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Man jchrieb das Jahr 1533. Ein klarer November- 
tag war eben zur Rüfte gegangen, und die Sterne funfelten 
gleich neugierigen Augen herab auf die alte Hauptitadt 
de3 Weftfalenlandes. Gerade über dem Hauptmarft jtand 
ein langbärtiger Komet. 

Zwei Männer jchritten langjam die Salzitraße 
hinauf nad) dem Marfte hin. Der größere in dem grauen 
Mantel war der Prior der Fraterherren, deren Kloſter 
zwilchen dem Liebfrauen- und dem Ülgiditore Hart an 
der Stadtmauer lag. Der andere war der Goldjchmied 
Ludger Herding, der in der Salzitraße eine berühmte 
Werkitatt und ein fchönes Haus beſaß. Der Prior hatte 
de3 jungen Mannes franfe Mutter bejucht und wurde 
von ihm jest ein Stüdlein Weges begleitet. Die beiden 
Männer waren in eifriger Unterhaltung begriffen. 

„Dämpft Eure Stimme ein wenig, Herding,“ jagte 
der Geijtliche, „leicht fönnte ein jpähendes Ohr ein un— 
bedachtes Wort meiter tragen. Der Friede ift aus unjern 
Mauern gemwichen.” 

„Sa, Gott ſei's geklagt,“ entgegnete der Goldſchmied; 
„rein Bürger traut mehr dem andern. Und daran tt 
niemand jchuld, al3 diejer verwünfchte Rothmann.“ 
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„Er hat mächtige Freunde im Rate.“ 

„Das meiß er nur zu gut. Geitdem der zivei- 
deutige Tilbeck Bürgermeilter iſt, ſcheut er vor nichts 
mehr zurüd. Sch ſage Euch) nod) einmal, die ganze 
Disputation auf dem Rathaufe, welche Ihr und die andern 
Herren mit Rothmann und jeinem Anhange gehalten, 
war nichts al3 ein fchlaues Spiel des Bürgermeifters.’ 

„aber der Magiltrat ift doc) auf unjere Geite 
getreten und hat die Predigten über die Taufe verboten.‘ 

„Freilich, der Bürgermeijter kennt feine Leute. Noch 
it der größte Teil der Bürgerjchaft, ob lutheriſch oder 
fatholifch, der neuen Lehre abhold. Was hat das Verbot 
denn gefruchtet? Hat nicht Rolle, diejer gejtäupte Mönch, 
ihon am nächften Tage in der Agidificche die Kinder- 
taufe einen Gräuel vor Gott genannt und gelehrt, man 
dürfe jich in Glaubensſachen nichts von der Obrigkeit 
befehlen laſſen?“ 

„Ja, ja, jeltfame Apoftel hat die Zeit und erweckt,” 
jeufzte der Prior. 

„Iſt Rothmann beſſer al3 die Fremden?“ 

„Er it der Abgott des Volkes.‘ 

„Kein Wunder! Er weiß dem Pöbel zu fchmeicheln; 
die Freiheit, welche er predigt, iſt gar zu verlodend für 
den Haufen. Aber die Zeit wird fommen, wo Müniter 
ven Tag verflucht, an dem e3 ihn aufnahm. Glaubt mir, 
ehrwürdiger Herr, wir gehen düftern Zeiten entgegen. 
Seht dort den Schweifſtern, der gerade über unferer 
Stadt jteht, it er nicht ein Vorzeichen des fommenden 
Unheils?“ 

„Ich glaube es nicht, mein Sohn. Die Geſtirne 
wandeln ruhig die Bahn, welche der Allmächtige ihnen 
vorgezeichnet hat, und haben nichts gemein mit der 
Menſchen Treiben.“ 
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„Sie? So glaubt Shr auch nicht, daß die Fadeln, 
‚welche man in der Luft gejehen, und die Flammen, jo 
nach Ausſage der Bauern nächtlich unfere Mauern jo 
oft umlodern, böje Vorzeichen find?“ 

„Ich will nicht leugnen, daß Gott durch folche Zeichen 
künftige Verhängnifje anzeigen kann, aber ich glaube die 
Mären nicht, die man erzählt.“ 

„ber hier die Lambertificche ijt ein wirkliches 
Zeichen. Die zerichlagenen herrlichen Feniter, die zer— 
trümmerten Heiligenbilder, die verwüſteten Altäre fchreien 
um Rache.‘ / 

„Die Rache iſt des Herrn, mein Sohn, jeine Hand 
lenkt der Menfchen Geſchicke.“ 

In diefem Augenblide eriholl vom Markte her 
fröhlider Sang. Ein Student fam vom Stadtfeller und 
fang mit jugendlich Fräftiger Stimme: 

„Mihi est propositum 
In taberna mori.“ 

„Seht, jagte der Geiftliche, „ver nimmt das Leben 
von der leichten Seite. Macht’3 auch fo, Ludger.“ 

„Das iſt mir nicht gegeben; ich muß ftet3 forgend 
auf den fommenden Tag jchauen. Doch was iſt das?“ 
Der Gefang war verjtummt, dafür aber erhob eine 

weiblihe Stimme einen Angjtruf. Raſchen Fußes jehte 
Ludger über den Markt und fam eben dazu, als der 
Student lachend ein junges Mädchen umfaßte, das ſich 
lebhaft jträubte. 

Ohne einen Kuß gebe ich Euch nicht frei, Jungfer,“ 
tief er übermütig, „das iſt doch wahrlich ein geringes 
Losgeld.“ 

Im nächſten Augenblicke erhielt er eine ſchallende 
Ohrfeige, welche ihn zwang, von dem Mädchen abzu— 
laſſen. 
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„Ich werde dich lehren, eine Münfterfche Jungfrau 
überfallen,” donnerte Ludger den Burfchen an. „Bill 
auch wohl einer von den friesländischen Vaganten, die 
in unferer Stadt ihren leeren Wanft füllen.‘ Damit 
faßte er den Studenten und jcehüttelte ihn fo derbe, daß 
ihm Hören und Sehen verging. 

„Ach, Ludger,” rief das Mädchen, „da kamſt du 
gerade zur rechten Zeit.‘ 

Bei dem Klange der ihm mwohlbefannten Stimme 
wandte fich der Goldjchmied nad) dem Mädchen um. 

„Du bift es, Eva?“ rief er verwundert. „Hol' der 
Henker den Gafjenbuben!” Und damit faßte er den. er— 
Ihrodenen Studenten aufs neue ergrimmt beim Kragen. 

„Laß es gut fein, Ludger,“ jagte das Mädchen; 
„ich denfe, er hat genug an dieſer Lehre.” 

Inzwiſchen war auch der Prior herbeigefommen. 

„Was it gejchehen?“ fragte er. 

„Will Diefer Loötterbube da meine..... eine 
ehrjame Jungfrau auf offener Straße küſſen,“ erwiderte 
Ludger zornig. 

„Ach, Herr, verzeiht,‘ bat der Student mit weiner- 
fiher Stimme: ‚ich war im GStadtfeller und bin etwas 
übermütig geworden.“ 

„a, jaufen und ſchwärmen find feine Bräuche in 
Münfter geworden,” entgegnete Ludger grimmig. 

„ie, Heinrich, du bift’3, du treibit ſolche Dinge!“ 
warf der Geiſtliche dazwiſchen. Er hatte in dem Studen— 
ten einen Schüler der Pauliniſchen Schule erfannt. 
„So, She kennt den Fant, hochwürdiger Herr?‘ 
fragte Ludger. 

„Sehr gut; er ift ein maderer Gejelle jonit, der 
unjere Bücherei gar oft bejucht. Was ift dich angefommen, 
Burſche?“ 
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„Mich hat der Teufel geritten, Herr Kanonikus,“ 
jtammelte der Student. „Der Wein hat mir die Sinne 
verwirrt.” 

„Siehit du, Eupido trinkt aus Bacchus’ Schläuchen. 
Begleite mich zum Kloſter!“ 

Der Student trat zu ihm, wandte ſich aber noch 
einmal nach den beiden anderen. 

„Verzeiht einem unbejonnenen Sinaben die Belei- 
digung, vieledle Jungfrau,” jagte er mit einer artigen 
Verbeugung, „und auch Ihr wollet mir nicht mehr gram 
jein ob meiner Torheit, Herr, Eure ſtarke Hand it 
mir ein guter Yuchtmeilter geworden.“ 

„Gut gerüttelt habe ich Euch, erwiderte Ludger 
lachend, „damit joll’3 vergejjen jein.‘ 

„Das Habt hr. In meinem Kopfe muß e3 aus- 
jehen wie in einer Trödlerbude. Sch hoffe, Ihr gewinnt 
noch eine bejjere Meinung von mir.“ 

„Gibt's bald Hochzeit, Eva?” fragte der Geiitliche. 

Das Mädchen jchwieg. 

„Denn e3 nach meinem Willen geht, Herr Prior,“ 
entgegnete Ludger, „noch vor dem neuen Jahre.‘ 

„So ſollt Shr ein feines HochzeitScarmen haben, 
Jungfer,“ jagte der Student. 

„Kun, Euch fann’3 nicht fehlen,” jprach der ‘Prior; 
„Ihr jeid ein waderes Baar. Gehabt Euch wohl.‘ 

Damit fchlug er mit dem Schüler den Weg zu feinem 
Kloſter ein. 

Ludger und Eva aber fchritten langſam gegen die 
Zambertifiche hin. Eva war das Schweiterfind und 
Mündel Knipperdollings, des reichen und angejehenen 
Gildemeiſters der Gemandfchneider. Er bewohnte ein 
hochgegiebeltes Haus unter den Bogen, jenen jtattlichen 
Säulenhalfen, welche den Hauptmarft der Stadt Münfter 
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umziehen. Nach dem frühen Tode der Eltern hatte Die 
Waife dort Tiebevolle Aufnahme gefunden. 

- - Sie war von lebhaften Wejen und mit glüdlichen . 
Geiftesgaben bedacht, und der Oheim hatte nicht verjäumt, 
diefelben durch eine forgfältige Erziehung ausbilden zu 
laſſen. So mar ſie herangereift zu einer jtattlichen 
Sungfrau von Harem Geilte und feiten Wollen. 

Mit Ludger Herding war jie jchon feit Jahren 
durch eine freundfchaftliche Neigung verbunden, und ob es 
glei) zwiſchen ihnen jelbit nie zu einem Austaufche 
innigerer Gedanken gefommen, jo war doch Eva feit 
überzeugt, daß Ludger fie zur Gattin begehre, mie fie 
denn vor der Nachbarfchaft ſchon längſt als zufünftiges 
Paar galten. 

Schweigend jchritten die beiden eine Weile neben- 
einander her. Plötzlich blieb Ludger jtehen. 

„Eva, hob er an, „ich möchte ein Wort mit dir 
reden.‘ 

„Was münjcheft du, Ludger?” entgegnete das 
Mädchen fo ruhig als möglich, obwohl ihr Herz bebte 
vor der Frage, die jie erivartete. 

„Du weißt, Eva, meine Mutter it von ſchwacher 
Gejundheit und muß gar oft das Lager hüten. Eine 
Schweiter habe ich nicht, die dem Hausweſen vorjtehen 
fünnte, und das Gejinde läßt gar rafch oder, wenn der 
Hausfrau Auge die Arbeit nicht überwacht. Die Mutter 
ſelbſt wünjcht, daß ich ihr bald eine Tochter zuführen 
möchte.‘ 

Er machte eine Pauſe, al3 erwarte er eine Antwort, 
doc) das Mädchen blieb ſtumm. 

Ludger fuhr fort: „Mein Vater hat mir ein jchönes 
Anweſen hinterlaſſen, und ich darf jagen, daß ich meine 
Kunst verjtehe. Nicht umſonſt habe ich in Augsburg und 
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Nürnberg gearbeitet, und jchon manches edle Stüd ift 
. aus meiner Werkſtatt hervorgegangen, deſſen jich eine 
Fürftentafel nit zu ſchämen braucht. Meinjt du nicht, 
daß ich einer Frau eine gejicherte Zukunft bieten könnte?“ 

„Ich zweifle nicht daran.” 

„Würde jic) nicht manches Mädchen unferer Stadt 
glücklich ſchätzen, wenn ich ihm meine Hand anböte?“ 

„Gewiß, gar manches.‘ 

„Ich darf alfo wohl vor deinen Oheim hintreten 
und um dich werben? Und gleich morgen möchte ich's 
tum.‘ 

„Zu es lieber nicht.‘ 

Der junge Mann fuhr zufammen. ‚Nicht, Eva? 
entgegnete er raſch. „Du glaubit, er würde dich mir 
verjagen ?“ 

„Vielleicht nicht. Für ein armes Mädchen, wie ich 
es bin, bit du ein Freier, den man nicht fo leicht ab- 
weiſt,“ erwiderte ſie mit einem leiſen Anflug von Spott. 

„Sp denfe ich auch; warum alſo follte er ‚Nein‘ 
jagen ?" 

„uber ich.” 

„au? — 
| „Ja, ich, Ludger. Daran haft du wohl nicht gedacht. 

Habe ich jelbjt denn nicht das wichtigſte Wort in der 
Sache zu jprechen ?“ 

„Ja, doch . ..“ entgegnete Yudger verwirrt; „aber 
ameinter ich. Dachte „ann 

„Das veritände ſich von jelbit, willit du jagen. 
Worauf gründeft du dieſe Meinung?“ 

„Bit du mir nicht immer gut geweſen?“ 

„Das bin ich auch heute noch.“ 

„Dünkt dich) das Los nicht glänzend genug, welches 
ich dir bieten kann?“ 
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„O, Ludger Herdings Frau zu werden, ilt gewiß 
eine große Ehre,” ſagte Eva bitter. 

„ber dann begreife ich nicht... . .“ 

„Das it es eben, daß du es nicht begreifit. Höre, 
Ludger, ich will es dir jagen. Du ſuchſt eine Hausfrau, 
eine Wirtjichafterin, der Du Deinen geehrten Namen 
geben pillft, die jich mit Schmud behängen kann und 
jtolz auf ihren Mann und ihr Haus fein joll. Darum 
willft du heiraten. Sch aber will einen Mann haben, 
der nicht jich, Jondern mic) liebt, dem ich teurer bin als 
alles, was er hat. Und folcher Liebe bilt du richt fähig.“ 

„Eva, jtammelte der junge Mann, verivirrt ob der 
Iharfen Rede, „ich habe dich von Herzen gern.‘ 

„Mag fein, in deiner Art.“ 

„Ich könnte doch um angejehenere Mädchen Freien. ““ 

„Und um Ichönere wohl auch, nicht jo? Was kann 
dich überhaupt an der armen Eva Lanio reizen?‘ 

„Aber ich will ja nur Dich.“ 

„Weil ich dir zu paſſen jcheine für deine Wünſche. 
Ich ſoll mich glücklich Schägen, daß du mir dein Wort 
gönnjt, ich joll die Hand dankbar küſſen, die du mir 
bietejt. Du fennit dich jelber noch nicht, Yudger, aber 
ich) kenne dich. Wer mich gewinnen will, muß mehr 
bieten als Plunder. Gute Nacht, Ludger.“ 

Damit Hujchte ſie von feiner Seite und verſchwand 
bald in dem Haufe ihres Oheims. 

Der Goldſchmied ſtand eine Weile wie angeiwurzelt 
und ſtarrte nach. der Türe, die das Mädchen auf- 
genommen hatte. 

„And ich gehe doch!” ftieß er endlich grimmig 
zwijchen den Zähnen hervor und ftampfte mit dem Fuße. 
„Anerhört! Mich ſoll fie verfchmähen können?“ 

Langſam wandte er fich und fchritt feiner Wohnung zu. 
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„Du kennſt dich jelber nicht,“ murmelte er vor fich 
hin. „Das muß ich Doch beijer willen. Tolles Mädchen! 
Was Soll ich ihr denn mehr bieten als ich bin und 
habe? 

Sn gereizter Stimmung trat er ins Haus und in 
die Werfitube. Hier bot ji ihm ein Bild, das nicht 
geeignet war, feine Laune zu bejjern. Statt zu arbeiten, 
jaßen feine vier Gejellen müßig. Einer derjelben, der 
beträchtlich älter jchien als die übrigen, hatte eine Bibel 
auf den Knieen liegen und las den andern daraus vor. 
Beim Eintritte des Meiſters verjtummte er, und Die 
übrigen rüdten eilig an ihre Werktiſche. 

„Was treibt Ihr, Duſentſchur?“ fragte Ludger in 
iharfem Tone „Mißbraucht Ihr jo mein Bertrauen 
und verführt die andern zum Müßiggang ?” 

„Ich habe ihnen die Bibel erflärt,‘ verjegte diejer 
ruhig, „das iſt wohl nichts Böſes.“ 

„Aber nicht Eures Amtes. Überlaßt das den 
Pfaffen, die ji genug herumzanfen über die Schrift.‘ 

„Sie iſt nicht für fie allein geſchrieben,“ antiwortete 
der Geſelle. ‚Wer den rechten eilt hat, verjteht Gottes 
Wort ohne Pfaffenlehre.“ 

„sa, den rechten Geiſt!“ höhnte der Goldjchmien. 
„Eitel Büberei wird jegund mit dem heiligen Buch 
getrieben; jeder lieit heraus, was ihm der Satan eingibt. 
Doch was hat Euch der Geiſt denn geoffenbart?” 

Damit nahm er raſch das Buch von den Sinieen 
de3 Gejellen und trat zum Lichte. Es war aufgejchlagen 
beim 19. Kapitel der Offenbarung Johannis. Darin 
fand er die Worte unterstrichen: ‚Laſſet ung freuen und 
fröhlich fein und ihm die Ehre geben; denn die Hochzeit 
des Lammes ilt gefommen, und jein Weib hat fi 
bereitet.‘ 
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„Sp, über den Tert habt Ihr gepredigt?“ 

„Sa, die Hochzeit ijt nahe, und das Neich des 
Friedens wird anbrechen. Der alte Drache wird in den 
Pfuhl geworfen und darin verjiegelt auf taufend Jahre,‘ 
iprach der Geſelle mit leuchtenden Augen. | 

„ein, entgegnete der Goldjchmied grimmig, „der 
alte Drache iſt aus dem Pfuhl gekrochen und richtet fich 
jelber Hochzeit an mit den Teufelsbuben, fo die Welt 
verwirren.“ 

Er ſchleuderte das Buch in eine Ecke. „Daß mir 
ſolche Dinge nicht wieder vorkommen, Duſentſchur, ich 
dulde keine Sektiererei in meinem Hauſe.“ 

„Wenn ich Euch nicht mehr paſſe, Meiſter,“ erwiderte 
der Geſelle, indem er ſeine grauen Augen feſt auf Ludger 
richtete, „ſo ſagt's nur; Ihr ſeid nicht an mich gebunden.“ 

Ludger biß ſich auf die Lippen. Duſentſchur war 
ein geſchickter Arbeiter, der ſchon jahrelang bei ſeinem 
Vater tätig geweſen war und die ganze Kundſchaft 
kannte. Er konnte ihn nicht wohl entbehren. 

„So war's nicht gemeint,“ ſagte er begütigend; 
„aber ſolches Tun verträgt ſich nicht mit Eurer Pflicht.“ 

Verdrießlich verließ er die Werkſtatt und begab ſich 
in die Wohnräume des Hauſes. 
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Zu derſelben Zeit, da Eva das Haus ihres Oheims 
betrat, ging dieſer in ſeiner Schreibſtube auf und nieder. 
Das Zimmer war ein mäßig großer Raum, deſſen Aus— 
ſtattung aber die Wohlhabenheit ſeines Beſitzers überall 
verriet. Wände und Decke waren mit brauner Eichen— 
täfelung bekleidet, die durch Säulen und Balken geſchmack— 
voll in Felder geteilt wurde. Etwa in der Mitte der 


;>= 1] 


Stube ſtand ein ſchwerer Eichentifch und auf demjelben 
ein Schreibpult, das eine von der Dede herabhängende 
Lampe beleuchtete. 

Hinter dem Tiſche an der einen Längswand des 
Zimmers reihten ſich Fräftige Stühle mit hoher, ge- 
Ichnister Lehne, und ein großer Ofen aus braunen, 
glänzenden Kacheln verbreitete eine behaglihe Wärme 
duch den Kaum. Auf dem Sims, welcher ungefähr in 
Mannshöhe an den Wänden vorbeilief, erblidte man 
kunſtvoll gearbeitete Schüffen und Trinfgefäße aus 
farbigem Glaſe und getriebenem Metall. Dort waren 
auch mehrere Bilder unter Glas und Rahmen aufge- 
jtellt, welche in Fräftigen Holzdruden berühmte Handels— 
ſtädte zeigten, die der Kaufmann auf feinen vielen 
Reifen beſucht hatte. In einer Ede des Zimmers ſtand 
ein mächtiger, reich verzierter Schranf. 

Knipperdolling war ein fchlanfer, wohlgewachfener 
Mann von etwa fünfundvierzig Jahren. Blondes Haar 
tingelte jich in leichten Locken von der hohen, offenen 
Stirne herab, und ein fraufer Bollbart umrahmte ein 
ſcharf gejchnittenes Geficht. Er Hätte für jchön gelten 
fünnen, wären nicht die ftahlgrauen Augen gemwejen, die 
ebenſoviel liſtige Berjchlagenheit wie Selbſtbewußtſein 
ihres Eigners verrieten. Sie ließen es fraglich erſcheinen, 
ob man den ſonſt einnehmenden Zügen trauen durfte. 

Die Hände auf dem Rücken, den Kopf leicht geneigt, 
ſchritt der Kaufmann bedächtig auf und ab. Von Zeit 
zu Zeit blieb er ſtehen und heftete den Blick auf den 
Boden, wie jemand, der einen wichtigen Gedanken ver— 
folgt, ein flüchtiges Aufblitzen der Augen folgte jedesmal, 
und dann ſetzte er ſeine Wanderung fort. Nun trat er 
unter die Lampe und zog eine große Taſchenuhr in 
ſilbernem Gehäuſe hervor. 
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„Schon ſechs Uhr vorbei,‘ murmelte er; „die Herren 
vom Rate jcheinen feinen Weg für ihre Weisheit finden 
zu fönnen. Glaub’3 jchon, fügte er mit höhniſchem 
Lächeln bei und ſtützte den.rechten Arm auf das Pult, 
„daß Sie heiße Köpfe befommen, ehe jie wieder einen 
ihrer gewichtigen Bejchlüffe gefaßt haben. Die armfeligen 
Tröpfe! Sie bilden fich ein, Münfter zu regieren. Wein, 
ich, ich Bernt Sinipperdolling regiere die Stadt und 
führe den ganzen Rat am Narrenjeil.‘ 

„Bindet Euch nur nicht felber daran, Oheim,“ jagte 
Eva, die unbemerkt in das Zimmer getreten war und 
die lebten Worte gehört Hatte. 

Knipperdolling wandte fi zornig nad) dem Mäd— 
chen um. 

‚Bei dir, du Schwarze Here, brauche ich doch wohl 
feine Lehre zu nehmen. 

„Ich, ih wäre ein Schlechter Magiſter für Euch,“ 
eriwiderte Eva lächelnd. „Aber jchon mancher Hat ge— 
meint, er jchiebe, wenn er gejchoben wurde.” 

„Billige Weisheit! Sch laſſe mich nicht fchieben. 
Doch was willft du von mir?“ 

„Vorerſt möchte ich mich jegen und dann Euch etwas 
fragen,“ entgegnete Eva ruhig und ließ ſich auf einen 
Stuhl nieder. Sie jaß dem Oheim gegenüber, und der volle 
Schein der Lampe fiel auf ihr Gejicht. Das Mädchen war 
von eigentümlicher, halb ſüdländiſcher Schönheit. Dunkle 
Augen bligten unter fangen Wimpern hervor und gaben 
ihrem Geſichte einen träumerifchen Zug, der aber durch 
den feiten Schnitt der Lippen ein Gegengewicht erhielt. 
Kraufes, Schwarzes Gelock umfpielte ihre Stirne. Schwei- 
gend jah fie eine Weile zu dem Oheim auf, der feine 
vorige Stellung am Wulte wieder eingenommen hatte. 

„Run!“ fragte diefer ungeduldig. 
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„Habe ich Fein Bermögen, Oheim?“ 

„Wozu die Frage?“ 

„sh möchte es wiljen.” 

„Warum?“ 

„Nun, ich denke, ich dürfte es wohl wiſſen, ob ich 
das Haus als Bettlerin verlaſſen muß, wenn es ſich 
einmal ſo fügen ſollte.“ 

„Gefällt es dir nicht mehr bei mir?“ 

„Das habe ich nicht geſagt. Aber ich könnte ja 
heiraten wollen, und für den Fall möchte ich meine 
Verhältniſſe kennen.“ 

„So, ſo,“ erwiderte Knipperdolling gedehnt, „die 
Jungfer will heiraten! Biſt du ſchon ſo weit einig mit 
dem Duckmäuſer Herding, dem Papiſten?“ 

Dunkle Röte ergoß ſich über des Mädchens Wangen, 
und ihre Augen funkelten zornig. 

„Ihr vergeßt, Oheim,“ ſagte ſie ſcharf, „daß auch 
ich zu den Papiſten gehöre.“ 

„Iſt mir genug zum Ürger. Bon dir hatte ich 
gehofft, du würdeſt die Zeit veritehen.“ 

„Verſtehen die Tante und Anna, meine Nichte, fie 
vielfeicht ?” erwiderte Eva. „Sie haben ja ihren Glauben 
nah Eurem Wunſche gewandelt.“ 

„Ach, laß fie,“ antwortete Knipperdolling unwirſch. 
„ber du mit deinem hellen Kopfe und deinem Haren 
Urteil follteft die ganze Faulheit der finfenden Zeit 
veritegen und dich unter das Banner ftellen, das von 
einfichtigen Männern aufgerollt worden. Das Wolf zer- 
reißt feine Ketten; Freiheit iſt unſere Lofung.” 

„Sp laßt auch mir die Freiheit des Handelns.‘ 

„Ich bin dein Vormund.‘ 

„Das heißt: Sch erkenne deinen Willen nicht 
an. Die Freiheit ift nur für Euch da, nicht wahr, 
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Dheim? — Haltet Ihr mich für jo dumm, daß ich 
glauben ſollte, Ihr juchtet in dem Gtreite, den Ihr 
und Die andern entfacht Habt, das Glüd des Bolfes 
und nicht Euch ſelbſt?“ 

„Mädchen, wer gibt dir das Recht, jo zu ſprechen?“ 
ichnaubte der Mann und bog fich über den Tiſch. 

Eva jah ihm ruhig ins Geſicht. „Habe ich unrecht?“ 
fragte fie ernft. 

Knipperdolling antwortete nicht. Er richtete ſich 
wieder auf und ſah finſter vor fich nieder. 

„Wollet She nicht meine Frage beantworten, 
Oheim?“ fragte Eva nach einer Paufe. 

„Was ſoll ich Dir jagen?’ entgegnete er. 

„ob ich Vermögen habe.’ 

„Es iſt fo viel nicht. Sch Habe es im eigenen 
Geſchäfte angelegt, wo e3 dir ficher bleibt.‘ 

„Darf ich nicht etwas mehr wiſſen über die Um— 
jtände, unter denen meine Eltern ſtarben?“ 

Mit diefen Worten erhob fie jich und jtellte einen 
Stuhl vor den Oheim Hin. 

„Meinetwegen,“ erwiderte diejer etivas verdrießlich 
und ließ jich auf den Stuhl nieder. „Viel ift Darüber 
nicht zu jagen. — Dein Vater war, wie du jchon weißt, 
ein welſcher Muſikant, der nichts fein eigen nannte als 
jeine Geige, die er meifterlich zu jpielen wußte. Mit 
feinem Spiel und Sang und feinen fchwarzen Augen 
verherte er die Münfterfchen Mädchen zur Zeit, und 
deine Mutter vernarrte jich alfo in ihn, daß der Habe- 
nicht3 die reiche Kaufmannstochter zum Altare führen 
fonnte. Cine Seitlang ging alles wohl, jo lange 
nämlich das Heiratsgut für feine Schwelgereien reichte; 
denn zu ehrlicher Arbeit war der VBagabund nicht zu 
haben.” 
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„Ihr ſprecht von meinem Vater, Oheim,“ fagte 
Eva. Knipperdolling runzelte die Stirne und fuhr fort: 

„Als das Wohlleben ein Ende nahm, als die Zeche 
für Die durjtige Mufifantenfehle immer jchmaler wurde, 
da wachte der alte Wanpdertrieb wieder in ihm auf, und 
er wollte ſich nicht mehr halten laſſen. Du warſt eben 
ein Sahr alt, als deine törichte Mutter allen unferen 
Bitten und Beſchwörungen zum Trotz mit ihm hinaus- 
309, Bettelbrot zu ejjen.“ 

„Sie muß ihn jehr geliebt haben,‘ murmelte Eva. 

„Doch fie ertrug e3 nicht lange. Drei Jahre etwa 
waren verflojjen, da brachte mir eines Tages ein nad) 
Lübeck reifender Kaufmann einen Brief deiner Mutter. 
Sie lag krank in Mainz und fühlte ihr Ende nahe. 
Mit rührenden Worten bat fie mich, dich, ihr einziges 
Kind, zu mir zu nehmen und Baterftelle an dir zu ver— 
treten. Sch hatte meine Schweſter immer ſehr Lieb 
gehabt und eilte ohne Verzug nah) Mainz, in der Hoff— 
nung, fie noch lebend zu finden, fam aber an ein frijches 
Grab. Dich fand ich bei barmherzigen Leuten zugleich 
mit der geringen Habe, die deine Mutter der Gier ihres 
Mannes zu entziehen gewußt, ihn jelbjt jah ich nicht.“ 
| „So war. er aljo nicht gejtorben?‘ fragte Eva 
gejpannt. 

Knipperdolling Ichlug ji) vor die Otirne, er hatte 
mehr gejagt, als er wollte. 

„Jun, einmal mußt du die Wahrheit doch wiſſen,“ 
entgegnete er; „nein, er hatte fein Weib treulos ver- 
lajfen und war in die Welt gezogen.‘ 

„Und habt Ihr nie mehr von ihm gehört?“ 

„ie, und des bin ich von Herzen froh gemejen.‘ 

„Sp lebt er alſo vielleicht noch?“ 

„Möglich, doch jiehit du ihn Hoffentlich nimmer.‘ 
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„Er ift mein Vater, Oheim, und er bleibt e3, wie 
ihledt er auch an meiner Mutter und an mir ge- 
handelt hat.’ 

Mit düftern Bliden ftarıte Eva vor ſich Hin. 
Snipperdolling betrachtete fie mitleidig, denn er Tiebte 
das Fede, geiftig begabte Mädchen faſt mehr als feine 
eigene Tochter. 

Eva erhob Jich. „Sch danke Euch, Oheim,“ jagte fie, 
„daß Ihr mir alles erzählt habt. Jetzt erfenne ich. erft, 
wieviel ih Euch jchulde. Meine arme, arme Mutter!” 

„Sprih nit von Dank,“ antwortete der Oheim 
und juchte jeine Bewegung zu verbergen, „ich habe an 
Dir die Liebe zu vergelten gefjucht, die deine Mutter 
mir immer entgegengetragen. Sie war jtet3 meine 
Schüterin und Fürfprecherin, wenn meine tollen Streiche 
mir den Horn des Vaters gemerkt.“ 

„Und mein Vater, wo mag er weilen?“ fragte Eva 
mit einem tiefen Seufzer und legte die Hände über den 
Bufen. „Gott, wel ein 203!” 

Sn dieſem Augenblide ward außen an die Türe 
gepodht. Sie öffnete ſich, und herein trat ein großer, 
breitjchulteriger Mann mit feuerrotem Barte. 

Eva ſuchte an ihm vorbeizufommen und dag Zimmer 
zu verlaſſen, doch er ergriff jie beim Arme und hielt 
fie feſt. 

‚Richt jo eilig mein ſchönes Kind,“ fagte er lachend 
und faßte jte unter da3 Finn. 

Doh Eva war folche Zärtlichfeiten nicht gewohnt, 
fie gab ihm einen derben Sählag ins Geſicht und riß 
ſich 103. 

„Verdammtes Mädel,” jagte der Mann und rieb 
fih die Bade, „die hat eine feſte Handſchrift. Sit es 
Eure Tochter, Knipperdolling?“ 
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„Mein Mündel, Herr Paſtor.“ 

„Sp, jo; ein Hißiges Blut, muß ich; jagen, und dabei 
ein jchönes Weib. 

„Iſt nichts für Euch, Paſtor.“ 

„Hm, wer weiß! Doch laßt mir den Paſtor bei— 
ſeite, den habe ich in Gildehaus gelaſſen. Übrigens 
bin ich froh, daß mein Patron den unverbeſſerlichen 
Keger von der Pfarre gejagt hat; in Eurem Münjter 
lebt jich’3 wahrlich viel angenehmer als in jenem Bauern=- 
neit, und vielleicht bringe ich e3 hier noch zum Biſchof.“ 

„Da werdet Ihr Euch) anjtrengen müſſen, Krech— 
ting,“ ſagte der Kaufmann mit jchlecht verhehltem 
Spotte, „Rothmann ift ein gefährlicher Nebenbuhler.‘ 

„Kun, nun, der Hund jagt die Hajen, und Der 
Säger ftect jie ein. Was gibt e8 Neues im hohen Rate 
der heiligen Stadt?“ 

Mit diefen Worten ließ er fih auf einen Stuhl 
nieder und ftredte die Füße behaglich unter den Tiſch. 

„Ich erwarte jeden Augenblid die Aldemänner uns 
jferer Gilden,” antwortete Knipperdolling. „Sie find 
aufs Bürgerhaus berufen worden, um dem weiſen 
Magijtrate aus der Not zu helfen, in die unjere Pre— 
diger ihn gebracht.“ 

„Was iſt denn gejchehen ?“ 

„un, Ihr wißt doch, daß Stapraede, Rothmanns 
Hilfsprediger an Lamberti, jich geweigert hat, das Kind 
des Gaſtwirts Frieſe auf der Salzitraße zu taufen. Das 
hat den Rat alfo verdroſſen, daß er Rothmann befohlen 
hat, die Stadt zu verlafjen, oder von jeiner Lehre über 
die Taufe abzujtehen. Aber er hat weder das eine nod) 
das andere getan.‘ 

„And nun?” 

„Der Magiftrat will zeigen, wer Herr in Münfter 
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it und jeine Macht gebrauchen gegen den Jtörrijchen 
Pfaffen. Aber die Strohmänner im Rate wiſſen, daß 
fie gegen die Gilden nichts ausrichten können; darum 
juchen ſie fich durch die Aldermänner deren Mithilfe zu 
ſichern.“ 

„Und Ihr, was wollt Ihr tun, wenn ſie Rothmann 
preisgeben?“ 

„Einſtweilen warte ich den Beſchluß des Rates ab, 
das andere wird ſich finden,“ erwiderte Knipperdolling 
mit verſchmitztem Lächeln. 

„Ihr ſeid ein Fuchs, Bernt.“ 

„Nur kein ſo gut gezeichneter wie Ihr, Paſtor,“ 
gab dieſer zurück, indem er auf Krechtings roten Bart 
deutete. Der Paſtor lachte. 

„Man muß ſein Licht nicht unter den Scheffel ſtellen, 
lehrt die Bibel. Vom Herrn hab' ich es, und es iſt 
wohlgefällig in ſeinen Augen. Ihr habt da ſchöne Becher 
auf dem Sims ſtehen, Knipperdolling,“ fuhr er ſchein— 
bar gleichgültig fort. 

Der Kaufmann hob zwei große, zierlich geformte 
und mit Bildern geſchmückte Steinfrüge von der Wand 
und ftellte jie auf den Til. 

„Es find Erbſtücke,“ jagte er; „wir wollen verjuchen, 
wie ſich's daraus trinkt.” 

„Ich ſehe, Shr jeid fein grober Böotier, und ver— 
ſteht Euch auf geiltliche Dinge.” 

Der Kaufmann ſchwieg. Er nahm einen großen 
Krug aus dem Schranke und ging hinaus. 

Inzwiſchen ließ der Gajt die lauernden Blide durch 
das Zimmer jchweifen. 

„Die Kaufleute find doch die reinjten Herren,“ 
murmelte er; „ich war ein großer Ejel, daß ich nad) 
meines Alten Rat den dürren Ader der Gottesgelahrt- 
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heit bebaut.” Sein Auge fiel auf eine Inſchrift über 
der Türe, und er las folgende Worte: 


„Mit dem ich mich beriet 
Und ganz auf ihn verließ, 
Der war’3, der mich verriet.“ 


„Das it ja ein wahrhaft pythiicher Orakelſpruch, 
muß doch hören, was er bedeutet.‘ 

Inzwiſchen kehrte Stnipperdolling zurüd, jchenkte 
die beiden Krüge voll und jchob Krechting einen zu. 

„Auf Eure Gefundheit, Baftor, es iſt echt Münfterich 
Bräu.“ 

Dieſer hatte den Krug ſchon an die Lippen geſetzt 
und tat einen mächtigen Zug. 

„Ein kräftiger Tropfen,“ ſagte er und ſchnalzte mit 
der Zunge; „daran iſt kein Malz geſpart.“ 

„Nicht wahr? Wir können ebenſo au Bier brauen 
wie die Pfaffen.“ 

„Was habt Ihr denn dort an der Wand ſtehen?“ 
fragte Krechting und deutete auf den Spruch über der 
Türe. 

Knipperdolling zog die Brauen zujammen. „Das 
werdet Shr mit all Eurer Gelehrſamkeit nicht zu deuten 
vermögen. Es ijt ein Denkſpruch für mid), eine Er— 
innerung an meine Gefangenjchaft.‘‘ 

„Ich habe davon gehört. Erzählt mir die Gejchichte 
einmal genauer, wenn es Euch gefällt.‘ 

„Die könnt Ihr hören. — Der frühere Fürftbijchof, 
der von Wied, der fich an der Drehbanf die Langemeile 
vertrieb, ftatt fich um die Lage jeines gedrüdten Bolfes 
zu fümmern, hatte einen Span gegen mich, weil ich 
der Piaffenmwirtichaft in Münjter ſatt geworden war und 
die faulen Gäuche im Domkapitel Hin und wieder aus 
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ihrer Behaglichkeit aufſtörte. Nun hatte ich vor drei 
Jahren eine Reiſe nach Lübeck zu machen, und da ich 
dem Spillendreher nicht traute, fragte ich den damaligen 
Bürgermeiſter Dierk Münſtermann, wie ich den Nach— 
ſtellungen ſeiner fürſtbiſchöflichen Gnaden entgehen könnte. 
Dieſer riet mir, der Stadt Hundert Goldgulden zu zahlen 
al3 Buße für mein aufrührerijches Treiben, wie er es 
nannte, dann werde er mir ficheres Geleite erwirken. 
Sch tat’s, wählte aber zur Vorjicht einen andern Weg, 
al3 ich gewohnt war. Troßdem mwurde ich zwei Tage- 
reifen von hier von den Schergen des gnädigen Herrn 
aufgegriffen, nach) Wolbeck gebracht und dort ins Burg- 
verließ gejperrt. Mein freundlicher Ratgeber hatte mic) 
verraten; er hatte wohl gehofft, auf ſolche Art mid 
unbequemen Gejellen los zu werden, hatte ſich aber ver— 
rechnet. Meine Freunde hier waren aufgebracht über 
meine Gefangennahme und zwangen Magiltrat und 
Domkapitel, beim Biſchof meine Freilafjung zu er- 
wirken. So fam ich nad) kurzer Haft wieder auf freien 
Fuß, mußte aber dem Spillendreher noch jechshundert 
Gulden Neuegeld erlegen und einen Eid ſchwören, für 
die erlittene Schmad feine Rache zu nehmen.” 

„Das war eine teure Reife,“ bemerkte Krechting 
lachend, „doch Ihr könnt ſchon ein Schröpflein ver- 
tragen.” 

„Ich werde e3 fo bald nicht vergefjen,“ antwortete 
jener grimmig. „Und fo wahr ich Knipperdolling heiße, 
die Gefchichte foll Stadt und Landesherrn noch jo viele 
taufend Dufaten foften, wie ich Pfennige bezahlt. Sie 
jollen erfahren, an wem fie fich vergriffen haben.‘ 

„Recht jo, mein Freund, ein ordentlicher Kerl läßt 
jih nicht ſchinden. Auf Euer Wohl!” und der Paſtor 
leerte den mächtigen Krug bis auf die Neige. 
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Während Knipperdolling ihn wieder füllte, öffnete 
jih die Türe, und zwei Männer traten ein. 
| Der eine war von hoher Geſtalt und herkuliſchem 

Bau. Sein Haar war fchneeweiß, doch, leuchtete unter 
feinen bufchigen Brauen ein Augenpaar hervor, das in 
jugendlihem Feuer erglänzte, und die blühenden vollen 
Wangen ließen auf eine Vollfraft des Körpers jchliegen, 
um die ihn mancher jüngere Mann hätte beneiden 
können. Es war der Kürjchnermeilter Heinrich Nededer, 
einer der Mlderleute der Gilden. Der andere, Der 
Schneider Gert Kibbenbrod, ein Mitglied des Magiſtrats, 
war ein dürres Männlein mit einem Geſichte, das aus 
einem alten Pergamentblatt geſchnitzt ſchien. Schon in 
der Türe fuchtelte er mit den Armen herum und jchrie 
mit freijchender Stimme: 

„Run iſt's aus, Rnipperdolling, alles it aus.” 

Dabei tänzelte er in dem Zimmer auf und nieder, 
daß Krechting ſich des Lachens nicht erwehren fonnte. 

Der Schneider bemerkte e3; zornig ftellte er ſich 
vor den Tiſch und jchrie den Paſtor an: 

„Ja, lacht nur, e3 iſt aus, auch) für Euch. Morgen 
fönnt Ihr Winfelprediger alle den Sad ſchnüren und 
auswandern.” 

„Was it aus?” fragte Kinipperdolling ruhig. 

„Aus iſt's mit der erhofften Freiheit. Der Magiitrat 
hat beſchloſſen, Rothmann und alle wiedertäuferifch ge— 
jinnten Prediger mit Gewalt auszutreiben.‘ 

„un, jo weit find wir doch noch nicht,“ bemerfte 
Redecker. 

„Doch, doch,“ ſchrie der Schneider. „Der Magiſtrat 
iſt vom Biſchofe beſtochen. Die alte Wirtſchaft ſoll 
wieder eingerichtet werden. Wir waren mit Geißeln ge— 
ſchlagen, jetzt werden wir mit Skorpionen geſchlagen.“ 
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„Seid Ihr auch beitochen, Kibbenbrod?” fragte 
Knipperdolling. 

„Ich? Was denkt Ihr von mir? Sch Habe dagegen 
geeifert, was ich fonnte, aber man hat mich ausgelacdjt. - 
Gelbft unfer Freund Nededer hat ſich dem Beſchluß 
gefügt und feine Mitwirkung zugejagt.‘ 


„Iſt e8 wahr, Redecker?“ ſprach Knipperdolling ernit. — 


Dieſer runzelte die Stirne. 

„Ich habe mich allerdings überzeugt, daß Rothmann 
uns zum Unheil wird, wenn wir ihn ruhig gewähren 
laſſen. Er verbreitet, wie man jagt, die Lehren Münzers, 
der Mülhaufen ins DVerderben geftürzt Hat.‘ 

„Was Rothmann Iehrt, ift gut,” antivortete. der 
Kaufmann jtreng; „was man im Magiftrat davon jagt, 
gilt mir nichts. Aber was ift denn beſchloſſen?“ 

„36 hab's ja ſchon gejagt,“ rief Kibbenbrod. 
„Rothmann und feine Anhänger jollen aus der Stadt 
getrieben werden. Ihr fommt auch an die Reihe, Freund, 
wartet nur.‘ 

Knipperdolling wehrte ab. 

„Redecker,“ jagte er, „erzählt mir furz, was vor— 
gefallen.“ 

„Der Magiitrat iſt der Meinung,‘ entgegnete dieſer, 
„daß e3 für das Wohl der Stadt nötig fei, Rothmann 
und feine Genoſſen in aller Stille aus Münfter zu ent- 
fernen, ihnen aber ficheres Geleit beim Bilchof zu er— 
wirken. Da man aber weiß, welch großen Anhang er 
hat, und wie namentlich die Gilden treu zu ihm Stehen, 
hat man mir und Moderjohn das Verſprechen abge- 
nommen, bei den Gilden für den Beichluß zu ſprechen, 
daß jie feinen Widerftand entgegenjegen. Morgen foli eine 
große Verfammlung aller angefehenen Bürger auf dem 
Markte jtattfinden, um die Sache ins Werk zu jegen.‘ 
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„Und Ihr wollt Euch als Werkzeug des Magiftrats 
hergeben, Redecker?“ fragte Knipperdolling jcharf. 
„Sch weiß nicht, wa3 da zu tun. Perſönlich bin 


ih Rothmann gewogen, aber wenn e3 das Wohl Der 


Stadt fordert, füge ich mich in feine Verbannung. Wie 
die Gilden darüber denfen, weiß ich zwar nicht.” 

„Nicht? Nun, das werden wir ja gleich hören,‘ 
entgegnete der Kaufmann. „Ihr habt ja die Gildemeiiter 
auf den Abend zum Schauhaufe entboten, da wollen wir 
| eich die Sache vorbringen. Wo iſt Moderſohn?“ 

u it Schon boraufgegangen. € 
„So laßt uns nicht mehr zögern, hier gilt's, raſch 
zu handeln.“ 

„a, ja, rief Kibbenbrod, „die Gilden müjjen ent- 
ſcheiden.“ 

Knipperdolling eilte hinaus, kehrte aber gleich darauf 
zurück, bekleidet mit einem pelzverbrämten Mantel und 
einem zierlichen Barett auf dem Kopfe. 

Krechting leerte ſeinen Humpen, warf einen be— 
dauernden Blick auf den noch halbgefüllten Krug und 
ſagte zu Kibbenbrock: 

„Kommt Ihr inzwiſchen mit zu Rothmann, wir 
wollen ihm ſagen, welches Verhängnis ſeinem unſchuldigen 
Haupt droht.“ 

„Da muß ich Euch doch allein gehen laſſen, 
Paſtor,“ antwortete der Schneider. „Als Magiſtrats— 
mitglied darf ich den Verfemten nicht beſuchen.“ 

„Ha, ha, Ihr wollt Euch den Rücken frei halten, 
Männchen,“ erwiderte der Paſtor lachend und klopfte ihm 
mit ſeinen groben Fingern ſo derb auf die Schulter, 
daß er mit ſchmerzlichem Aufſchrei zur Seite ſprang. 

„Daß Euch der.... Paſtor. Mein Rücken iſt 
keine Diele für Dreſchflegel,“ rief er. 
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„Nichts für ungut, Kibbenbrod, ich bin vom Lande. 
Sch merde allein zu NRothmann gehen.‘ 

Die vier Männer verließen das Haus. Vor der 
Türe trennte ſich Kibbenbrod von den übrigen, nachdem 
er noch gebeten, ihm Nachricht vom Beſchluß der Gilden 
zu geben. Krechting begleitete die beiden andern bis zum 
Schauhaufe am Fiichmarkte, dem gewöhnlichen Ver— 
jammlungsorte der Gilden, und begab ſich dann zu 
Kothmann, der auf dem alten Steinwege ein ihm von 
der Staufmannzgilde eingeräumtes Haus bewohnte 

Im Schauhaufe ging e3 lebhaft zu. Moderfohn war 
faum eingetreten, als er fchon von allen Seiten mit 
Fragen beftürmt wurde. In der Stadt hatte ſich das 
Gerücht verbreitet, auf dem VBürgerhauje werde etwas 
geplant gegen Rothmann, und der Schluß lag nahe, 
daß Die Berufung der Gildevorfteher eben veshalb 
geichehen jet. 

„Die Sache bedarf einer ruhigen Beſprechung,“ 
bemerfte der Aldermann; „Redecker wird gleich kommen, 
dann wollen wir darüber handeln.” 

„Wir laſſen uns Rothmann nicht nehmen,” rief der 
Schwertfeger Rüſcher; „ver Magijtrat ſinnt auf Nänfe 
gegen uns.“ 

„Der neue Syndik von der Wyk ſteckt dahinter,“ 
rief ein anderer. „Unjere Freiheit iſt in Gefahr.“ 

AS Rededer und Knipperdolling eintraten, wurden 
fie umringt und um Aufſchluß gebeten. 

„Ruhig, ruhig,” mahnte der alte Kürjchner, „ſetzt 
euch zu ordentlicher Tagung nieder.” 

Die Meijter Liegen jich an den langen Tijchen nieder. 
Nachdem der Kürſchner durch Namensaufruf feitgeitellt, 
Daß von den bierumddreißig Gildemeiftern nur einer 
wegen Strankheit fehlte, nahm er das Wort. 
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„Ehrſame Meilter und Handwerksgenoſſen, wir haben 
euch) einen Bejchluß des Rates vorzulegen. E3 tft euch be- 
kannt, daß einige Prediger in letter Zeit gelehrt haben, 
die Taufe der Kinder jei gottlos. Die Wahrheit zu er- 
fahren, hat der Magijtrat vor Wochen eine Disputation 
auf dem Bürgerhaufe veranftaltet, zu der jtudierte Männer 
der alten und der neuen Lehre geladen waren. Die 
Dbrigfeit hat jich für die alte Lehre entjchieden, aber 
die Prediger haben jich an ihre Entſcheidung nicht gekehrt, 
ja jte haben jich jüngjt öffentlich gemweigert, ferner noch 
Kinder zu taufen. Einen jolchen Ungehorjam glaubte 
der Magiftrat nicht ungejtraft lafjen zu können. Dazu 
fommt, daß jene noch andere Lehren verbreiten, welche 
der Stadt verderblich zu werden drohen. So hat Rothmann 
vor zwei Tagen in Lamberti gejagt, es dürfe in der 
wahren Kirche Chrilti weder Arme noch Reiche geben, 
alles müſſe gemeinfam werden. Ferner, einer jo heidntjchen 
Obrigkeit, wie fie in Münjter regiere, dürfe fein wahrer 
Chriſt gehorchen. Darauf hat nun der Magijtrat be> 
ichlofjen, Rothmann, der ein anderer Münzer zu werden 
Icheine, und alle Verfechter folcher gefährlichen Lehren 
aus der Stadt zu vertreiben. ch und Moderjohn waren 
zu der Beratung geladen, und wir haben verjiprochen, 
euh den Willen der Obrigkeit fund zu fun und euch 
zu gemahnen, dem Bejchlufjfe nicht entgegen zu fein. 
Erwäget reiflich, ob er euch nicht erjprießlich, ſcheint für 
unjer und der ganzen Stadt Wohl und Wehe.‘ 

„E&3 it eine gute Sache geworden,‘ rief Der 
Schwertfeger Rüfcher, „daß der Magiftrat unjer bedarf. 
Wir können ftolz darauf fein. Sie jagen den Bären, 
und feiner will ihn jtechen.“ 

„Bon Rechts wegen jollten wir jelber das Stadt— 
regiment führen,” jagte der Gerber Prußen. 
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„And dich zum Bürgermeilter machen,‘ rief eine 
ſpöttiſche Stimme. 

Jetzt erhob ſich der Schmiedemetiter Möllenhede, 
ein Mann mit derben Geſichtszügen, aber Eugen Augen. 

„Brüder, fagte er, „der Antrag des Magijtrats 
tit, meine ich, eine Ehrung des Handwerks. Er zeigt, 
daß die Obrigkeit nichts Wichtiges ohne unſere Zu— 
ftimmung unternehmen will, aber auch hofft, daß wir 
den guten Auf unjerer Stadt zu fhüßen wiſſen und 
allem Unheil kräftig begegnen wollen. Und eine Gefahr 
entftehbt uns in dem Gebaren Rothmanns und feiner 
Genoſſen. Sie Ioden mit den neuen Lehren allerlei 
fremdes Gejindel nah) Münfter, und wenn es fo fort 
geht, werden wir bald mehr Spisbuben al3 ehrliche 
Leute in der Stadt haben, und am Ende werden wir 
noch aus unferen eigenen Pfählen geworfen.’ 

„Oho,“ rief der übermütige Rüſcher, „da jind wir 
noch mit dabei.” 

„Gemach, gemady, junger Mann,‘ jagte der Alte, 
‚nie verbrennt fein Eifen. Selbit feite Mauern werden 
brödelig, wenn ſich Unfraut in die Fugen niftet.” Und 
er fette jich nieder. 

„ziebe Freunde, ſprach jeßt der Aldermann Moder— 
john, „auch mir fängt das ewige Neuern an bedenklich 
zu werden. Zuerft hat man uns gelehrt, der alte 
Glaube ſei eitel Menfchenwerf und Götzendienſt, und 
wir haben das Evangelium angenommen troß Biſchof 
und Domkapitel, nun fteht auch das nicht mehr feit. 
Die Kinder follen nicht mehr zu Chriften getauft 
werden, wie Heiden follen jie aufivachjen, die Obrigfeit 
joll nicht3 mehr zu befehlen haben; am Ende werden 
wir jchlimmer als die Türken. Wir find jet frei und 
fönnen uns jelbjt nicht regieren.“ 
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„Dann laßt uns doch die Pfaffen wiederholen,“ 
rief Rüfcher, „die jollen uns fchon bändigen.“ 

Ein lautes Gelächter belohnte den Spötter. 

„un, ſeht euch vor. An allem Streit und aller 
Unruhe iſt doh nur Rothmann ſchuld, und ich frage: 
Sollen wir nicht diefen Mann ziehen lajjen, wenn wir 
damit Frieden Ichaffen in unjeren Mauern?“ 

Altes ſchwieg. 

Plöglih erhob ſich Knipperdolling. Seine Stirne 
war leicht gerötet, jein Auge blibte. 

„Brüder, begann er, „vergönnt auch mir, meine 
Meinung vorzubringen. Sch Fann e8 nicht leugnen, es 
it unruhig geworden in unferer Stadt, und mans 
cherlei Dinge begeben ſich, die zu erniter Wachjanıkeit 
mahnen. Und wir vor allem müſſen wachjam jein, daß 
wir die faum errungene Freiheit nicht wieder verlieren 
Durch eigenen Unverſtand. Sehnt ihr euch zurüd nad 
der Zeit, wo die Pfaffen regierten? Möchtet ihr ein 
zweites Barlar erleben, ein zweites Mal den Triumphzug 
des Domkapitel3 durch die Straßen ziehen jehen zur 
Feier unferer Niederlage? Wollet ihr die faulen Schmer— 
bäuche wieder füttern, die euch faſt an den Betteljtab 
bradten, da ſie jteuerfrei Handel und Gewerbe trieben 
und euch die Laſten aufluden? Wollet ihr euch noch 
einmal der Gefahr ausjegen, daß euer Vieh von der 
Weide gejchleppt, eure Güter gepfändet werden, wie 
weiland Herzog Magnus von Lauenburg e3 tat, als er 
Anſpruch erhob auf den Nachlaß Biſchof Erichz, den 
da8 Domkapitel beerbt nach altem Brauch)? Gelüjtet 
e3 euch Dana? Saget ja, und ich ſchweige, gehe nad) 
Haufe und verlaſſe Münfter eheitens.‘ 

Ein furchtbarer Tumult erhob ic). 

„Kein, nein,“ fehrien die erregten Männer. „Weiter.“ 
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„un, wer hat euch befreit von der Zwingherrſchaft 
der Pfaffen? Wer anders als Rothmann? — Er hat Die 
Ketten zerbrochen, an denen wir jo lange vergeblich ge— 
rüttelt, er Hat uns den Weg zur Herrjichaft geöffnet und 
den Domhof gereinigt von den hochmütigen Faulenzern. 
Und diefen Mann follen wir uns nehmen laſſen?“ — 

Wieder jchwieg er, und ‚mein, nein!” hallte e3 
ihm dröhnend entgegen. 

Mit ſtolzem Lächeln überblicdte Sinipperdolling die 
Berjammlung. 

„Wir würden uns am eigenen Haufe die Feniter 
einwerfen, wollten wir Nothmann aufgeben,“ fuhr er 
fort. „In Nothmann liegt unfere Stärke, in ihm ftehen 
und fallen wir. Jede Zeit, in der neue Gedanken auf- 
tauchten, tft unruhig gemwejen; die Freiheit wird nur 
unter mächtigen Wehen geboren. Sie gehen vorüber, 
und mer Faren Auges und feiten Willens ijt, behält 
den Sieg. Hütet eure junge Macht! Taujend! Hände 
find ſchon wieder gefchäftigt, ven Baum unjerer Freiheit 
zu ftürzen. Wer zu Nothmann fteht, der erhebe fidy!” 

Die ganze Verfammlung ftand unter großem Lärm 
von den Sitzen auf; nur Möllenhede, Moderſohn und 
Redecker erhoben fi) nicht. | 

„Es it unerhört, daß unfere eigenen Aldermänner 
gegen ung jtehen,“ rief Nüfcher. „Das iſt Verrat; wir 
müſſen neue wählen.‘ 

Bornig ſprang Nededer auf, um zu jprechen, aber 
es dauerte lange, ehe er jich verſtändlich machen Tonnte. 

„Freunde,“ rief er, „in den Worten Rüſchers Tiegt 
eine Anjchuldigung, die wir nicht verdient haben. Wir 
haben dem Magiitrat verjprochen, euch feinen Beichluß 
fund zu fun und euch dafür zu gewinnen. Wir haben 
unſer Wort eingelöjt und find dejjen ledig. Sit das 
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Verrat? Wir halten feſt an den Satzungen des Hand— 
werks und weichen nicht von der Treue. Euer Beſchluß 
iſt jetzt auch der unſere.“ 

„Bravo,“ riefen viele. 

„Aber,“ fuhr Redecker fort, „wie ſoll die Aus— 
treibung Rothmanns gehindert werden?“ 

„Dafür laßt mich ſorgen,“ erwiderte Knipperdolling. 

„Hat der Magiſtrat ohne unſere Zuſtimmung ſeinen 
Beſchluß gefaßt, mag er ſehen, wie er ihn ausführt.“ 

Die Geſchichte gefällt mir nicht,“ ſprach Möllen— 
hecke. „Ich fürchte, ihr ſiet Wind und erntet Sturm.“ 

„Ach was,“ rief Rüſcher, „Ihr ſeht zu ſchwarz; 
alte Kirchen haben dunkle Fenſter.“ 

„Mag's Euch frommen, Rüſcher,“ entgegnete der 
Schmied; „allzuviel zerreißt den Sack.“ 

Damit verließ er feſten Schrittes das Haus. Bald 
folgten ihm die Aldermänner auch, und das war Knipper— 
dolling erwünſcht. 

Während die Bierkrüge klappten, und die Köpfe 
immer hitziger wurden, entwickelte er den Genoſſen ſeinen 
Plan, die Austreibung Rothmanns zu hindern. Hätten 
die Herren vom Magiſtrat geahnt, was an jenem 
Abende auf dem Schauhauſe beſchloſſen wurde, ſie 
hätten ſicher keine ruhige Nacht gehabt. 
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Das klare Licht der Morgenſonne fiel in ein helles 
und freundliches Gemach des Herdingſchen Hauſes. Es 
ſpielte auf dem weißen Linnen eines hohen Bettes, das 
nicht weit vom Fenſter ſtand. Darin lag Frau Agnes, 
Ludgers Mutter. Eine weiße Haube umrahmte das 
ſchmale Geſicht der Kranken, auf deren Wangen ſich 
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zwei leicht gerötete Fleden zeigten. Bor ihr lag ein 
aufgefchlagenes Gebetbuch, worin ſie gelefen zu haben 
Ihien, denn fie hielt die Hände darüber gejalten. Im 
Augenblide zwar hatte fie ihre Andacht unterbrochen. 
Den Kopf leicht zur Seite geneigt, blickte fie mit ihren 
großen Augen auf das Licht, daS eben wie zum Gruße 
ihr Lager jtreifte. Ihr Blid folgte dem Strahle zum 
Fenſter, blieb aber dann auf dem Bilde eines Mannes 
haften, das zwiſchen den beiden Fenjtern des Zimmers 
aufgehängt war. Es war das Bild ihres verjtorbenen 
Gatten. 

Lange ruhte ihr Auge auf demjelben, dann lehnte 
fie das Haupt in die Kiffen zurück und jchloß die Lider. 

Ein feſter Schritt erflang draußen auf dem Flur; 
die Kranke öffnete die Augen wieder und blidte nad 
der Türe, durch welche eben ihr Sohn eintrat. 

Er grüßte fie zärtlich, zog einen Stuhl an Das 
Bett und ließ Sich darauf nieder. Liebevoli ruhte der 
Mutter Auge auf dem Stattlihen Manne, doch entgingen 
ihrem ſcharfen Blide die leichten Falten auf feiner 
Stirne nidt. 

„Die fühlt du Died Heute, Mutter?” Tragte 
Ludger. 

„Dante, Kind, ich bin zufrieden. 

„Haben die Schmerzen in der Bruſt nachgelaſſen?“ 

„Ich habe beſſer gejchlafen dieje Nacht und noch 
nicht gehuftet; es wird fih ſchon machen.” 

Es entitand eine Pauſe; Ludger jah nachdenklich 
vor ſich Hin. 

„aber du jelbjt bijt Heute nicht munter, Ludger,“ 
jorach die Frau. „Was drüdt dich?’ 

„Ach, Mutter, was foll ich dich mit meinen Sorgen 
belaſten!“ 
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„Sprich nicht fo, Ludger, jage mir, was dir fehlt.” 

„Ich bin etwas verdrießlich darüber, daß die Ge— 
ſellen ihrer Arbeit fo jchlecht acht gehabt. Morgen jollte 
die neue filberne Ampel für die Kirche in Coesfeld 
fertig jein, und da finde ich, daß Duſentſchur die Ver— 
frönung noch gar nicht begonnen hat.‘ 

„Das kann Schon einmal vorkommen; darım darfit 
du nicht gleich unwirſch werden.” 

„Duſentſchur vernacdhläfligt die Arbeit, und ich 
glaube, mit Vorbedacht. Gejtern abend traf ih ihn 
Dabei, wie er den andern die Bibel erklärte.” 

„Am jo aufmerkſamer und tätiger mußt du felbit 
jein. Du kennſt ja das Sprüchwort: Des Herrn Fuß 
düngt den Ader. Duſentſchur iſt ein Arbeiter, den du 
nicht wohl entbehren kannſt.“ 

„Er weiß e3 und verläßt jich darauf. Er Liejt allerlei 
Schriften und verführt mir jchließlich auch, die jüngeren 
Sejellen. Am Ende muß ich ihn doch noch entlaffen.“ 

„Übereile dich nicht, Ludger; wir leben in einer 
unruhigen Zeit, und es ilt leicht erflärlich, daß ein jo 
fluger Kopf den neuen Lehren nachgeht und fie zu be- 
greifen jucht Du Ddarfit ihn noch nicht verurteilen.‘ 

„Sb fürdte, er begreift ſie jchon zu gut.‘ 

„Irrt er, jo führſt du ihn mit Strenge nicht zurüd 
zum Rechten. Kur ein gutes Wort findet guten Drt. 
Aber du biſt zu Hikig, mein Sohn. Glaube mir, wir 
fönnen Die Dinge nicht immer nad) unjeren Wünfchen 
wenden; das Leben lehrt uns allgemad, daß wir am 
beiten unjer Ziel erreichen, wenn wir mit den Ver— 
hältnilfen rechnen, in denen mir ſtehen.“ 

„Du halt recht, Mutter, ich fühle und weiß es. 
Uber es iſt oft jo ſchwer, nicht aufzubraufen und mit 
Gewalt zu nehmen, was fich uns zu verjagen fcheint.“ 
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„Daran it allein unjere Eigenliebe ſchuld. Suce 
für andere zu leben, und du lebſt recht für dich ſelbſt.“ 
„Ach, Mutter, du Spricht fait wie Eva. Bin ich 
wirklich jo ſelbſtſüchtig!“ 

„Du bilt nicht ganz frei davon, Yudger, aber doch 
ein Mann von redhtem Sinn. Was hat denn Eva 
gejagt?” 

Ludger jchüttelte den Kopf. „Sch möchte e3 dir 
lieber nicht jagen, aber ich fühle, du mußt es wiſſen, 
ic) bedarf deines Rates.“ 

„Sprich offen, mein Sohn, du weißt, dein Wohl 
liegt mir am Herzen, und ich möchte dich gerne glücklich 
wiſſen, wenn mich der Herr zu fich, ruft.” 

„O, Mutter, davon darfſt Du nicht reden. Sch 
hoffe, daß Gott dich mir noch lange läßt.“ 

„Sein Wille gejchehe. Erzähle!” 

Und Ludger berichtete der Mutter die Unterredung, 
welche er am Abend vorher mit Eva gehabt. Über die 
weichen Züge der Kranken glitt ein Lächeln. 

„Eva iſt ein Huges Mädchen,” ſagte jie. 

„ie, Mutter, du gibjt ihr recht, daß fie mich 
abgemiejen ?’ 

„Das tat jie gewiß nicht im Ernte, aber jie kennt 
ihren eigenen Wert.‘ 

„Bin ich ihrer denn unwert?“ 

„Das darf ich nicht jagen; du verdienft ein treff— 
liches Weib, und Eva wäre mir die Viebite Tochter.‘ 

„Aber fie will ja nicht, fie glaubt nicht, daß ich 
jie Liebe.” 

„ziebit du fie wirklich, ſo mußt du alles daran 
jeben, jie zu gewinnen.” 

„Das will ich, noch heute werde ich zu Knipper— 
dolling gehen und um ſie werben.” 
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„And wenn du Widerftand findeit bei dieſem hoch- 
mütigen böjen Manne?’ 

„sa, Mutter, was dann?” 

„Dann, Ludger, muß ji) deine Liebe bewähren. 
Viele Wafjer Löfchen die Liebe nicht aus, jagt die Schrift.“ 

Ludger jchüttelte den Kopf. Dann jagte er: 

„Du billigit es aljo, daß ih um Eva anhalte?‘ 

„Gewiß, mein Sohn, und ich wünſche, daß dir 
Gegen aus dieſem Schritte erwachſen möge.‘ 

Ludger erhob ſich und reichte der Kranken die Hand. 
Sie z0g ihn an fi) und drüdte einen Kuß auf jeine 
Stirne. Der Sohn errötete und fchlang den Arm um 
den Hals der Mutter, während jein Auge feucht wurde. 
Danıı verließ er jchweigend das Zimmer. Die Frau jah 
ihm nad, bis die Türe fich hinter ihm gejchlofjen hatte, 
dann faltete jie die Hände und betete leiſe. 

Nach einer Weile erjchien eine Magd und fragte 
nach den Wünfchen ihrer Herrin. 

„Hat mein Sohn das Haus jchon verlaſſen, Trine?“ 

„Kein, Frau, er ift drüben in feiner Kammer.” 

„Sobald er ausgeht, rufe mir Duſentſchur heranf. 
Sit die Wäſche bejorgt?” 

„Sie fommt eben von der Bleiche.“ 

„And fehlt fein Stück?“ 

„Do, Frau, ein Leintuch und zwei Hemden.“ 

„Wie ilt das denn? Sorgt Ihr nicht gut um alles?“ 

Das Gejiht der Magd nahm einen troßigen Aus— 
drud an. 

„Wir tun, was wir fünnen, Frau. Aber e3 ilt jo 
viel jchlechtes Volk in der Stadt und Gegend, daß es 
mid nicht Wunder nähme, wenn noch mehr fehlte.‘ 

Frau Herding blidte das Mädchen jcharf an, aber 
fie jagte nichts. 

Cüppers, Im Banne der Wiebertäufer. 3 


mm 34 


„Bas machen die Schweine?“ fragte jie nach, einer 
Paufe. | 
\ „Dafür jorgt die Lieje.” 

„Laßt es nicht an Futter fehlen, ich meine, jie 
müßten bald fett ſein.“ 

„Mag wohl fein, dann gibt’3 noch mehr Arbeit. 
Man weiß ſchon jest nicht, wie man mit feinen zwei 
Händen alles bejorgen ſoll.“ 

Ein jchmerzlicher Zug legte ji) um den Mund der 
Kranfen. 

„Ich kann leider nicht mehr,” jagte fie; „es ilt 
hart, jo daliegen zu müjjen.” 

Die Magd entfernte ji, und die Kranke jeufzte 
tief auf. 

„Es wäre wirklich Zeit, daß eine rechtichaffene 
junge Frau ins Haus käme,“ ſprach ſie bei ich Jeibit. 
„Alles geht zurüd.‘ 

Nach einer halben Stunde etwa Flopfte es leiſe, 
und Duſentſchur trat ein. Er blieb an der Türe jtehen 
und blidte halb jcheu, halb fragend nach der Kranken hin. 

„Kommt näher, Dufentjchur, ſetzt Euch hier.” 

Der Gejelle, der auf einem Beine leicht hinfte, 
näherte ſich und ließ jich auf den Stuhl nieder. 

„Ich habe Euch rufen lafjen, ſprach Frau Herding, 
„um mit Euch ein Wort zu reden. Mein Sohn ijt nicht 
ganz zufrieden mehr mit Euch. Wie it das?“ 

Der Mann runzelte die Stirne und jagte: 

„Ich weiß nicht, Frau, ob er Grund dazu hat. 
Eier Mann behandelte mich bejjer al3 er. Ich bin doc) 
fein Anfänger und könnte längſt ſelbſt Meifter fein.‘ 

„Mein Sohn weiß Eure Gejchielichfeit wohl zu 
ihägen, aber er meint, Ihr fümmertet Euch um der 
Welt Händel mehr als billig.“ 
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„Das mag er wohl meinen, ich aber kann mid) 
den großen Gedanken nicht verjchließen, welche die Zeit 
durchbeben. Es handelt fih um das höchſte Gut, den 
wahren Glauben, und da ijt jeder berufen, der Wahr- 
heit zu horchen und ihr zu dienen, damit er nidht als 
unnüger und fauler Knecht erfunden werde, wenn der 
Herr fommt, feine Diener zu prüfen.‘ 

„Haben wir denn nicht jchon lange den wahren 
Glauben?” fragte Frau Agnes mild. „Seid Ihr ab- 
trünnig geworden von der Lehre unjerer Väter? Es 
täte mir leid um Euch, Duſentſchur.“ 

„O Frau, die Wahrheit hat fich der verderbten 
Menſchheit jchon lange entzogen. Was wir glauben, ilt 
nur die Hülle, Doch die Gnade des Herrn will die Schale 
jeßt jprengen, auf daß wir uns erlaben der ſüßen Frucht. 
Eine neue Kicche wird erjtehen, die allein wahre, und 
Chriſtus wird fein Reich aufrichten unter uns, ein Reich 
de3 Friedens und der Liebe, und fein Scepter wird die 
Welt beglüden. Heil uns, daß wir das Morgenrot 
diejes Tages erbliden durften, daß wir die Stimme 
des Herrn hören. Gewaltige Propheten hat er erweckt, 
das fündige Volk Israel zu ihm zurüdzuführen, und 
ihr Ruf klingt mächtig duch die Lande.” 

Mit Begeifterung hatte er gefprochen, und verwundert 
ſchaute die Frau ihn mit ihren Flaren, ſanften Augen an. 

„Was ihr da redet, Duſentſchur,“ antwortete jie, 
„klingt zwar jchön, aber es gefällt mir nicht. Es gibt 
auch falſche Propheten, und unjer eigenes Herz redet 
gar oft die Sprache, die wir in andern zu hören meinen. 
Ihr jeid ein kluger Mann, aber die Klugheit auch kann 
zum Falle werden. Seht Euch vor, daß Shr nicht in 
die Schlingen de3 Böſen fallt.“ 

Der Mann jchwieg. 

3* 
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„Am eine3 bitte ih Euch, Dujentichur,” fuhr Frau 
Agnes fort; „ſteht meinem Sohne auch ferner treu zur 
Seite. Ihr Habt e3 ja meinem Manne auf dem Gterbe- 
bette verjprochen. Es wird Euch zum Segen ſein.“ 

„Ich will verfuchen, ihn zufrieden zu jtellen, aber 
es wird nicht leicht fein. 

„Haltet die Gefellen zur Arbeit an; Ihr Habt ja 
die Aufjicht und Führung derjelben, Euer Beifpiel wird 
fie anſpornen.“ 

Der Mann erhob fich. 

„Ihr macht Euch zu viel Sorge, Frau,” ſprach er, 
„das Geſchäft geht gut.“ 

Als er da3 Zimmer verlafjen hatte, überdachte die 
Frau feine Worte noch einmal, und ihr Geſicht nahm 
einen ernten Ausdruck an. 

„Ach, daß ich To elend bin,” jeufzte fie; „wäre 
ich gefund, manches würde ander3 gehen.“ 

Inzwiſchen war Ludger zu Sinipperdolling gegangen. 
Er fand den Kaufmann in feiner Stube, wo er be- 
Ihäftigt war, ein furzes Schwert vom Roſte zu reinigen. 
Er erwiderte Ludger3 Gruß nur mit leichtem Kopfniden. 

„Störe ich?“ fragte diefer und blieb an der Türe 
jtehen. | 
„Wie man’s nimmt, viel Zeit habe ich nicht zu 
vergeben. Was wollt Ihr?“ 

„Ich habe nur eine Frage zu jtellen. Wollet Ihr 
mir nit Euer Mündel Eva zum Weibe geben?’ 

„Eva? antwortete Knipperdolling wie verwundert 
über Ddiefe Frage: „Ihr jcherzt wohl, Herding. Das 
Mädchen Hat feine Mitgift, wie Ihr fie verlangen 
könnt.‘ 

„Es it mein Ernſt. Gott jei Dank habe ich jelbit 
jo viel, daß ich nicht nach Vermögen gehen muß.” 
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„Da brauchte ich alfo bloß Ja zu jagen!” ermwiderte 
der Kaufmann mit jpöttiichem Lächeln. 

„Das eben wollte ich hören.‘ 

„Ihr jcheint Eurer Sache jehr ficher zu fein. Hat 
Eva Euch geſchickt?“ 

„Um gerade heraus zu reden, ſie hat mir abgeraten.“ 

„Die Dirne iſt doch geſcheiter, als ich dachte. Was 
wollt Ihr denn da noch von mir?“ 

„Ich denke, es war nicht ſo ernſt gemeint, und 
wenn Ihr ein vernünftiges Wort mit ihr reden wolltet, 
würde ſich die Sache ſchon ordnen laſſen.“ 

„So, ſo, ich ſoll alſo den Werber für Euch 
machen, Herding! Hm, nicht übel! Habt Ihr Euch das 
eingeredet?“ Und er brach in ein lautes Lachen aus. 

Ludger überlief es heiß, und er preßte die Lippen 
feſt zuſammen. 

„Doch ja,“ fuhr Knipperdolling fort, „ich vergaß, 
Ihr ſeid einer von den Frommen, die da hingehen und 
Vater und Mutter ſchön bitten um die Tochter und an 
der Alten Segen das Weib wie ein Opfer am Strick 
zum Altare ſchleppen. Was würden die Pfaffen ſich 
freuen, wenn Knipperdolling Euch ſein Mündel gäbe!“ 

„Was haben die Geiſtlichen damit zu tun?“ 

„Do viel, ſehr viel, junger Mann. Sch denke, Ihr 
wißt, daß ich fein Pfaffenknecht bin, Ihr aber ſeid jo 
ein Heiliger, der fi am mohliten fühlt, wenn ihm der 
MWeihmedel durchs Geficht fährt, auf den die Pfaffen 
ihre Zauberſprüche gemurmelt.‘ 

„Ich leugne nicht, daß ich dem Glauben meiner 
Väter treu geblieben bin,“ erwiderte Ludger ruhig, obwohl 
ihm die boshafte Rede das Blut in die Stirne trieb. 

„Ach was Glauben! Für mich heißt es nicht: Hie 
Luther, hie Papſt! Sch ftehe gegen alle Pfaffen, ich 
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kämpfe für des Bolfes Freiheit. Und da jteht Ihr in 
den Reihen meiner Feinde. Aus dem Handel wird nichts.“ 

„Auch ich bin für ein freies Bürgertum, aber nicht 
für die Herrichaft des Pöbels,“ jagte Ludger Scharf. 

„Des Pöbels? Junger Mann, Hütet Eure Zunge 
ein wenig.‘ 

„Bar e3 denn nicht der Pöbel, der die Niefing- 
nonnen bedrängte, der das Fraterhaus überfiel!” 

„Warum geſchah's? Wißt Ihr's? Das Elend und 
der Hunger hat die Leute dazu getrieben, die faulen 
Schmaroger etwas aufzurütteln, und ein wahrer Freund 
des Volkes jollte jich der gedrücdten Bürger annehmen.‘ 

„Das werde auch ich tun, wo ich das Unrecht 
herrſchen jehe. Bis heute aber ſehe ich fein Heil er- 
wachen aus dem Aufruhr, in den das Volk getrieben 
wird. Das Unrecht liegt nicht auf der Ceite, wo Ihr 
es ſucht.“ 

„Danke für das Doch ich will Euch 
einen Vorſchlag machen. Eva iſt mir ſtets ein gehor— 
ſames Kind geweſen, und wenn ich zu Euren Gunſten 
mit ihr rede, möchte es Euch wohl gelingen.“ 

„Ich wäre Euch von Herzen dankbar. Meine 
Mutter iſt krank und ſchwach, ich muß eine Frau ins 
Haus haben.” 

„Und Eva wäre jchon die rechte für Euch. Sie 
veriteht die Wirtichaft mie eine, und ein fchöneres 
Mädchen möchtet Ihr wohl faum in Münfter finden.” 

Sein lauernder Blid traf Herding, und mit Ver— 
gnügen bemerfte er, wie das Lob auf den jungen Mann 
wirkte. 

„Ich möchte ihr gern ein ſo ſorgenfreies Los 
gönnen, wie Ihr es einer Frau bieten könnet,“ fuhr 
Knipperdolling fort. 
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„Sch will jie jo glücklich machen, al3 ich kann.“ 
„Slaub’3 ſchon, aber e3 geht doch nicht.“ 
„Barum nicht?“ 

„Es würde feine gute Ehe werden. Eva wird ihren 
Oheim nicht vergejien, fie iſt eine brave Tochter, und 
Ihr jeid mein Feind. 

„Das bin ich nicht. Wird Eva mein Weib, jo muß 
auch ih Euh ja Oheim nennen, wie follte ich da 
Feindliches gegen Euch ſinnen?“ 

„So würdet Ihr mir beiltehen, wenn mir Gefahr 
droht?" 

„Zweifelt nicht.‘ 

‚un, jo Hört! Der Magiitrat will heute Die 
Prediger und ihren Anhang austreiben, veriteht Ihr? 
Sch bin ihr Schützer bis jeßt geweſen, aljo geht’3 auch) 
mid an.” 

„an fann doch feine angefejjenen Bürger verjagen !” 

„Sp denkt Ihr, aber der Biſchof und jeine Freunde 
im Rate jind anderer Meinung.“ 

„Aber Ihr Habt, dent’ ich, doch auch Freunde ge- 
nug, die ein ſolches Verfahren nicht dulden würden.“ 

„Das habe ich, Doch man kann deren nie genug 
zählen.‘ 

„Ich veritehe nicht, wie das mit meiner Werbung 
zujammenhängt.‘ 

„Hört nur. Heute nachmittag, wenn die Aus— 
treibung beginnen foll, rüden die Gilden aus zum 
Schutze der Bedrohten. Wollt Ihr da nicht auch zur 
Waffe greifen, um die Freiheit, das Necht, um mich zu 
ſchützen? — Fürchtet nichts, wir jind ftarf genug, aber 
ic) zählte Euch gerne zu meinen Freunden und ver— 
ſpreche Euch, Eva wird die Eure.” 

Ludger ſchwankte, der Handel fam ihm verdächtig vor. 


„Ihr Stellt da eine fchwere Zumutung an mich,“ 
jagte er. 

„Daß ich nicht wüßte Wo Redecker, Moderſohn, 
Rüſcher und andere Stehen, braucht es doch Fein Be— 
penfen für Euch.“ 

Dem jungen Manne wurde e3 unbehaglid. Er 
fannte Knipperdolling als den jchlimmiten Gegner des 
Biſchofs und der Geiftlichfeit und jcheute fich, ihm 
Hilfe zu leilten. Und würde Eva ihn nicht dennoch ab- 
weiſen, da fie gejagt, er liebe fie nicht? Doch er fonnte 
e3 ihr ja beweiſen, indem er auf ihres Oheims Seite 
trat und das Opfer brachte, Beitrebungen zu unter- 
ftüßen, die er innerlich verurteilte. Und doch jchämte 
er fi, wenn er nur daran dachte, gegen feine befjere 
Überzeugung zu handeln. So ftand er ftumm und 
unentjchlojjen, indes Snipperdolling ihn mit jchaden- 
frohem Lächeln betrachtete. 

„Entſcheidet Euch,“ ſprach diefer endlich, „ich kann 
Euch entbehren, doch ich will Euer Beſtes.“ 

„Run denn,” erwiderte Ludger raſch, „hier meine 
Hand! Aber nun haltet auch Wort und macht mir das 
Mädchen willig.” 

„Verlaßt Euch darauf, ſie achtet meinen Willen.” 

Die Männer jchüttelten ſich die Hand. 

„Punkt vier Uhr am Schauhaufe, Herding, mit 
Hakenbüchſe oder Hellebarde.‘ 

Ludger jchraf zufammen. Am liebſten hätte er fein 
Wort wieder zurüdgenommen, aber er jchämte jich und 
verſprach, zur Stelle zu fein. 

Als er das Zimmer verließ, trat Anna, Snipper- 
dollings Tochter, eben von der Straße ins Haus. Sie 
jummte ein heitere3 Liedchen vor fich her, brach aber 
ſogleich ab, als fie Ludger jah. 


mp» 41] S- 


„Ihr hier, Ludger? Wart Ihr bei Eva?“ fragte 
fie ſchnell. 

„ein, Anna, beim Bater.” 

„So fommt einmal mit, das trifft fich gut.‘ 

„Ich habe feine Zeit, Anna, entgegnete Qudger, 
der nicht gerne mit Eva zufammentreffen mollte. 

„Ach was, Zeit! Ihr müßt!“ 

Damit faßte jie ihn am Arm und zog ihn in ein 
Stübhen, wo Eva am Feniter ſaß und an emer 
Stickerei arbeitete. 

Gie blidte auf, als fie Anna mit Ludger eintreten 
jah, und das Blut ſchoß ihr ins Geficht, während 
diefer verlegen an der Türe ftehen blieb. 

„Beſeht Euh die Jungfer da einmal recht, 
Herding,“ rief Anna heiter, „und dann jagt mir, was 
ihr fehlt. Seit geitern abend läßt fie den Kopf hängen 
wie ein franfer Zeifig, aber ich kann nicht heraus- 
bringen warum. Habt Ihr Euch gezankt?“ 

Ludger war e3 wie jemand, der einen haftigen Lauf 
getan; der Atem jtodte ihm, und jein Herz ging in 
raſchen Schlägen. Eva wurde mwechjelnd bleich und rot, 
doch die Furcht, Ludger könne ein Wort von ihrer 
Unterredung fallen lajjen, überwog die Verwirrung, in 
welche Annas leicht hingeworfene Nede fie gebracht, 
und fie jagte haltig: 

„Närriſches Ding, worüber follten wir gezanft haben ?* 

„Mach mir nichts weis, Eva, Ihr ſeid geitern abend 
zuſammen geweſen, und juſt jeit geitern abend: ijt 
Ichlechtes Wetter bei dir aufgezogen.“ 

Damit blidte jie Ludger an, al3 erwarte fie von 
ihm Aufklärung. Diejer fühlte fich froh bewegt bei 
Annas Worten, er glaubte Evas Verjtimmung zu feinen 
Gunften auslegen zu dürfen. Vielleicht waren ihr Die 
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harten Worte leid geivorden. Doc Eva hatte inzwiſchen 
ihre Faſſung wiedergewonnen. 

„Du bilt ein rechtes Kind, Anna,‘ jagte jie; „darf 
man denn bei dir fein ernites Gefiht machen?” 

„Ich fann feine verdrießlichen Leute ſehen,“ ant- 
wortete dieje; „Du follit mit mir lachen und fingen wie 
ſonſt. Wenn ich einmal verliebt bin, jo werde ich den 
ganzen Tag fingen und tanzen.“ 

„Ihr habt Euch doch noch gern, Ludger?” jagte fie 
plögli) und blidte den jungen Mann fragend an. 

„Gewiß, Anna, jo gerne wie früher, ja nod 
lieber,‘ ftotterte diejer errötend. 

„Da3 wollte ich Euch auch raten. Sch fragte Euch 
die Augen aus, wenn Ihr Eva untreu würdet, rief fie 
lachend. ‚Dann jei auch munter, Schwejterchen, fomm, 
wir fingen das Lied vom Kudud auf dem Birnbaum.“ 

Damit legte jie den Arm um Eva und verfuchte, 
je in das Zimmer zu zerren. 

Sn dieſem Augenblide hörte man draußen Die 
Stimme der Mutter, welche nach der Tochter rief. Anna 
Iprang zur Türe, drohte Ludger noch einmal lachend 
mit dem Finger und Hufchte hinaus. Diefer ftand in 
großer DVerlegenheit da. Sollte er Eva Jagen, daß er 
mit dem Oheim gejprochen, und welchen Handel er ein« 
gegangen? Er fühlte, daß er dazu nit den Mut 
befaß. Eva vermutete ihrerfeits, daß Ludger feinen 
Vorſatz ausgeführt, wollte aber nicht danach fragen und 
beugte jtch wieder über ihre Arbeit. So vergingen einige 
Augenblide. Endlich Sprach Ludger: 

„Was fehlt dir Eva?” 

„Das Tann ich dir nicht jagen.” 

„Du bit Doch nicht Frank?“ 


„Nein,“ — 
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Wieder entitand eine Pauſe. 

„SH muß jet gehen, Eva,“ jagte Ludger in 
weichem Tone, „aber ich komme bald wieder. Haft du 
fein freundliches Wort für mich?“ 

Seine Stimme verriet jeine innere Bewegung, und 
Eva fühlte jich betroffen. Sie jchaute ihn mit ihren 
dunklen Augen ernit an und ſprach: 

„Ich bin dir nicht böje, Ludger.” 

Er trat zu ihr und bot ihr die Hand. Sie legte 
ihre Rechte auf einen Augenblid in jeine, dann aber 
griff fie wieder zur Arbeit. 

„Bis bald, Eva,” ſprach Ludger, dann verließ er 
das Zimmer. 

Als er nad) Haufe fam, fand er eine Botichaft des 
Magiitrats. Er wurde gebeten, am Nachmittage um 
vier Uhr auf dem Hauptmarfte vor dem Bürgerhauje 
zu erjcheinen zur Beratung über eine wichtige An- 
gelegenheit, die das Wohl der Stadt betreffe. Der 
Magiitrat erwarte von ihm als treugejinnten ordnungs— 
liebenden Bürger Unteritügung. 

Es war Ludger fofort Har, daß es jih um Die 
von Knipperdolling angedeutete Vertreibung der Prediger 
‚Handle, und er geriet in nicht geringe VBerlegenheit. Die 
Herdings waren jeit alter Zeit treue Stützen des Rates 
gemwejen, ſchon mander hatte als Ratsmann in jchwerer 
Zeit dem Wohle der Stadt gedient, und er, er war im 
Begriffe, auf die Seite der Nebellen zu treten. Seine 
Aufregung wuchs, je länger er darüber nachdachte. Wohl 
fam ihm der Gedanke, der Mutter die heifle Sache vor— 
zutragen, aber er wußte im voraus, wie ihre Ent- 
ſcheidung lautete, und er fonnte und wollte das ge= 
gebene Wort nicht brechen, zumal e3 ſich um Eva 
handelte. Er mußte feinen Ausweg. | 
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4. 


Se einem Stübchen auf der Mauritzſtraße jaß der 
Student Heinrich Graes vor feinen Büchern. Seit dem 
borigen Abend, wo er in übermütiger Zecherlaune Ludger 
Herding in die Hände gefallen war, und von dem Prior 
al3 Nachkoſt eine derbe Strafpredigt erhalten, hatte er 
die beiten Vorſätze gefaßt. Fortan wollte er nur noch 
jeinen Studien leben und allem fündig weltlichen Treiben 
entjagen, feine Schenfe mehr bejuchen und fein Mädchen 
mehr anſehen. Und fo jaß er denn, den Kopf zwijchen 
den Händen, vor den Briefen Pauli und hielt ich mit 
den Daumen die Ohren zu, damit fein ©eräujch Die 
Andacht feiner Studien ftöre. Aber die Gedanken wollten 
nicht haften bei den jtrafenden Worten des großen Apoftels 
an die Sorinther, und wenn er die Augen über den 
krauſen griechifchen Schriftzeichen jchloß, jo tauchte wie 
necdend ſtets ein hübſches Gejicht vor ihm auf. Es 
gehörte einem jungen Mädchen, das jeit einigen Tagen 
unter demjelben Dache mit ihm weilte, und ihm eben 
vor einer Stunde wieder begegnet war. Und wie er aud) 
das Bild zu bannen fuchte, es wollte ihm nicht gelingen. 

„Lauter Bosheit und Liſt des Teufels, rief er 
endlich verdrießlih, „Satan will mic) meinen guten 
Vorſätzen abwendig machen!‘ 

Und er ballte zornig die Fäuſte, als verlange es 
ihn, dem jchändlichen Gejellen handgreiflich zu mehren. 
Mit Gemalt richtete er dann feine Aufmerkſamkeit wieder 
auf das Buch; doch als er nach) einer Weile jeufzend 
den Kopf erhob, jah er das Geficht wieder vor fich, 
aber diesmal in Wirklichkeit. Erjchroden fuhr er zurüd, 
als ſei ein Geſpenſt vor ihn hingetreten. Das Mädchen 
Jächelte. 
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„Habe ich Euch erjchredt, junger Herr?“ fragte fie. 
„E3 war nicht meine Schuld, daß Ihr meinen Eintritt 
nicht bemerft habt.” 

Wie das gejchehen, begriff er wohl, da er fich er— 
innerte, fih die Ohren verjperrt zu haben; es mar 
alfo fein Blendwerf des Teufels. Doch war er fo ver- 
wirrt, daß er fein Wort fand, und das Mädchen nur 
ſtumm anftarrte. 

Diejes mweidete ich offenbar an der Berlegenheit des 
jungen Mannes. Die Arme leicht auf die Hüften ge— 
ſtemmt, jtand jie da und ſah ihm Yächelnd ins Geficht. 
Sie war in friefiihe Tracht gekleidet; ein dunkles Mieder 
umjchloß die Bruft, und ein furzer faltiger Rod floß 
über die Kniee herab. Auf dem Kopfe trug fie ein weißes 
Häubchen mit filbernem Keife, das eine Fülle golöblonder 
Locken nur mit Mühe umfchloß. Bon den Ohren hingen 
zierlich gemwirfte goldene Gehänge zu beiden Seiten des 
weißen fchlanfen Halles fait bis auf die Schultern 
nieder. Frilche, rote Wangen und volle Lippen zeugten 
von Gejundheit und jugendlihem Blut, doch hatten die 
großen blauen Augen einen ſchwärmeriſchen Wusdrud 
und gaben dem ganzen Gejicht einen eigenen Neiz. 

„Ihr Sit wohl den ganzen Tag über Eurer 
Büchern und fümmert Euch nit um der Menjchen 
Leben und Treiben,” fagte das Mädchen. „Nicht ein— 
mal Eure näditen Nachbarn kennt hr.” 

„Ich habe Euch fchon gejehen, ſchöne Jungfrau,“ 
erwiderte der Student mit leichtem Erröten, im Innern 
fi) freuend über feinen Mut zu ſolcher Schmeichelei. 

„Uber einen Gruß habt Shr mir noch nicht gegönnt.” 

„Ihr ſeid mir fremd.” 

„Was it fremd? Wir find alle Brüder und 
Schweitern und follen feine Schranfen zwiſchen uns auf- 
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richten. In dem einen, der ung geboten, einander zu 
lieben, find mir alle verbunden,‘ erwiderte jie lebhaft. 
„Iſt das neue Evangelium noch nicht zu Euren Ohren 
gedrungen, das Wort vom Reiche des Friedens und der 
Liebe, das ein anderer Salomon aufrichten wird in ſeinen 
Gerechten?“ 

„Ich habe noch nichts davon gehört,“ antwortete 
der Student. 

„Das kommt, weil Ihr ſtets über alten vergilbten 
Pergamenten brütet. Das Wort iſt lebendig geworden, 
große Propheten hat der Herr erweckt, und ihre Stimme 
ertönt mächtig durch die Lande. Und Münſter eben iſt 
auserſehen vom Herrn, ein neues Zion zu werden, in 
den Mauern dieſer Stadt wird der Thron des Königs 
aufgejchlagen, und auf ihren Sinnen wird Gerechtigkeit 
und Friede herrichen.“ 

Sie hatte begeiltert gejprochen, und eritaunt umd 
betroffen jchaute der junge Mann in ihre flammenden, 
Ihönen Augen. 

„aber was foll ich dabei?” fragte er. 

„Kennt Shr das Wort nicht: Wer nicht mit mir ilt, 
der iſt wider mich? Nicht ohne Kampf wird das Neich 
des wahrhaften Königs beitehen; der Fürſt des Ab— 
grundes wird jeine Scharen entjenden gegen ihn, und es 
wird ein Gtreit entbrennen an den vier Enden der 
Welt. Schon mwehen die Fahnen, die Trompete fchallt, 
der Kampf beginnt, er beginnt in euren Mauern.” 

„Mit Berlaub, Jungfer, Ihr redet da etwas, was 
ich bezweifle.“ 

„sa, Ihr ſeid taub und blind geworden bei Euren 
Büchern. Ihr wißt aljo nicht, was fich zur Stunde begibt ? 

Als er verneinend den Kopf fchüttelte, fuhr fie fort: 
„Die Gottlofen haben jich verbündet, die Kinder des 
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Friedens aus ihrem Erbe zu treiben; ſchon ſtehen ihre 
Scharen bereit, das Werk zu beginnen. Kommt, und 
Ihr ſollt mit eigenen Augen ſchauen, was ich Euch 
verkündet.“ 

Der Student wurde verwirrt. Geſchah wirklich da 
draußen etwas, wovon er nichts wußte? Sollte er ihrem 
Wunſche folgen? Zweifelnd ſchwankte er zwiſchen Neu— 
gier und Scheu, doch da fiel ſein Auge wieder auf die 
ſchöne Fremde, und die lockende Geſtalt ließ ihn ſich 
raſch entſcheiden. Er ergriff ſein Barett, warf den leichten 
Mantel um die Schultern und ſchritt an der Seite des 
Mädchens hinaus in die Straßen. 

Doch draußen in der kühlen Novemberluft wurde 
ihm ſein Beginnen wieder bedenklich, und er zögerte. 

„Wie heißt Ihr, ſchöne Maid?“ fragte er und blieb ſtehen. 

„Man nennt mich Hilla,“ antwortete ſie lächelnd. 
Aber nun kommt, wir dürfen nicht ſäumen.“ 

Damit ſchob ſie ihren Arm in den ſeinen und zog 
ihn mit ſich fort. Halb widerſtrebend folgte er, doch 
allmählich wurde er kühner, und es däuchte ihm anmutig, 
an ihrer Seite zu wandeln. Als ſie aber ihre Schritte 
zum Hauptmarkte lenkte, und immer mehr Menſchen 
ſich in den Straßen ſammelten, zog er den Arm zurück 
und ſagte leiſe: 

„Verzeiht, Hilla, aber ich darf nicht alſo mit Euch 
einherſchreiten, es iſt gegen alle Sitte.“ 

Das Mädchen ſchwieg und ließ es ruhig geſchehen, 
doch blieb ſie feſt an ſeiner Seite. So kamen ſie auf 
den Markt. 

Vor dem Bürgerhauſe hatte ſich viel Volk ange— 
ſammelt, und die benachbarten Straßen ergoſſen noch 
immer neue Scharen auf den Platz. Die Fenſter der 
umliegenden Häuſer waren von neugierigen Frauen und 
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Mädchen bejebt, und einige fede Buben waren gar am 
Pranger hinaufgeklettert, um zu jehen, was vorgehen 
ſollte. Allerlei fremde Trachten zeigten ſich in der 
Menge, und mehr denn einmal wurde zu des Studenten 
Berwunderung Hilla3 Name gerufen; jie jchien nicht 
wenig Belannte unter den Fremden zu zählen. Shren 
Arm wieder in den feinen legend, drängte jie ihn immer 
näher zu dem Nathaufe Hin. Die Stadtfnechte ſuchten 
dem Andrang des Volkes zu wehren, Doch gelang es 
ihnen nur mit Mühe, den Platz vor dem Haufe jo weit 
frei zu Halten, daß jene, die der Magiitrat entboten 
hatte, dort Aufitellung nehmen fonnten. 

Sest erſchien dieſer unter der Halle, und zwei 
Männer in dunklen Mänteln traten vor. 

„Wer ſind die beiden?” fragte Hilla. 

„Es jind die beiden Bürgermeiiter,‘ erwiderte Der 
Student; „der mit der Rolle in der Hand it Tilbedk, 
der andere Jüdeveld.“ 

Nachdem fi” das Geräufh und Gefumme der 
wogenden Menge etwas gelegt hatte, begann Tilbed 
mit Fräftiger, wohltönender Stimme zu reden: 

„Shrbare Bürger unjerer Stadt,“ hob er an, „eine 
wichtige Sache hat uns bejtimmt, euch hier zu ver— 
fammeln nach altem Brauche. Durch die Gnade Gottes 
it auch unfere Stadt des reinen Evangeliums teilhaft 
geworden, und der Fürftbifchof hat es ung verbrieft und 
befiegelt, daß in allen Pfarreien die neue Lehre verfündet 
werden darf und mir nach den Sabungen de3 wahren 
Glaubens in Frieden feben können. Ihr wißt es, aber 
es iſt euch auch befannt, daß einige unjerer Prediger 
abermals auf Neuerungen finnen und Lehren vortragen, 
welhe den Frieden in unjern Mauern jtören. Die 
Taufe in der Weife unferer Väter foll nicht mehr gelten, 
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fein Beſitz und Eigentum gejtattet jein. Nicht Geſetz 
noch Obrigkeit foll fortan die wahren Chriſten binden. 
Gar leicht möget ihr felbit erfennen, welch große Ge- 
fahr aus jolcher Lehre entitehen muß. Das hat aud) 
euer Nat erwogen, und ob e3 gleich nicht gelungen ift, 
die Urheber derjelben aus dem Evangelio zu mwiderlegen, 
jo hat doch der Magiitrat bejchlojjen, dem Aufruhr zu 
begegnen, der durch fie erwect worden. Demnach haben 
wir den Beichluß gefaßt, jene Prediger aus unferer 
friedlichen Stadt zu verweiſen, damit nicht durch unjere 
Saumjeligfeit ſchweres Unheil erwachje. Sprecht, wollt 
ihre uns euren Beiltand leihen zu diefem Spruche?” 

Lautes Gemurmel durchlief die Menge, doch Die 
Altbürger verficherten dem Bürgermeilter ihre Zus 
ſtimmung. 

Da rief eine Stimme aus dem Haufen: 

„Nicht nur die Prediger müſſen ausgetrieben 
werden, ſondern auch jene, welche ihnen anhangen, und 
vor allen die, welche ſie herbeigerufen, ſie beſchützt haben.“ 

Tilbeck erbleichte. Er begriff, daß dieſer Vorwurf 
ihm galt, denn er war immer einer der eifrigſten Be— 
ſchützer Rothmanns und feiner Genoſſen geweſen. 

„Nein, die Papiſten ſollen ausgetrieben werden,“ 
ſchrieen mehrere Stimmen. 

Plötzlich entſtand eine große Bewegung unter der 
Menge. Das Volk drängte ſich mit lautem Geſchrei nach 
den beiden Häuſerreihen hin und füllte die Bogen, ſo 
Daß die Mitte des Platzes frei wurde. Alles wandte ſich 
nad) der Lambertikirche hin. 

Bon dort her rüdten unter der Führung Knipper— 
dollings die Gilden in gejchlofjenen Reihen heran, be- 
waffnet mit Hafenbüchien, Biken, Lanzen und Schwertern. 
Die Altbürger, von welchen die meiften ebenfalls be- 
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waffnet waren, ſchloſſen ſich raſch zuſammen und nahmen 
die Breite des Marktes bis zur Michaelspforte ein, die 
weſtlich zum Domhofe führte, 

Der erſchreckte Magiſtrat zog ſich angeſichts dieſes 
offenen Aufruhrs in das Bürgerhaus zurück zur Be— 
ratung. 

Inzwiſchen waren die Gilden bis in die Nähe des 
Hauſes gerückt, wo ſie auf einen Wink Knipperdollings 
hielten. Mit hochgerötetem Geſichte ſtand er vor der 
waffenſtarrenden Schar der Handwerker und blickte 
trotzig hinüber nach der Seite der Gegner, deren Reihen 
ſich durch herbeieilende Männer mehr und mehr ver— 
ſtärkten. Die drohende Gefahr ließ unter dieſen für den 
Augenblick jeden Streit verſtummen, Katholiken und 
Lutheraner, wie heftig ſie einander auch ſonſt befehdeten, 
chloſſen ſich dem dritten Feinde gegenüber zuſammen. 

Der Magiſtrat war in der größten Verlegenheit, 
und es kam zu heftigen Auseinanderſetzungen unter den 
Männern im Bürgerhauſe. Endlich kam man überein, 
eine Botſchaft an Knipperdolling zu ſenden, um ihm 
das Frevelhafte ſeines Beginnens vorhalten zu laſſen. 
Der Stadtſyndik Hermann von der Wyk wurde damit 
betraut. 

Während die Parteien draußen in drohender 
Haltung einander gegenüberſtanden, trat der Syndik in 
ſeiner ſchwarzen Amtstracht aus dem Rathauſe und 
ſchritt zu den Gilden hinüber. Ohne Knipperdolling zu 
beachten, redete er die Männer mit weithin vernehm— 
barer Stimme alſo an: 

„Ehrſame zünftige Meiſter und Geſellen! Der 
Magiſtrat hat mich geſandt, euch zu fragen, was dieſer 
Aufzug bedeuten ſoll. Wollt ihr den Aufruhr in unſern 
Mauern entfachen, ihr, die ihr zu aller Zeit die feſte 
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Stüße der Obrigkeit gemwejen, mwollet ihr den Feinden, 
die von außen darauf lauern, ung die Freiheit zu ent- 
reißen, ein fröhliches Schaufpiel bereiten? Nichts ift im 
Kate beichlofjen, was eure Gerechtjame gefährden fönnte; 
warum alfo fommt ihr mit trogigen Waffen und ftehet 
auf gegen eure eigene Obrigkeit?“ 

Doch er erhielt feine Antwort, nur ein drohendes 
Murren durchlief die Keihen. Mit höhniſcher Freude 
betrachtete Snipperdolling den Syndif eine Weile, dann 
trat er näher zu ihm hin. 

„Mit Verlaub, gelehrter Herr,“ fagte er, „ich will 
Euch die Antwort geben, wenn Shr fie auch vielleicht 
nicht gerne von mir höret. Nur zu gut wiſſen wir, was 
eben dort ins Werk gejeßt werden follte,” indem er 
auf das Rathaus zeigte. „Ihr wollet ung Rothmann 
und Die andern Prediger des wahren Evangeliums 
nehmen, ihr wollt fie verjagen und fie friedlog machen 
auf Münjterichem Boden. Das wollen wir euch, wehren 
und Gut und Blut einjegen für unjern Glauben.” 

„Ihr ſeid ein Aufwiegler des Volkes,“ rief der 
Syndif zornig, „ein Verräter an Eurer Obrigkeit! Das 
Schwert der Gerechtigkeit jollte Euch treffen.” 

„Verſucht es Doch einmal mit mir,” entgegnete 
Knipperdolling lachend; ‚mein Kopf fißt ſicher nicht 
fejter wie der Eure.” Damit drehte er höhniſch den 
Kopf nach allen Seiten. 

„Was joll ich dem Magiltrat melden?’ fragte der 
Syndif, der einjah, daß jein Gegner fi) nicht ein- 
ſchüchtern Tieß. 

„Meldet ihm, daß wir den Beichluß, die Prediger 
und jonderlich Rothmann zu vertreiben, als einen Ein- 
griff in unfere Rechte anjehen und entichlojjen find, 
jedem Verſuch dazu mit den Waffen zu begegnen.‘ 
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„She maßet Euch Rechte an, die Ihr nicht habet,“ 
entgegnete der Syndik, von neuem aufbraufend. 

Knipperdolling zudte die Achjeln. 

„Denkt darüber, wie Ihr wollt,“ ſprach er, „es 
it mir gleichgültig.‘ 

„Sp gebt mwenigitens Raum zu freier Beratung,‘ 
jprah der Syndik, „zieht euh vom Marfte zurück!“ 

Knipperdolling dachte einen Augenblid nad, dann 
entgegnete er: 

„Wohlan, wir wollen den Bla räumen, Dort drüben 
an Lamberti werden wir eures Beſchluſſes warten. 

Der Syndik fehrte zum Bürgerhaufe zurüd. Knipper— 
polling aber, der die Gildemeijter rafch verjtändigt hatte, 
zog mit feiner jtreitbaren Schar auf den Kirchhof der 
Zambertifiche, an der Nordjeite des Marktes. Dort 
lagerten ſich die Zunftgenojjen, und alles Volf, das es 
mit ihnen hielt, ftrömte ebenfall® dahin und füllte 
Straßen und Gajjen, während auf der andern Seite der 
Magiftrat mit den Mltbürgern in Beratung trat. 

Senipperdolling jtellte Wachen aus von der Kirche 
bis zum Bürgerhaufe, welche jedes verdächtige Anzeichen 
jofort melden jollten. Auch Ludger Herding hatte er zu 
diefem Dienſte auserforen und ihm den Pla vor feinem 
eigenen Haufe angemiejen. 

Ludger hatte fich erſt nach langem Kampfe ent- 
ichloffen, jeinem Verſprechen treu zu bleiben. Bewaffnet 
mit einem Schwerte, das er unter dem Mantel ver- 
borgen trug, war er auf mancherlet Ummegen zum 
Schauhaufe gefommen und dort von Anipperdolling 
freundlich begrüßt und belobt worden. Doc war ihm 
nicht wohl Dabei, und er teöftete ſich nur damit, 
daß er im Haufen nicht erfannt werde. Als er mun, 
wie gefliffentiich von Knipperdolling für den Wachtdienft 
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bejtimmt wurde und den Pla vor dejjen Haus erhielt, 
ward e3 ihm Kar, daß Diefer ihn zu offenem Bruche 
mit jeinen bisherigen Freunden treiben wollte. 

Er machte Einwendungen, doch Knipperdolling ent- 
gegnete: 

„Richt jo, mein Freund, gerade Ihr feid mir Der 
beite Mann; mein eigenes Haus fann ich in feine 
bejjere Hut geben als in die Eure.” 

Ludger knirſchte vor Ingrimm mit den Zähnen, 
aber er fügte ſich und bezog den ihm angewieſenen Platz. 

Mit nicht geringer VBerwunderung erblidten Eva 
und Anna, die droben in einem Feniter des Hauſes 
lehnten, Ludger vor demjelben. Doch faum war e8 Eva 
far, daß Ludger im Dienſte des Oheims jtand, als 
jte, jede ruhige Erwägung vergejjend, hinabjtürzte in 
die Straße. Im nächſten Augenblid ſtand fie vor dem 
jungen Manne, vor Erregung zitternd. 

„Ludger,“ ſagte fie, und ihre Stimme bebte, „mas 
jehe ich, du ftehit in den Reihen der Aufrührer? Wie 
fonnteft du mir das tun?” 

Diefer hätte vor Scham in die Erde finfen mögen, 
hätte nicht der warme Ton ihrer Worte ihm gleichzeitig 
das Herz freudig bewegt. Er war ihr aljo doch nicht 
jo gleichgültig, wie es am Abend vorher gejchienen. 
Doh der Born über die Schmähliche Rolle, welche er 
fpielte, übermannte ihn, und er antivortete rauh: 

„Was kümmert's dich?“ 

„Ludger,“ bat Eva, ſchmerzlich bewegt, „komm 
herein, geh' fort, bleib' nicht hier!“ 

„Nein,“ antwortete er ruhig, „du ſollſt mich nicht 
zum Verräter an meinem Worte machen.“ 

Eva ſah ihn einen Augenblick fragend an, dann rief 
ſie halblaut: „O Gott, o Gott!“ und eilte ins Haus zurück. 
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In Ludger Bruft tobte es wild, er war feines 
Haren Gedanfens mehr fähig und glaubte, auf glühenden 
Kohlen zu jtehen. 

Der Vorgang war von dem Studenten beobachtet 
worden, der langjam mit Hilla vom Bürgerhauje her 
ebenfalls nach Lamberti wandelte. Er hatte in den 
beiden das Paar vom vergangenen Abend erfannt und 
wunderte ſich nicht wenig, den Freund des Prior unter 
den Aufrührern zu ſehen. Doch vermied er es, ſich 
ihm zu nähern, weil er ſich in der Gejellichaft des 
Mädchens befand. 

Diejes plauderte in Heiterem Tone mit dem jungen 
Manne und mußte jeine Aufmerffamkeit ftetsS neu zu 
fejfeln. Er ftaunte über die Gewandtheit ihrer Rede ſo— 
wohl wie über die Mannigfaltigfeit der Gedanken, denen 
lie faſt spielend Ausdrud zu geben wußte. Trotzdem 
jein wiſſenſchaftlich gebildeter Geift häufig den innern 
Zufammenhang in dem vermißte, was jie vorbrachte, 
Yaufchte er ihr doch andächtiger, als er je einem Lehrer 
gehorcht, und der dichterifche Hauch, der ihn, einen Freund 
der Poeſie, aus ihren Reden anwehte, bannte ihn völlig 
in ihre Gewalt. Längſt hatte er vergefjen, daß es nicht 
ichieklich jei für ihn, jo vertraut mit der Fremden 
durch) die Straßen zu ziehen; er gab fich dem Zauber 
willig Hin, den ihre Schönheit und Anmut auf ihn 
ausübten. 

Auf dem Kicchhofe herrichte ein reges Leben. In 
Gruppen jtanden oder jaßen Meijter und Gejellen um— 
her und unterhielten jich lebhaft über den Ausgang des 
Streites. Eine Friegerifhe Stimmung herrjchte in dem 
Haufen, die nicht wenig gehoben worden war durch den 
Erfolg, den ihr Erfcheinen allein — beim Rate er— 
rungen. 
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„Sorgt nicht Kinder,‘ rief Stnipperdolling heiter, 
„che die Nacht anbricht, haben mir gejiegt, und ohne 
Schwertitreich. Glaubt mir, der Magtitrat hat nicht den 
Mut, ji) uns zu widerſetzen.“ 

„ber die Zahl unferer Gegner ilt doch größer als 
Die der unſern,“ bemerkte Moderjohn, „wir dürfen 
nicht allzu ſcharf halten.“ 

„Pah,“ entgegnete der Anführer, „Papiſten und 
Lutheraner trauen einander nicht; ein geſpaltener Nagel 
dringt nicht in den Balken.“ 

„Und wenn alle Teufel gegen uns ſtänden,“ ſchrie 
Rüſcher, „wir fürchten uns nicht.“ 

Plötzlich flog der Ruf durch die Menge: „Roth— 
mann!“ und die lärmende Unterhaltung verſtummte. 

Von allen Seiten ehrfurchtsvoll begrüßt, näherte 
ſich ein Mann in geiſtlichem Gewande mit langſamem 
Schritte dem Führer der Gilden. Es war der Münſterſche 
Luther, der frühere Kaplan Rothmann von St. Mauritz, 
deſſen begeiſterte Beredſamkeit die Mehrzahl der Bürger 
alſo für die evangeliſche Lehre gewonnen hatte, daß die 
alte kirchliche Ordnung in Münſter vollſtändig geſtürzt 
worden war. In allen Kirchſpielen Hatten die bisherigen 
Pfarrherren weichen müſſen; an ihre Stelle waren 
Prediger der neuen Lehre getreten, und der Fürſtbiſchof 
hatte, um größeres Unheil zu vermeiden, in die kirchliche 
Umwälzung eingewilligt. Rothmann ſelbſt hatte die Lam— 
bertipfarre für ſich erkoren; dort hatte er den mächtigſten 
Anhang; von der Kanzel der ſchönen Kirche gingen jene 
kühnen Lehren unter das Volk, die dem Rate ſo be— 
denklich erſchienen. Er war von mittlerer Größe, ſein 
Geſicht war blaß und hager, ein dunkler Bart umſchattete 
ſein Kinn. Aus ſeinen Augen ſprühte ein flammender 
ungeſtümer Geiſt, der vor nichts zurückzuſchrecken ſchien. 
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Knipperdolling neigte ſich mit höflichen Gruße vor 
ihm und reichte ihm die Hand. Rothmann wechſelte 
einige Worte mit ihm, worauf Knipperdolling ihn zur 
Chorſeite der Kirche geleitete, wo eine hölzerne Kanzel 
aufgeſchlagen war. Rothmann beſtieg dieſelbe, und alles 
drängte heran, den beliebten Prediger zu hören. Knipper— 
dolling verſäumte jedoch nicht, die Wachen zu verdoppeln, 
um vor jeder Überraſchung ſicher zu ſein. Bald herrſchte 
lautloſe Stille, und Rothmann begann zu reden: 

„Geliebte Brüder in Chriſto,“ ſprach er, „nicht bin 
ich gekommen, euch das lautere Wort an dieſer Stätte 
zu künden, die durch euren feſten Glauben geweiht iſt. 
Kriegslärm und Waffenſchall ſind gedrungen in meine 
ſtille Klauſel und haben mich aufgeſcheucht aus dem 
Frieden des Hauſes. Ich ſehe euch gerüſtet und bereit, 
euren Glauben als euer teuerſtes Gut zu verteidigen 
und preiſe mich glücklich, euch alſo ſtarkmütig und ſtand— 
haft zu ſehen. Aber dennoch iſt meine Seele bekümmert, 
wenn ich bedenke, daß ſolcher Zwieſpalt und Aufruhr 
ſich erheben mußte in den Mauern unſerer Stadt, er— 
heben mußte durch mich, das unwürdige Werkzeug der 
Gnade des Herrn. Fern ſei von mir, daß ich Schuld 
hätte am Blute eines Gottloſen, der ſich erhebt wider 
das Volk Gottes. Darum, ſo höret mich, laſſet mich 
ausziehen von euch, laſſet mich hinauswandern in die 
Lande, im Vertrauen auf den Schutz des Vaters droben, 
auf daß Friede herrſche in dieſen Mauern.“ 

Er ſchwieg, und alsbald erhob ſich der tauſend— 
ſtimmige Ruf: „Nie und nimmer!“ Wie eine rieſige 
Woge erhob er ſich und rollte um die Kirche, ſtieg 
hinauf bis zu den Zinnen des Turmes und wälzte ſich 
in die Straßen und Gaſſen. „Nie und nimmer!“ 

Die Hände über die Bruſt gefalten, ſtand der 


Prediger Hoch aufgerichtet da und blicdte mit innerm 
Stolze auf die ergebenen Scharen. 

„Wohlan denn,‘ rief er, „jo ſchwöre auch ich hier 
an Diejer Stätte, mit euch auszuharren in aller Zeit 
und euch zu ſtärken mit dem Worte der Wahrheit zum 
Kampfe gegen alle Feinde, bis der Herr feinen Knechten 
den Sieg verleiht.‘ 

Braufender Jubel erhob jich bei diefen Worten, und 
als er von der Kanzel herabitieg, wurde er von der ihn 
umdrängenden Menge falt erdrüdt. Von Sinipperdolling 
geführt, begab er fich darauf an die Mittagsfeite des 
Kirchhofes, wo man den Blid auf den Markt frei hatte. 

Der donnernde Ruf der Gilden war auch zum 
Bürgerhaufe gedrungen, und bald erfuhr man dort auch 
den Grund. Die Verlegenheit des Nates wurde dadurch 
nur gejteigert, während die Altbürger ihrem Unmut über 
den Berlauf der Dinge und die Unentjchlojjenheit der 
Obrigkeit immer lauter Luft machten. Bejonders Die 
Katholiichen beſchuldigten den Magiftrat offen, dieſe 
Saat des Aufruhrs felbit groß gezogen zu haben durch 
die zarte Nücdficht, die gegen Nothmann und jeinen 
Anhang nun Schon jo lange geübt worden. Während man 
fie mit roher Gewalt all ihrer Rechte beraubt und nicht 
einmal der Domgeiſtlichkeit gejchont habe, feien die Sek— 
tierer auf alle Weife gehätjchelt worden. Es ſei endlid) 
an der Zeit, wieder Recht und Ordnung herzuftellen. 
Durch ſolche Reden aber dienten jie nur ihren Gegnern. 
Denn die Lutherifchen, welche mit ihnen gegen Rothmann 
ftanden, fürchteten, durch ein allzujtrenges Vorgehen 
Gefahr für fich felbft heraufzubeſchwören. Deshalb janf 
ihre Bereitwilligfeit zur Hülfe in demjelben Maße, mie 
die Katholiſchen ein ftrenges Einjchreiten verlangten. 
Diejelbe Stimmung herrſchte auch im Rate jelbit, und 
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bejonders Tilbeck mahnte angefichtS des Zwieſpaltes in 
der Bürgerfchaft zur Mäßigung. Dagegen jchilderte der 
andere Bürgermeifter, Jüdeveld, der feinen katholiſchen 
Glauben treu geblieben war, die große Gefahr, welche 
daraus erwachfen müſſe, daß die Obrigkeit jich diefer. 
offenen Empörung gegenüber ſchwach zeige. Hin und 
her wurde geredet und geftritten ohne Erfolg. Endlich 
fam man überein, noch einige der angejeheniten Männer 
au3 der Bürgerpartei, Katholifche und Lutherijche, her— 
beizurufen und mit ihnen gemeinfam zu beraten. 

Snzwifhen verging Stunde um Otumde; Die 
Schatten der Nacht ſenkten jich herab auf Straßen und 
Gaſſen, doch fie brachte nicht Ruhe, nicht Frieden. 
Snipperdolling hatte beim Anbruch des Abends Die 
Wachen verftärft; Fadeln wurden herbeigeholt, und bei 
ihrem rötlichen Scheine verwandelte fich der jtille Fried- 
hof in ein fürmliches Kriegslager. Weiber und Kinder 
ichleppten Leben3mittel herbei, Halbwüchlige Burjchen 
rollten Fäſſer Münfterfchen Bieres heran und durdeilten 
mit Krügen und Kannen den Lagerplag. Immer lauter 
wurde die Nede, immer wirrer der Lärm. Endlich huben 
einige zu fingen an, Lieder des neuen Cvangeliumg, 
und in gewaltigem Chor wälzten fich die erniten Geſänge 
duch die Nacht und durchbebten die Lüfte bis meit 
hinaus über die Mauern der Stadt. 

Der Student hatte ſich mit Hilla einer Gruppe an— 
geichloffen und Bier und Brot nicht verjchmäht, das 
ihnen freundlich geboten wurde. Doch als die Köpfe 
per Geſellen immer hitziger wurden, als fede Reden 
Das Ohr des Mädchens trafen, da 309 Hilla ihren 
Begleiter leiſe mit fich fort. An einer etwas abgelegenen 
Stelle, wo ein Vorſprung der Mauer einen jchmalen 
Sitz bot, ließ fie fich neben ihm nieder, denn fie wollten 
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des Ausganges harren. Das Mädchen fchmiegte ſich an 
den. jungen Mann und plauderte leiſe; allmählich aber 
befiel jie Müdigkeit, fie lehnte den Kopf an feine Schulter 
und ſchlummerte ein. Es wurde fühl, der Student zog 
ſeinen Mantel um fie; ihn jelbjt fror es nicht. 

Smmer tiefer janf des Mädchens Haupt und ruhte 
endlich auf den Knieen ihres Begleiters, der jorgend den 
Arm um fie fchlang. So fonnte er die Tieblichen Züge 
ungeftört betrachten im blaſſen Licht der Sterne, und es 
durchflutete ihn warm. Immer raſcher ſchlug jein Herz, 
er beugte jich herab, bi3 der warme Hauch ihres Atems 
jeine Stirne jtreifte, und zuletzt drüdte er leiſe mit 
innerer Scheu einen Kuß auf ihre weichen Lippen. Die 
Sterne ſahen das tiefe Not nicht, das ſich über fein 
Geficht ergoß. Hilla erwachte, fchlug die Augen auf und 
drohte lächelnd mit dem Finger. Dann richtete jie jich 
auf und nötigte auch den jungen Mann, aufzujtehen. 

Sn diefem Augenblide veritummte der Lärm um fie 
her mit einem Male, und fie drängten jich nach der 
Straße vor, die Urſache zu erfahren. 

Sie ſahen den Syndik in Unterhandlung mit 
Senipperdolling und den beiden Aldermännern der Gilden. 
Bon der Wyk trug eine Rolle in der Hand, aus welcher 
er jenen vorlas. Auf dem Bürgerhaufe war man endlich 
zu einem Entſchluſſe gefommen; man wollte den offenen 
Kampf vermeiden und einen Vergleich anbahnen. In 
der Rolle waren Die Bergleichspunfte aufgezeichnet, 
und der Syndik übergab Diejelbe an Sinipperdolling. 

Diefer ſprang auf ein Faß und rief mit feiner 
gewaltigen Stimme: 

„Brüder und Freunde, der ehrjame Magiſtrat bietet 
uns einen Vergleich an. Wollet ihr hören, was ung 
vorgeichlagen wird?” 
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Beim Scheine der Fadeln las er nun die Artikel 
»or. Sie lauteten aljo: 

1. Der Magiftrat will die Anhänger der neuen Tauf- 
lehre in der Stadt dulden, doch unter der Be— 
Dingung, daß fie weder heimlich noch öffentlic) 
predigen. 

2. Es ſoll jedem Bürger freijtehen, jich zu dem Glauben 
zu befennen, den er für den beiten hält. 

3. Die Waffen werden jofort niedergelegt, und alle 
jollen jich bejtreben, Ruhe und Eintracht aufrecht 
zu halten. 

„Ich denke,” fügte Kinipperdolling lächelnd bei, „wir 
können diefe Säbe annehmen. Seid ihr einverjtanden ?“ 

„Sa, ja,’ ſcholl es im reife, denn e3 bedurfte 
feines großen Scharffinns, aus der Faſſung der Artikel 
die Furcht des Rates vor den Gilden herauszulejen. 

So begaben fich denn Knipperdolling, Rothmann und 
die beiden Aldermänner auf3 Bürgerhaus, wo der 
Vergleich von beiden Geiten unterzeichnet wurde. 

Die gewaffneten Haufen löſten ſich auf, aber bis 
zum Morgen hallten die Straßen wieder von dem Jieges- 
frohen Subel zechender Meifter und Gejellen. 

Die Katholifchen murrten über den Ausgang und 
fahen mit banger Sorge in die Zufunft. Auch die be- 
jonnenern Zutherischen teilten ihre Bedenken, und manche 
der angejehenern Bürger wanderten aus der Stadt. 


5. 


Obgleich der Friede vorläufig hergeftellt war, ver- 
hehlte man fich auf dem Bürgerhaufe die Gefahr nicht, 
welche aus einem mweitern Anmwachfen der neuen religiöfen 
Bewegung entitehen mußte. 
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Seitdem Luther mit mächtiger Hand den alten 
Autoritätsglauben gejtürzt und die freie Forfhung auf 
den Schild erhoben Hatte, waren allerorten Refor— 
matoren entjtanden, welche über die gefallenen Schranfen 
hinausjchweiften. Neben Thüringen waren es bejonders 
die Schweiz und der Süden Deutjchlands, wo jene 
Seften ihr Unweſen trieben, welche man unter dem 
Kamen „Wiedertäufer“ zufammenfaßte Meiſt neue 
Sprößlinge aus alten Wurzeln, unter fich vielfach un= 
einig, jtimmten fie doch im weſentlichen darin überein, 
daß der wahre Chrift in engiter Verbindung mit Gott 
itehe, vom h. ©eifte felbit Offenbarungen erhalte und 
feines Schriftwortes bedürfe. Die wahre Kirche Chriſti 
jolle wieder erbaut werden durch Erweckung der apojto- 
lichen Zeiten, wo die Gläubigen ein Herz und eine Geele 
waren und alles mit einander gemeinjam hatten. Die 
äußere Zugehörigkeit zu dieſer allein wahren Kirche wurde 
durch die Wiedertaufe erworben, die fie nach jtrenger 
Auslegung des Bibelwortes einführten, da nad) Münzers, 
des berüchtigtiten Wiedertäuferapoftels, Lehre die rechte 
Taufe nicht veritanden, und der Eingang zur Chriſten— 
heit zum „viehiſchen Affenjpiel” geworden war. 

Die großen jozialen Empörungen, welche dieſe 
Lehren Hervorriefen, waren in Thüringen und Süd— 
deutichland in blutigen Kämpfen niedergeiworfen worden, 
doch Die Lehren jelber waren damit nicht ausgerottet; 
fie tauchten von neuem auf in den Jülichſchen Landen, 
in Holland und Friedland, und von dort fanden ſie 
ihren Weg nach Weitfalen. Die eigentümlichen Verhält- 
nijje der Hauptitadt, der Kampf der Bürger gegen die 
Hoheitsrechte des Füritbifchof8 und des Domfapitels 
boten einen nur zu jehr geeigneten Boden für religiös- 
ſoziale Neuerungen. Mit Eifer hatte der Rat Jahre hin- 
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durch alle Bewegungen unterftüßt, welche auf eine frei— 
heitlichere Geſtaltung des Lebens zielten, und jebt jah 
fi) die Obrigfeit Mächten gegenüber, die, im Kampfe 
eritarkt, jeglidem Eingriffe in ihre vermeintlichen Rechte 
Trotz boten, und die jede religiöſe Neuerung willkommen 
hießen, welche ihnen Beiltand verhieß. 

Schon vor dem eben gejchilderten Aufruhr hatte der 
Münſterſche Rat fih an den Landgrafen Philipp von 
Hefjen gewandt und um einige tüchtige Prediger gebeten, 
da Rothmann der Begründer des lutheriſchen Glaubens, 
mehr und mehr in die Bahnen der Wiedertäufer geraten 
jei. Sie follten das finfende Evangelium jtügen umd 
die Gemeinde zu Kraft und ln gegen die Sek— 
tierer einigen. 

Der Landgraf jandte darauf Theodor Yabricius, 
einen Mann von Beredjamfeit und unerjchrodenem 
Olaubengeifer nah Münjter. Er fam dem Magijtrat 
recht gelegen al8 Bundesgenojje gegen Rothmann. Bon 
der Kanzel der Lambertificche, welche der Nat ihm 
übermwiejen, donnerte der heſſiſche Prediger unter dem 
Beifall feiner Glaubensgenojjen gegen die wieder— 
täuferifhen Lehren in überzeugenditer Kraft, und doc) 
wuchs die Zahl ihrer Anhänger von Tag zu Tag. 
Denn Rothmann breitete jie troß des eingegangenen Ver— 
gleiches im geheimen eifrig aus, und er wurde darin 
unterftüßt von Fremden, die zahlreich aus Holland und 
Friedsland nach Münfter famen. Der Prophet Johann 
Matthyſſen, ein Bäder aus Haarlem, der in Holland 
mit glühendem Eifer die Wiedertaufe predigte und den 
Anbruch des neuen taufendjährigen Reiches Chrijti ver— 
Tündigte, hatte die Offenbarung erhalten, dag Müniter 
zur Hauptitadt dieſes Reiches beitimmt fei, daß in den 
Mauern der meitfäliichen Hauptitadt das neue Zion 
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errichtet werde. So ftrömten denn feine Jünger herbei, 
um nicht zu ſpät zu fommen, wenn die goldenen Stühle 
dort ausgeteilt würden. 

Der Winter war vollends eingezogen. Ein wolken— 
grauer Himmel hing jchwer über der Stadt, und weiße 
Flocken wirbelten herab auf die Dächer und Straßen. 
Wie fie den Boden berührten, zerflojjen jie zu Wajler 
und erhöhten den Schmuß auf allen Wegen. Ein fcharfer 
Wind blies von Mitternadht her, er jpielte mit den 
Tlocden in der Luft und mit dem dürren Laub unter 
den Bäumen auf dem Domhofe, das er umbherjagte wie 
ein Hund die Rebhühner in den Saaten. Er zerzauite 
die hellen Loden eine® jungen Mannes und Das 
ſchwarze Haar eines alten, die miteinander der Stadt 
zufchritten und fi) dem Kreuztore näherten. 

„Welch eine große, ſtark gefeitigte Stadt iſt doch 
dieſes Münſter,“ jagte der Jüngling, indem er auf die 
tragenden Tortürme, die hohen Mauern und tiefen 
Gräben und die weit vorgejchobenen Schanzmwerfe mies. 
„Fürwahr, hinter ihren Wällen Tieße fich Teichtlich einem 
Feinde trotzen.“ 

„Und ſchön iſt ſie auch, die Stadt,“ erwiderte ſein 
Begleiter; „verhüllte uns der Flockenhang nicht den ge— 
waltigen Dom und die andern herrlichen Kirchen, Ihr 
würdet ſtaunen über den Anblid. 

„Und reich find fie, diefe Münfteraner,” fügte ex 
bei, und jeine Stimme nahm einen herben Klang an, 
„protzige Kaufherren jigen darin, die vor feinem Edlen 
im Lande zurücitehen.‘ 

„Heil ung, daß wir jie erreicht,” Iprach der Jüng— 
ling; „sie foll uns ein Hort des Friedens und der 
Freiheit erden.” 

Sein Begleiter jeufzte. Er trug ein Bündel unter 
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dem Arme, in der Nechten führte er einen Stab, mit 
dem er jeinen jchwanfenden Gang ftügte Er jchien in 
jüngeren Jahren von hoher Geſtalt gewejen zu jein, doch 
nun war fein Rüden gefrimmt, und die langen Haare 
hingen wire an beiden Seiten von den Schläfen herab 
und umgaben fein Gejicht wie mit einem Schleier. 

Sie durchſchritten das Tor und erreichten den 
Markt. Mit Bewunderung fchaute der junge Mann auf 
zu dem ſtattlichen NRathaufe, das ſich mit feinem hohen 
Giebelbau gerade vor ihm erhob. Sein Blid ſchweifte 
über die Standbilder zwiſchen den großen gotischen 
Fenſtern bis hinauf zu den fchlanfen feden Säulen, die 
den Bau frönten, und fein Auge glänzte ftolz, als jei 
er ſelbſt einer der PBatrizier, die an dieſer Stelle das 
Geſchick von Taufenden lenften. 

Während er in den Anblick verfunfen daſtand, 
näherte jih ein Mann von links, blidte einen Augen— 
blid prüfend nach den beiden hinüber und fam dann 
haftigen Schrittes herbei. 

Er begrüßte den Süngling in Holländischer Spracde. 

„Ah, Shr ſeid e3, Gert, antwortete dieſer in der 
gleihen Zunge, „wann ſeid Ihr angekommen?“ 

„Bor zwei Tagen,” antwortete der Gefragte; „ich 
hatte Euch ſchon früher erwartet.‘ 

„Mein Begleiter hier ift nicht jo raſch zu Fuß wie 
ich, Doch wird die Verzögerung feinen Schaden bringen.’ 

„er ilt es?“ 

„Ein wandernder KRünjtler, deſſen herrliches Spiel 
mich gejtern in einer Dorfichenfe feſſelte. Wie jteht es 
mit unjeren Ausfichten 7° 

„Beſſer, al3 wir dachten. Matthyſſen Hat recht ge— 
habt; Münjter wird die auserwählte Stadt de3 neuen 
Gottesreiches werden.“ 


ne 65 


„Wißt Ihr das Haus Knipperdollings?“ 

„Es liegt am Markte dort unten in der linken 
Häuſerreihe, der Kirche gegenüber. Ich will Euch hin— 
führen.“ 

„Nicht nötig, nehmt dieſen meinen Gefährten in 
Eure Obhut. Wo habt Ihr Unterkommen gefunden?“ 

„In der Schenke zu den Drei Kronen am Bis— 
pinghofe.“ 

„Gut, ich ſuche Euch dort am Abende auf. Jetzt 
will ich zu Knipperdolling gehen.‘ 

„Das Haus mit der goldenen Sonne im Giebel, 
Ihr könnt's nicht fehlen,“ bemerkte der andere. 

Der Süngling nidte und jchritt den Marktplatz 
hinab. Sein Begleiter jchaute ihm mit ſeltſamen Bliden 
nad) und murmelte etwas vor ich Hin. 

„Was jagt Ihr?“ fragte der Holländer. 

„Nichts für Euch, Freund,” antwortete der Alte. 
„Kommt, mein Hals ift jo troden wie ein Brachfeld im 
Suli, mich verlangt nad) einem Trunke.“ 

Während fie iiber die Notenburg nad) dem Bisping- 
hofe jchritten, erreichte der Süngling das Haus Knipper— 
pollings. Er klopfte an, des Kaufheren Tochter öffnete, 
und auf feine Frage nach) dem Bater hieß fie ihn ein— 
treten. Die gewählte Kleidung des Fremden, der Degen 
on jeiner Seite, daS federngeſchmückte Bareit ließen 
Unna einen vornehmen Befuch vermuten, und fie führte 
ihn in das beite Zimmer des Hauſes. Dann eilte fie, 
ven Vater zu rufen. 

Bald erſchien Sinipperdolling. Der junge Mann 
begrüßte ihn mit zierlicher Verbeugung und fragte: 

„Habe ich das Glück, den gewaltigen Volksmann 
Knipperdolling vor mir zu ſehen, den Beſchützer des 
wahren Glaubens, den Hort der Bedrängten?“ 
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„Der bin ich,“ antwortete dieſer gejchmeichelt. 

„So reiht mir die Hand, edler Mann,‘ jprach der 
Fremde; „denn ſchon lange hat mich verlangt, Dieje 
. Hand zu drüden, die jo mächtig die Freiheit jchirmet in 
den Mauern diefer Stadt.” 

„Woher kennt Ihr mich, und wer ſeid Ihr?“ 

„Euer Name iſt bekannt, ſo weit bedrängte Seelen 
auf die Erfüllung der großen Verheißungen hoffen, 
welche der Vater uns gegeben hat; er iſt gedrungen bis 
zu den fernen Küſten Hollands. Mich ſendet Matthyſſen, 
der große Prophet von Haarlem, er läßt Euch Gruß und 
Segen durch mich, ſeinen unwürdigen Schüler, entbieten.“ 

Damit zog er ein Schreiben aus dem Buſen und 
überreichte es dem Kaufmann. Dieſer entfaltete es und 
las die Botſchaft, welche der Bäcker von Haarlem an 
ihn richtete. Während er las, leuchtete es freudig auf 
in ſeinem Geſichte, und ſein Auge glänzte. 

„Seid mir willkommen, Johann von Leyden,“ rief 
er warm und ſchüttelte dem Jüngling die Hand. „Euer 
Meiſter hat ſich in mir nicht getäuſcht. Wir wollen die 
Zwingherrſchaft der Gottloſen brechen und ein neues 
Reich aufrichten in dieſen Mauern. So Ihr Euch des 
Lobes würdig erweiſet, das Euch Matthyſſen ſpendet, 
werdet Ihr einen treuen Helfer in mir finden, und der 
Sieg kann uns nicht fehlen. Doch nun laßt Euch nieder; 
Ihr habt eine weite Reiſe hinter Euch und bedürfet der 
Stärkung. Ihr ſeid mein Gaſt, mein Haus iſt geräumig 
genug, einem jo werten Genoſſen Herberge zu bieten.“ 

Sohann von Leyden ließ jich nieder, und Knipper— 
dolling ging hinaus, einen Imbiß zu bejorgen. Bald 
Darauf erjchten Anna mit einer jilbernen Kredenztafel, 
auf der fie Wein, Brot und Fleisch brachte. Verſtohlen 
bliete jie nach dem ſchönen Fremden. Seine Hohe offene 
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Stirne, die dunklen, flammenden Augen und der fraufe, 
blonde Bart, der feine fchwellenden Lippen untjchattete, 
die vornehme Art, mit der er ihr begegnete, alles gewann 
fie für ihn, und ihr Herz pochte, als er jein Auge voll 
auf ſie richtete. Sie wurde jo verwirrt, daß ſie den 
Wein verjchüttete, den jie in filbernem Becher bot. 

„Ich danke Euch, holde Maid,” ſprach der Jüng— 
ling, „und ich ſegne mein Glück, das mich an dieſer 
Schwelle in Eurer Geſtalt zuerſt begrüßte. Eurem Wohl 
ſei mein erſter Trunk geweiht.“ 

Flammende Röte ergoß ſich über die Wangen des 
Mädchens, und ſie war froh, daß jetzt der Vater erſchien 
und ſie das Zimmer verlaſſen konnte. 

Die beiden Männer waren bald in eifriger Unter— 
haltung. Knipperdolling ließ ſich von Holland und den 
Fortſchritten der Wiedertäufer erzählen, er ſelbſt machte 
ſeinen Gaſt mit den Verhältniſſen in Münſter bekannt. 

„Vor allen Dingen müßt Ihr Rothmann kennen 
lernen,“ ſprach er, „in ihm haben wir unſere beſte Stütze. 
Er wird ſich freuen der Hülfe, die Ihr uns bringt. 
Wenn e38 Euch gefällt, führe ih Euch gleich zu ihm.“ 

Sohann von Leyden mar e3 zufrieden. Ihn jelbit 
verlangte e3, den geiftigen Water der Bewegung zu 
jehen, die jo große Hoffnungen in den Streifen der 
Wiedertäufer erweckt, und bald verließen die beiden 
das Haus. 

Sie fanden Rothmann nicht daheim, wurden aber 
von jeinem Weibe genötigt, zu bleiben, da fte ihn jeden 
Augenblid erwarte. 

Die Frau Hatte die Männer in ein reich aus- 
geitattetes Gemach geführt. Schwellende Teppiche deckten 
den Boden, und weiche Boliter lagen auf den Seſſeln. 
Kachdem jie zwei Site vor eine Art Ruhebank gejchoben, 
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nahm fie in vornehm nachläſſiger Art Platz auf der— 
jfelben. Sie war ein voll erblühtes Weib von eben- 
mäßigem Wuchs. Aus ihren Augen glängte das Feuer 
einer leidenschaftlichen Seele, und ein feiter Zug um Die 
üppigen Lippen ließ auf einen Willen denken, der nicht 
auf halbem Wege ſtehen blieb, wenn e3 galt, ein ver— 
fodendes Ziel zu erreichen. Dieſes Weib Hatte sich 
Rothmann zur Gefährtin erforen over vielmehr, es hatte 
den berühmten Prediger in jeine Feſſeln zu j ihlagen 
gewußt. Halb zurücgelehnt betrachtete ſie den ‚Schönen 
Fremden mit wohlgefälligen Bliden. 

„Eine prächtige Noje hat unjer verehrter Meifter 
in jeinen Garten gepflanzt, jagte Knipperdolling zu 
Johann von Leyden, indem er jich mit artigem Lächeln 
gegen die Dame neigte. „Sie jtellt die jungen Mädchen 
der Stadt alle in den Schatten.“ 

„Loſer Schmeichler!” antwortete Die Fr au und 
fräujelte die Lippen, doch ließ ſie merfen, daß fie nicht 
gleichgültig gegen jolches Lob war. „Mein Gemahl und 
Herr würde Euch ſolche Worte zur Sünde anrechnen. 
Er hat aller Lebensfreude abgejchworen.“ Und fie 
ſeufzte leiſe. 

„Wer zu großem Werke berufen iſt,“ antwortete 
der Jüngling, „muß dem Geiſte freien Flügelſchlag 
bewahren. Mancher Blume, die lockend am Wege ſteht, 
muß er vorbeigehen.“ 

„Zu ſolchem Evangelium kann ich mich nicht er— 
ſchwingen,“ antwortete das Weib; „das Leben iſt kurz, 
ein Tor, wer es nicht genießt.“ 

Dabei hefkete ſie den ſchmachtenden Blick forſchend 
auf den Jüngling, als bezweifle ſie ſeine innere Über— 
einſtimmung mit den Worten, die er geſprochen. 

„Wer den Anhauch des Geiſtes empfangen, der 
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febt in höheren Welten,” jprach diejer. „Seine Seele 
dürſtet nad) Taten, welche die Völker beglüden und 
jeinen Namen unſterblich machen.“ 

„Und wird er jelbit glüclich dabei? Mich reizt fein 
Gold, da3 man auf meinen Grabitein jeben will.‘ 

„Schon ein hohes Ziel erjtreben, beglüct die Seele, 
es erreichen, nähert uns der Gottheit.‘ 

„Wir ind, dünkt mich,“ erwiderte das Weib, „aus 
einem Stoff geformt, der derbere Kojt verlangt. Vor 

den Toren des Himmels big Adam in den Apfel, den 
— ſein Weib reichte.“ 
Leider ſank die Menſchheit dadurch in den Fluch 
der Sünde, ſie zu erheben iſt, ein göttliches Werk.“ 
„Das Ihr nie vollbringen werdet,” erwiderte jene 
lebhaft. „Die Menjchen bleiben ewig diejelben; an die 
Erde gefeffelt, werden fie auch nach der Erde Luft und 
Freuden ſchmachten. Ihr werdet feinen Dank von ihnen 
ernten, raubt Ihr ihnen das Reſtchen Glück, das hier 
noch zu finden iſt.“ 

„Das wollen wir auch nicht, wir wollen es nur 
verfiären, indem wir die Sehnſucht nach dem Glücke 
der Gottheit hineinweben.“ 

„Sagt nicht die Bibel: Ihr fünnt nicht Gott dienen 
und dem Mammon? Im Widerſtreit dieſer Gemwalten 
gibt es feinen Frieden.‘ 

Der Süngling jchüttelte das Haupt. 

„Do, Doch,“ antwortete er begetitert: „wenn Der 
Fürſt des Friedens, der uns verheißen ift, das Scepter 
führt, werden die Heiligen jeines Keiches ein Leben der 
Gfücjeligfeit führen, das bisher nimmer gefannt ward. 
Die irdischen Freuden werden fich ergießen von jeinem 
Throne wie ein jtlberheller Strom, und wer daraus 
ichöpft, wird fein Begehren zu den Sternen menden.” 
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Das Weib lachte. 

„Ich will hoffen, daß auch mir ein Trunk aus 
dieſer Flut werde, Sprach fie. „Für jeßt verlangt mic) 
nad) anderm.” 

Schritte nahten, die Türe öffnete ich, und Roth— 
mann trat ein. Seine Frau eilte ihm entgegen, nahm 
ibm Barett und Mantel ab und führte ihn zu ver 
Banf, von der fie Sich eben erhoben. Zärtlich ſtrich jie 
ihm mit ihrer vollen Hand über die ernit ——— 
Stirne, während ſie ſagte: 

„Wieder müde und abgearbeitet! Du kennſt den 
Frieden und das Glück des Hauſes nicht mehr.“ 

„Die Ernte iſt groß, und der Arbeiter ſind wenige,“ 
ſagte der Prediger. „Die Scharen mehren ſich, welche 
dem Geiſte folgen, durch den das Angeſicht der Erde 
erneuert werden ſoll.“ 

„Ich bringe Euch Hülfe,“ entgegnete Knipper— 
dolling, „der große Prophet von Haarlem hat uns einen 
Apoſtel geſandt, der Mut und Kraft beſitzt, unſer Werk 
zu fördern, er ſelbſt wird bald folgen.“ 

Und er ſtellte ſeinen Gaſt dem Prediger vor und 
übergab ihm das Schreiben, welches Matthyſſen an ihn 
gerichtet. Nachdem Rothmann es geleſen, reichte er 
Johann von Leyden die Hand. 

„Seid mir willkommen, mein Freund,“ ſprach er, 
„die Adler ſammeln ſich, das Aas der alten Kirche zu 
vernichten. Vor ihrem Flügelſchlage werden die Vögel 
der Nacht entweichen.“ 

Lange beſprachen ſich die Männer noch, und als 
ſie ſich endlich trennten, waren alle drei der Hoffnung 
froh, daß ſie berufen ſeien, in den Mauern Münſters 
das neue Reich der Freiheit und Glückſeligkeit zu erbauen, 
wobei im ſtillen ſich jeder die erſte Stelle darin zuwies. 
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Um nächiten Tage gegen drei Uhr des Nachmittags 
erichten auf dem Hauptmarfte ein alter, gebücdter Mann 
mit einer Geige unter dem Arme Es war derjelbe, 
der mit Johann von Leyden in die Stadt gefommen 
war. An der Michelspforte gegenüber dem Rathauſe 
jtieg ex auf einen dort liegenden großen Stein und nahm 
die Fiedel zur Hand. Nach einigen prüfenden Strichen 
begann er zu jpielen, und bald entquollen den Saiten 
die herrlichiten Melodien. Buben und Mädchen Tiefen 
zujfammen, Frauen und Männer traten aus den Häufern, 
gejchäftig VBorüberwandelnde hemmten den Schritt, und 
bald hatte jich eine große Menge Bolfes angelammelt, 
die in lautlojer Stille dem Spiele des Alten laufchte. 

Diejer ſchien nicht zu jehen und zu hören, was um 
ihn vorging. Immer feuriger wurde fein Spiel, immer 
ſchneller jagten jich die perlenden Töne, e3 Hang wie 
jauchzender Geſang, und die Geitalt des Alten jchien zu 
wachlen und ſich zu dehnen, als habe das Spiel ihn 
jelbit verjüngt. 

Sest hielt er. inne und wijchte ſich über die bleiche, 
gerungelte Stirn. Ein Sturm des Beifall umtojte ihn, 
allerlei Geldftüde flogen ihm zu, und emjige Buben 
lajen jie auf in des Alten Hut. Man bat um neues 
Spiel; der Geiger ließ. feinen Blid in die Wunde 
ihmweifen, und als er jah, daß der Marft wogte 
von Menjchen, nicte er befriedigt und jeßte fein In— 
firument wieder an. Er hatte auch jenen bemerkt, der 
ihn zu dem Spiele gedungen. 

Langjam und fchwer begann die Mufif; es Klang 
wie ein herbes Leid, das ſich ausweint in jtiller Klage, 
dann aber jteigerte jich die Bewegung, jchrille Töne 
durchjegten die dumpfen Melodien wie verzweifelte Rufe, 
die der Schmerz dem Buſen entpreßt. Es war ein 
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herzerjchütterndes Spiel, und die Buben und Mädchen, 
die vorher im fchnellen Takte gar oft den Fuß gelupft, 
ſtanden wie gebannt und ftarrten den Geiger mit 
offenem Munde an. 

Wiederum ruhte der Alte, aber fein lauter Berfall 
umfing ihn, e3 lag auf der Menge wie hehre Andacht, 
die niemand zu Itören wagte. Während aber der Stünitler 
jein Inſtrument unter den Arm nahm und den fchweren 
Hut vom Boden hob, jchob jich von den Bogen zur 
Seite her ein Mann vor bis zu dem Steine Es war 
Sohann von Leyden, der des Alten Spiel benußt Hatte, 
um zu dem Volke auf offener Straße reden zu können. 
Keugierig verweilte Die Menge, vermutend, daß wieder 
ein neuer Genuß geboten werde. 

Der Süngling Itand Hoch aufgerichtet auf dem 
Steine und ließ das Auge über die Scharen ſchweifen. 
Er war in ein langes Gewand gehüllt, welches ein 
Gürtel über den Lenden umſchloß, feine Schultern 
bededte ein Mantel, auf den die blonden Loden von 
dem unbededten Haupte niederwallten. So glich er einen 
Propheten de3 alten Bundes, und der jeltfame Anzug 
jteigerte die Erwartung der Menge. 

Und der Fremde begann zu reden vor dem Volke 
und verkündete der laufchenden Menge, daß der Geiſt 
des Herrn ihn angetrieben habe, feine ferne Heimat zu 
verlafjen, um in Münfter jein Wort zu offenbaren. Die 
Beit der Heimjuchung jei gefommen, und die Erbarmung 
Gottes werde Jich ergießen über die Menjchheit. Der 
wahre Glaube jei entjichwunden und die Erde mit 
Gräueln angefüllt. Daher werde ein Gericht ergehen 
über die Gottlojen, und fie würden hinmweggerafft werden 
wie Die Spreu von dem Winde, aber der Auserwählten 
werde der Herr fchonen, jener, die mit dem Zeichen des 
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neuen Bundes bezeichnet feien. „Und fie werden ein 
neues Leben auf der entfühnten Erde beginnen,‘ rief er, 
„ein Leben der Glückſeligkeit taufend Jahre hindurch, 
ohne Gefeg und ohne Obrigkeit. Allen wird alles gemein 
jein, und es wird nicht mangeln an irgend einem Gute, 
ohne Arbeit und Mühe wird ihnen alles zufließen. So 
eilet denn und lafjet euch bezeichnen mit dem Zeichen 
des Bundes, auf daß ihr dem Gerichte entgehet, welches 
über den Erdfreis fommen wird. Schon find die Engel 
herabgeitiegen, denen der Bater Macht gegeben, die Erde 
und das Meer zu jchädigen. In ihren Händen tragen 
jie freſſendes Teuer, und jie werden ausrotten alle Bo3- 
heit der jündigen Babel, die fie verübt von Anbeginn. 
So erwachet denn aus eurem Schlafe und heiliget euch, 
entjagt der Welt und dem Fleifche und allen Lehren der 
falihen Propheten, jo die Auserwählten in Irrtum 
führen wollen und mwehret ab den Zorn Gottes, der 
über euren Häuptern ſchwebt. Laſſet euch taufen mit 
der Feuertaufe des Geiſtes, auf daß ihr bejtehen möget, 
wenn die Würgengel durchs Land gehen, und ihr werdet 
erlöjt werden von aller Trübfal. Das Heil des Herrn 
wird aufgehen über euch, wie geoffenbart ijt, und es 
wird wohnen unter euch Tag und Nacht. Ihr werdet 
weder hungern noch dürften, die Sonne wird nicht auf 
euch Fallen und die Hitze euch nicht ſengen, e3 wird 
euch führen zu dem lebendigen Wafjerbrunnen, und 
jede Träne wird abgewiſcht von eurem Auge.” 

Und er legte das Haupt zurüd und jchaute mie 
entzüdt zum Himmel hinauf, während er die Hände 
jegnend über die Menge ausftredte. 

Tief ergriffen hatte das Volk dem neuen Propheten 
gehorcht, und ob auch einige das Haupt jchüttelten und 
von dem Gaufeljpiele eines Landfahrers redeten, jo 
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glaubte Doch die Mehrzahl an die göttliche Sendung 
de3 fremden Mannes. 

Unter den Zuhörern befanden ſich auch Knipper— 
dolling, Krechting und andere Jünger der neuen Lehre, 
und von ihnen ging jest der Auf aus: „Heil uns, day 
ver Herr uns jeine Gnade eriviefen und feine Boten 
uns gejandt hat.“ 

Senipperdolling und Srechting drängten ſich durch 
die Menge, und jie ergriffen das Gewand des Propheten 
und füßten es ehrerbietig. Und da der Apoſtel herabiticg 
von dem Steine, gejchah etivas Seltjames. 

Ein Mädchen von etwa jechzehn Jahren mit 
gelbem Haar und mwajferblauen Augen jprang auf den 
Stein und rief mit gellender Stimme, den Blid zum 
Himmel gerichtet: „Ich ſehe den Himmel offen und die 
Engel herabiteigen, angetan mit mweißen Gewändern. 
Sie tragen Schwerter in den Händen, um Gericht zu 
halten über die Gottlofen. Tuet Buße und befehret euch, 
damit ihr nicht verderbet.‘ 

Und ihre Augen rollten, ihre Hände frampften jich 
zujammen, ſie verfiel in Zudungen, brach zujammen 
und jtürzte wie leblos in die Arme Knipperdollings. 
Staunend hatte das Volt den wunderbaren Vorgang 
beobachtet, und ſelbſt den Ungläubigiten wurde es 
ziveifelhaft, ob nicht Doch Gott hier ein Zeichen getan. 

Allmählich zeritreute ſich die Menge, Knipperdolling 
und Krechting nahmen den Propheten zwiſchen jich und 
führten ihn unter dem Geleite einer großen Schar 
Volkes in des eriteren Haus. 

Am Abend jenes Tages ſaß der Student beim 
trüben Scheine einer Ollampe in feiner Kammer und 
las eifrig in einem Buche, welches ihm jeine neue 
Freundin gebracht Hatte. Es war die Auslegung der 
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Offenbarung Johannis an Friedrich, König von Däne— 
marf, und verfaßt von einem der eifrigiten Förderer 
der tiedertäuferifchen Lehren, dem Kürſchner Melchior 
Hofmann aus Hall in Schwaben. Die dunklen Reden 
des neuen Kirchenvaters reizten ihn, den jcheinbar tiefen 
Sinn zu erfaffen, und was dort von der Zukunft ver- 
fündet wurde, war geeignet, eine feurige Phantafie zu 
erregen. Sp ſaß er denn mit heißem Kopfe und 
gierigem Herzen vor der Schrift und verjchlang die Ver— 
heißungen von der Erneuerung der Welt. 

Seit dem Tage, wo er Hılla fennen gelernt, hatte 
er feine Studien vergejjen, dafür aber um jo größere 
Fortichritte gemacht in der Erkenntnis des wirklichen 
Lebens. Er hatte begreifen gelernt, daß es noch ein 
anderes Leben geben könne als das eines ſtubenhockenden 
Gelehrten, daß noch andere Weisheit quelle, als aus 
vergilbten Pergamenten. Hilla hatte ihm die Augen 
geöffnet für jolche Erkenntnis. Noch zwar erging es ihm 
wie einem vom Star geheilten Menſchen, der, nachdem 
er wochenlang im Dunklen gejejjen, die Augen vor dem 
ihn new umflutenden Lichtiteom verichliegen muß und 
lich erſt allmählich wieder an die farbige Welt gewöhnt. 
Ohne jich klar zu ſein tiber die Gefühle, welche das 
fremde Mädchen ihm einflößte, gab er ſich dem Zauber 
Hin, den fie auf ihn ausübte, und umwob jich unbewußt 
mit den jeligen Träumen der jungen Liebe. In jtillen 
Stunden famen ihm bisweilen ernite Gedanken; er fühlte 
ſich innerlih unruhig und unzufrieden; das heitere 
Sleichmaß der Seele, das ihm früher bei eifriger Arbeit 
bejchert gemwejen, war ihm verloren gegangen. Dft auch 
legte ex jich die Frage vor, ob Hilla ihn wirklich liebe. 
Sie war ſtets freundlich und jelbit zärtlich gegen ihn, 
aber wenn es in ihm wogte und wallte, zeigte fie jich 
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fühl und verjtattete ihm nicht die geringite Freiheit. 
Und gerade dann redete jie ihm von der hohen Aufgabe, 
mitzuarbeiten an der Aufrichtung des FTriedensreiches 
unter den Menfchen und füllte jeine fiebeduritende Seele 
mit Bildern einer jchönern, glänzenderen Zukunft. Dann 
jaß er vor der begeilterten Maid wie ein demütiger 
Schüler vor dem überlegenen Meijter und betrachtete 
das ſchöne Mädchen mit Ehrfurdht und ſchmerzlichem 
Sehnen. Und wenn er jeufzend die Augen jchloß, jchlang 
jic) ein weicher Arm um feinen Naden, und glaubte er 
das Glück zu erfajjen, war jie verichwunden. 

Auch jebt betrat fie jein Stübchen wieder, und als 
fie ihn mit geröteten Wangen vor dem Buche jah, flog 
ein zufriedenes Lächeln über ihre Züge. Leiſe trat jie 
hinter jeinen Stuhl, legte ihm die Hände über Die 
Augen, beugte jich herab und küßte jeine heiße Stirne. 

„Dla,“ rief er glüdjelig, hob die Arme und 
ichlang ſie um ihren Hals. Sie entwand fich janft 
der Umarmung und fam an jeine Geite. 

Mit leuchtenden Augen fchaute er zu ihr empor. 

„O Hilla,“ ſprach er, „wenn e8 wahr wäre, was 
dieſe Schrift Fündet, wenn wir jener Glückſeligkeit teil- 
baftig würden!” 

„Es ijt genug für heute, Heinrich, erwiderte jte 
janft. „Schließe das Buch und begleite mich, wir wollen 
noch einen Gang ins Freie machen.‘ 

Sie verließen das Haus. Dichter Nebel lag in den 
Straßen, er hülfte die beiden in feinen zarten Schleier, 
und der Student z0g das Mädchen feit an ſich. Bon 
Zeit zu Zeit tauchte ein Wanderer von ihnen auf, um 
ebenjo jchnelf wieder in der grauen Flut zu verjinken. 
Sp wanderten ſie durch mehrere Straßen, Doch jchien 
das Mädchen ein Ziel zu verfolgen. 
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„Wohin gehen wir, Hilla?” fragte der Student. 

„Zum Spieferhof,” antwortete fie, „port ilt heute 
abend eine Verſammlung unſerer Getreuen, die mir 
bejuchen mollen.“ 

„Ich ſcheue mich, unter Bekannte zu treten.‘ 

„Du wirst wohl niemand befannt fein.‘ 

„zaß uns lieber nicht gehen, Hilla,” bat der junge 
Mann; „wir wollen durch die Straßen wandern. Es 
it jo einfam und jtill, und der Nebel entrüdt uns den 
forichenden Bliden der Neugier. Bleibe bei mir, Hilla.“ 

„Ich darf nicht, Heinrich, und du wirft mich doch 
nicht allein gehen laſſen, Geliebter.“ 

Wie warm und innig fam da3 jüße Wort von 
ihren Lippen! Er antwortete nicht, fühlte aber nicht die 
Kraft, jih von ihr zu trennen. 

So famen jie vor ein großs, gotifches Haus, deſſen 
Tor geichloffen war. Hilla Eopfte, und gleich darauf 
fragte eine Stimme von innen nach dem Begehren. Das 
Mädchen antwortete: „Der Vater grüßt dich.“ „Amen!“ 
Hang e3 zurüd, und das Tor öffnete ſich. Der Hüter 
ſchloß die Pforte wieder und führte die beiden über eine 
jteinerne Treppe zu einem Saale, deſſen Türe er vor 
ihnen öffnete. Helles Licht ſtrömte ihnen entgegen, und 
viele Männer und Weiber waren dort beifammen. Mit 
raſchem Blide überflog Heinrich die Verfammlung und 
atmete erleichtert auf; er fah feine befannten Gejichter 
außer Rothmann und Knipperdolling, glaubte aber von 
diefen nicht gefannt zu fein. 

Knipperdolling, Rothmann und Krechting ſaßen in 
der Nähe der Türe, zur Seite Knipperdollings feine 
Frau, jeine Tochter Anna und jeine Schwiegermutter, 
die reihe Brandeſchin. Ihnen reihten fi in buntem 
Wechſel Männer und Frauen an, Bürger und Bürge- 
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rinnen der Stadt und Fremde in mancherlei Trachten. 
Auch der Kürjchner Nededer, der Schwertfeger Nüjcher 
und Dufentichur, der Gejelle Ludger Herdings, waren 
in der Menge. 

Mit demjelben Gruße, der ihnen des Hauſes Pforte 
erichlojjen, trat Hilla in den Saal, und „Amen! ſcholl 
es ihr aus der Berjammlung entgegen. Einen Augen- 
blid wandten fich alle Blicke auf die Eintretenden, und 
Heinrich errötete bis unter die Haarwurzeln, als er 
Stnipperdollings fcharfes Auge auf ſich gerichtet Jah. 
Doch ſchien ihm Hilla, der er freundlich zunidte, ge— 
nügende Bürgichaft für den ihm fremden Süngling. 
Koch ein anderer warf einen flüchtigen Blid auf das 
Mädchen, nämlich Sohann von Leyden, der vor der 
Berfammlung auf einer Anhöhe jtand und redete. 
Diejen Blid hatte Anna, Sinipperdollings Tochter, Die 
wie teunfen in das ſchöne Antlitz des jugendlichen 
Schwärmers ſchaute, bemerkt, und jie fühlte ein leichtes 
Erbeben, als ob eine Welle über ihr Herz gejchlagen. 
Ste ſah nach der Fremden, Doch diefe ging eben mit 
Heinrich Leife in den Hintern Teil des Saales, wo ſie 
noch Plätze fanden. 

Staunend horchte der Student den beredten Worten 
des Propheten, der in edler, vornehmer Haltung dajtand 
und mit Sicherer, wohltünender Stimme die Lehrjäbe 
jeines Meilters Matthyſſen erklärte. Wer jollte in dieſem 
jo jelbjitbewußt auftretenden Wanne den ehemaligen 
Schneider erkannt haben, oder den Harlefin einer wan— 
dernden Schaujpielertruppe, der auf manchem Sahrmarfte 
Die rohe Menge durch feine Schwänfe ergöbte! Wie 
jpielend floß die Rede von feinen Lippen, bedeutjame 
Stellen begleitete er mit keck gebauten Verſen, und Die 
Begeiſterung, welche ihn durchglühte, übertrug fich alſo 
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auf feine Hörer, daß alle wie gebannt feinen Offen 
barungen laujchten. Er ſprach von der Rache, welche 
die gottloje Welt treffen werde und von dem herrlichen, 
glüdfeligen Neiche, das vom Herrn aufgerichtet werde in 
den wahren Chrilten. „Die aber,” ſprach er, „ind wahre 
Chriſten, die erit an Chriftus glauben und dann auf 
jeinen Namen getauft werden, alle übrigen find Heiden. 
Und die rechten Ehrilten ſollen feine Gemeinjchaft haben 
mit den Heiden, feine Ehe mit ihnen eingehen und ihrer 
Dbrigfeit nicht gehorchen. Sie jollen einander lieben 
und helfen, einer dem andern, und alles ſoll unter ihnen 
gemein jein nach dem Vorbilde der eriten apoſtoliſchen 
Gemeinde. Wer Überfluß an irdiſchen Gütern hat, der 
lege davon zu den Füßen der Boriteher, und wer 
Schuldner Hat, der drücke fie nicht, ſondern erlaſſe ihnen 
die Schuld, mie der König feinem Knechte die 10000 
Talente nachließ, jo wird er Gnade empfangen und 
überreichen Lohn in Ehriftus, unjerm König und Herrn.‘ 

Er jchwieg und blickte wie fragend über die Ver— 
jammlung. Lauter Beifall folgte jeinen Worten, und die 
Weiber Eatjchten in die Hände Die Schwiegermutter 
Knipperdollings war jo entzüct, daß fie aufjprang, Die 
ſchwere goldene Kette von ihrem Halſe löſte und jie in 
die Hand des Propheten legte. Dann griff fie in Die 
Taſche, zog drei Papiere hervor, zerriß fie und ftreute 
die Fetzen vor die Füße Johanna von Leyden. ES waren 
Schulobriefe, Die fie eingeitedt hatte, um ſäumige 
Schuldner durch ihren Schwiegerjohn an ihre Pflicht 
mahnen zu laſſen. Knipperdolling jah ihr Gebaren und 
lächelte jpöttiich vor fich Hin. Seine Frau machte ein 
verdrießliches Gejicht, jeine Tochter aber wandte feinen 
Bid von dem Manne, dejjen melodische Stimme alle 
Faſern ihres Herzen erbeben machte. 
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Koch andere famen und legten Gaben in die Hände 
des Propheten. Der Waffenſchmied Rüſcher brachte einen 
Beutel mit harten Silbertalern, die Frau de3 Ratsherr 
Wordemann, die ohne Willen ihres Mannes zu der 
Berfammlung gefommen, löſte die mertvollen Ohr— 
gehänge und bradte fie zum Gejchenfe, Duſentſchur 
aber beugte vor dem Apoſtel des neuen Evangeliums 
das Knie und küßte ihm erfurchtsvoll die Hand. 

Jetzt erhob fi NRothmann und trat an Johanns 
Stelle. „Brüder und Schweitern,‘ ſprach er, „wer unter 
euch noch nicht bezeichnet ift mit dem Zeichen des 
Bundes, der trete vor, auf daß er aufgenommen werde 
in das Reich der Kinder Gottes.‘ 

Sofort erhob fi der Paſtor Krechting und fniete 
vor Rothmann nieder. Diejer jchöpfte mit einem 
jilbernem Becher Waffer aus einem neben ihm jtehenden 
Gefäße und goß e3 aus über da3 Haupt des Heiden 
mit den Worten der Taufe. Seinem Beifpiele folgten 
Rüfcher, die Frau Wordemann und einige andere, die 
noch nicht wiedergetauft waren. 

Mit jteigender Verwunderung hatte der Student 
das ſeltſame Schauspiel verfolgt, doch als Rothmann 
zu taufen begann, wurde es ihm unbehaglid, und er 
flüfterte Hilla zu, mit ihm den Saal zu verlajfen. Doch 
fie jchien jeine Worte nicht zu hören, und als er eben 
dringender bitten wollte, näherte ſich Johann von Leyden. 
Er reichte Hilla die Hand, fie jah ihn lächelnd an und 
erwiderte jeinen Gruß mit herzliden Worten. Dent 
Studenten wurde es warm, er wußte nicht, daß Die 
beiden jich Fannten, daß jie früher zuſammen auf den 
Brettern jchon oft die Rolle eines verliebten Paares 
gejpielt, in jeinem Buſen erwachte böje Eiferjucht gegen 
den Schönen Bropheten und er wandte fich ab. 
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Hilla mochte ahnen, was in ihm vorging; ſie faßte 
ihn bei der Hand, ſah ihm innig in die Augen und zog 
ihn zu Johann von Leyden. 

„Hier habe ich einen neuen Jünger für das wahre 
Evangelium gewonnen,‘ jagte jie; „er wird ein treif- 
liches Werkzeug des Herrn werden, denn jein Herz ift 
ohne Falſch und jeine Seele Far wie ein reiner Duell. 
Er Hat die Wiſſenſchaft der Heiden gefoitet und jich 
abgewandt von den jchalen Waffern, feine Seele duritet 
nad) dem Tranfe de3 Leben. 

„Dank dir, liebe Schweſter,“ erwiderte jener, „Du 
halt ein gutes Werk vollbradht und der Segen des 
Vaters wird über dich fommen. Seid Ihr ſchon getauft, 
mein Freund?“ wandte er fi) an Heinrich, „wenn nicht, 
jo ſäumt nicht länger, die Önadenpforte jteht offen für 
Euch, tretet ein in den Tempel des Heiles.“ 

Dem Studenten jchwindelte, und feine Füße zitterten. 

„Ich bin noch nicht wert folder Gnade,” jtammelte 
er, ‚noch bin ich nicht tief genug eingeweiht in die Ge— 
heimnifje des wahren Glaubens.’ 
| „O, laßt Euch das nicht bekümmern,“ erwiderte der 

Prophet, „der Herr gießt feinen Geilt aus über jeine 
Diener und offenbart ihnen jeine Wunder. Kommt, ich 
führe Euch zu dem Borne des Heiles.“ 

Und er faßte den betäubten Süngling bei der Hand 
und führte ihn zu Rothmann. Diejer betrachtete ihn 
einen Augenblick prüfend; als aber Heinrich, nicht 
- wiffend, was er tat, vor ihm in die Kniee fanf und 

das Haupt neigte, taufte er ihn. 

Wie zerichlagen erhob fi) der Jüngling und wankte 
zu Hilla zurüd. Dieje drüdte ihm die Hand, löfte das 
weiße Tüchlein von ihrem Halfe und trodnete ihm Die 
feuchten Locken damit. 
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AS Johann von Leyden jich von dem Studenten 
abmwandte, juchte fein Auge Anna. Dieje hatte die Be— 
grüßung zwijchen ihm und Hilla beobachtet und war 
eiferfüchtig erregt. Doch als er jekt auf fie zufchritt 
und ſich neben ihr niederließ, glänzte ihr Auge vor 
Glück und Stolz, und fie vergaß aller Angſt in ſeinem 
Anblicke. 

Plötzlich ward drunten heftig an die Pforte ge— 
ſchlagen, und eine lärmende Stimme begehrte gebieteriſch 
Einlaß. Die Frau Wordemann ſprang entſetzt auf und 
tief: „MMein Mann, mein Mann!” 

„zaßt mich, laßt mich!” ſchrie jie, als man fie 
zurüchalten wollte, „er mordet mich ſonſt.“ 

Damit ftürzte fie aus dem Saale, doch Sinipper- 
dolling und Rüſcher folgten ihr auf dem Fuße, um, 
wenn nötig, dem Natsherrn den Eintritt zu wehren. Die 
Berwirrung des Augenblids benußte Heinrich, dem es 
wie ein Alp auf der Bruft lag, um aus der Verſamm— 
fung zu entfommen. Ohne jih wach Hilla umzujehen, 
eilte er leichten Fußes die Treppe hinab und erreichte eben 
die Pforte, al3 der Wächter diejelbe für die jammernde 
Frau öffnete, und fchlüpfte mit ihr auf die Straße. 
Der Ratsherr, der wie ein Nafender brüflte und 
tobte, ergriff jein Weib, das an ihm vorbeizufommen 
juchte, und ſchrie: „Verfluchte Here! biſt du getauft? 
Warte, ich werde dich firmen!” Und damit jchlug er, 
des herbeilaufenden Volkes nicht achtend, mit einem 
Stofe auf die Frau 103, jo daß fie heulend vor ihm 
her rannte. 

Die Menge lachte, der Student aber jagte, tie 
von böſen Geiftern gehegt, durch die Straßen und ruhte 
nicht eher, bi8 er in feinem Stübchen anlangte, wo er 
ſich Ichweißtriefend und erjchöpft auf einen Stuhl warf. 
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Es war vierzehn Tage jpäter. 

Knipperdolling und Johann von Leyden jagen zu— 
jammen vor dem Kachelofen in des Kaufherrn Schreib- 
ftube. Es war Abend und grimmig falt draußen. Der 
Nordwind blies mit jcharfem Atem in die grauen Wolfen- 
bündel, welche über der Stadt hingen, und feine Flocken 
wirbelten daraus nieder. Drinnen in dem Gemache aber 
war e3 behaglich warm, und die weinduftenden Becher 
auf dem Tifche mochten die wohlige Stimmung der beiden 
nicht wenig erhöhen. Sie unterhielten ſich über die Er— 
eignifje der lebten Tage, über die Erfolge ihrer Arbeit, 
das Chriltentum des Propheten von Haarlem auszu— 
breiten im Wolfe. Und fie fonnten zufrieden jein; denn 
Die Zahl der Öläubigen vermehrte fich zujehends, und 
jeder Tag führte neue Scharen in die Stadt, welche der 
Ruf zum Sitze des neuen Neiches der Glückjeligfeit 
erhoben hatte. 

„Zweifelt nicht,“ ſagte Johann von Leyden, „noch 
kurze Zeit, und wir haben alle Gewalt in Händen. 
Dann werden wir aufrichten die Herrichaft des wahren 
Salomo, und eine neue Zeit wird anbrechen, die goldene 
Beit, von der die Alten gefungen, und der Friede wird 
feine Taubenflügel ausbreiten über die verjüngte Erde.‘ 

Und jein Auge erglänzte, und wie traumverloren 
tarrte er gegen die Dede des Zimmers, als fehe er 
das Reich des Glückes fchon herabjteigen. 

Snipperdolling betrachtete ihn mit N 
Lächeln. Nach einer Weile entgegnete er: 

„Und zweifelt auch Ihr nicht an meinem Worte. 
Sobald ich zum Bürgermeijter erwählt bin, werde ich 
Euch eine Hochzeit anrichten, wie Münfter nod) feine 
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gejehen. Sch weiß, meine Tochter liebt Euch, und Ihr 
jeid mir geworden wie ein Sohn.“ 

„Auch ich Tiebe fie mit der Glut meines Herzens, 
verjeßte der Jüngling, „und fie foll jo glüdlich werden, 
wie ein Weib nur immer hoffen kann.“ 

Ein leifes Pochen an die Türe unterbrach Die 
Unterhaltung. Knipperdolling erhob fich, Doch ehe er die 
Türe noch erreicht hatte, öffnete fich diefe, und der 
alte Geiger trat ein. Er ſchloß die Türe Hinter ſich, 
blieb aber an derjelben jtehen mit dem Hute in der 
Hand und blickte jcheu auf den Hausherren. 

„Ihr jeid es, Winkler,” rief Johann von Leyden, 
„habt Shr ein Anliegen? 

„Ah, unser trefflicher Muſikus,“ ſprach ‚Rutpper- 
dolfing, „ſeid mir willkommen.“ 

Und er führte ihn an den Tifch, holte einen Becher 
aus dem Schranke und füllte ihn mit Wein. 

„Da nehmt und trinkt, das wird Euch erwärmen, 
jagte er, „draußen badt’3 zur Nacht ohne Feuer.” 

Der Geiger ließ jich auf einen Stuhl nieder, drüdte 
jeinen Hut zwiſchen die Kniee und ergriff den Becher 
mit zitternden Händen. 

Sn langem Zuge tranf er daraus, dann jtellte er 
ihn auf den Tiſch zurüd und blidte verlegen im 
Zimmer umher. 

„Seid Shr allein?” fragte er leiſe. 

„Die Ihr ſeht,“ antwortete Snipperdolling, dem 
das unruhige Wefen des Mannes auffiel. „Habt Ihr 
mir etwas mitzuteilen?’ 

Das Haupt des Alten fanf auf die Bruft, er 
jeufzte tief, antwortete aber nicht. 

„Was fehlt Euch, Winkler?” fragte Johann von 
Leyden; „vertraut e3 uns an. Der reiche Kaufherr 
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Knipperdolling weiſt feinen Hülfejuchenden von jeiner 
Schwelle.“ 

Der Alte ſchüttelte den Kopf. 

„Sprecht, Winkler, was begehrt Ihr?ſJagte 
Knipperdolling freundlich. 

Der Geiger holte tief Atem. 

„Winkler? Winkler?“ murmelte er. „Ja, ſo heiße 
ich für Leute, die mich nicht kennen. Knipperdolling, 
kennſt auch du mich nicht mehr?“ 

Der Kaufherr fuhr zuſammen. Dieſe Stimme, wo 
hatte er ſie ſchon gehört? — aber wie die Erinnerung 
in ſeinem Geiſt auftauchte, ſtieg auch der helle Zorn in 
ſeine Wangen, und er ballte die Fäuſte. 

Mit vorgebeugtem Leibe und funkelnden Augen 
muſterte er die gebrochene Geſtalt vor ſich. 

„Lanio? Du?“ keuchte er mit heiſerer Stimme. 

„sc bins 

„Elender Schurke!“ 

Der Alte lehnte den Kopf gegen die Lehne des 
Stuhles und ſchloß die Augen. 

Knipperdolling richtete ſich auf und wandte ſich an 
Johann von Leyden. 

„Laßt mich allein mit dieſem Menſchen, lieber 
Freund, wie haben eine Rechnung aus alten Tagen zu 
begleichen, ſagte er ſo ruhig als möglich, doch klang 
der verhaltene Grimm deutlich genug aus dem Tone 
ſeiner Worte hervor. 

„Ich will gehen,“ erwiderte Johann, „aber übet 
kein allzu ſtrenges Gericht, wir ſind alle Sünder.“ 

Er verließ das Zimmer, und Knipperdolling ſchloß 
die Türe hinter ihm ab. Er kehrte an den Tiſch zurück, 
ſtellte ſich vor den Geiger und maß ihn mit Blicken, 
aus denen Zorn und tiefſte Verachtung ſprach. 
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„Wie durfteft du es wagen, Nichtswürdiger,“ ziſchte 
er ihn an, „dieſe Stadt noch einmal zu betreten, wo 
dein Name die Schmach meines Haujes wurde?’ 

„Mein Elend!” jtöhnte der Alte und wand ſich auf 
den Stuhle wie ein von inneren Qualen Gefolterter. 

„Dein Elend? — Halt du es nicht jelbit ver- 
Ichuldet? — Bergeudet halt du die reiche Gabe, welche 
meine Schweiter dir zugebracht, verpraßt in Sauf— 
gelagen und Tiederlihem Treiben. Und als dir nichts 
mehr übrig war als der Bettelitab, Haft du Weib und 
Kind im Elend verlafjen, erbärmlicher Schuft.” 

„Ja, mein Durft, mein unjeliger Durſt,“ jammerte 
der Muſikant, griff nach dem Becher und wollte trinken. 
Doch Knipperdolling ſchlug ihm denfelben aus der Hand, 
daß er firrend gegen die Wand flog, und der Wein jich 
über das fadenfcheinige Gewand des Geigers ergo. 

„Das hätteſt du nicht tun follen, Sinipperdolling,“ 
jagte der Alte, „ver Wein war gut,“ und er hob den 
begofjenen Urmel unter die Naſe und roch mit fichtlichem 
Behagen daran. 

Knipperdolling geriet aufs neue in Wut. Er faßte 
den Schwager mit feinen derben Fäuiten bei der Schulter 
und rüttelte ihn, daß er ftöhnte. 

„Sm fernen Mainz liegt ein Grab,” raunte er ihm 
mit heijerer Stimme in3 Ohr, das dich anflagen wird 
in Ewigkeit. Du Ichändlicher Menſch! Dort habe ich 
dein Weib, meine arme Schweiter, unter die Erde ge— 
bettet, und du haft fie gemordet.“ 

„Laß mich los, Snipperdolling,” jammerte Lanio, 
„ich weiß e3, ich bin ein Lump, aber ich habe e3 ſchwer 
gebüßt.“ 

„Und wenn du büßteſt bis ans Ende der Welt, ſo 
kannſt du es nicht abtragen, was du verbrochen, 
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Elender,“ Inirfchte der Kaufherr. „Steh, ich könnte dich 
erwürgen mit diefen Händen!‘ Und er hielt ihm die 
geballten Fäufte unter die Augen. 

Eine Pauſe entitand, nur unterbrochen durch das 
Schluchzen des Alten und die feuchenden Atemzüge des 
Kaufherrn. 

„Was ſuchſt du hier, was lockte dich nach Münſter? 
Dachteſt du vielleicht, für ſolche Vagabunden wie dich 
ſtänden hier die Becher gefüllt, ſeien die Truhen mit 
Goldſtücken geſpickt?“ 

„Es ziehen viele hierhin, die nicht beſſer ſind, wie 
ich. Warum ſollte ich nicht auch hoffen, hier noch ein— 
mal glücklich zu werden?“ 

„Das Laſter hat deine Kraft verzehrt, du kannſt 
kein Glück mehr feſthalten, und legte man es dir auch 
in den Schoß,“ höhnte Knipperdolling. „Such es 
anderswo, nicht hier!“ 

Der Alte ſeufzte. 

„Knipperdolling,“ ſagte er dann mit weinerlicher 
Stimme, „ſei barmherzig, gönne mir noch eine Frage.“ 

Der andere ſchwieg, und der Geiger fuhr fort: 

„Reue und Elend zogen mich nach Mainz. Dort 
erfuhr ich, es ſei einer gekommen, habe mein Weib be— 
graben und mein Kind mit ſich genommen. Das konnteſt 
nur du ſein. Lebt es noch?“ 

„Wer?“ 

„Meine Tochter.“ 

‚sa, jte lebt noch.” 

„Und bei dir? — O laß mich dir danken, du 
Guter!” und er juchhte des Schwager Hand zu faljen. 

Doch diejer trat zurüd. 

„Am deinen Dank zu taufchen, tat ich’3 nicht. Die 
Liebe zu meiner Schweiter drüdte mir dag arme 
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Würmchen in die Arme, und was ich an ihr tat, hat 
fie mir ſelbſt gedankt.“ 

„Darf ich ſie ſehen?“ 

„Rein!“ Das Wort Hang jcharf und gebieterijch. 

„O jet nicht jo hart mit einem elenden, gebrochenen 
Baterherzen. Denke, du habeit ſelbſt eine Tochter, und 
man wollte dir ihren Anblid vermehren. Laß dich) 
eriweichen, lieber, guter Schwager!“ 

„ie und nimmer! Soll ich den Frieden und die 
Ruhe deiner Tochter jtören, ſoll ich ihr fagen: dieſer 
Zrunfenbold, diejer zerlumpte und verfommene Mujfifant 
it dein Bater, Eva!” 

„a, Eva, Evchen! jo hieß das liebe Ding,” jagte 
der Alte wie zu jich ſelbſt. „Es war ein jchönes Kind 
mit locdigem Haar und ſchwarzen Auglein. D, es muß - 
ein herrliches Mädchen geworden fein.“ 

„Das it ſie. Und wenn du jet mit ihr hinaus 
ziehen könnteſt in die Welt, wenn du die Fidel in den 
Straßen der Stadt ftricheit, und fie umbherginge bei 
der gaffenden, müßigen Menge, würdeſt du ein gutes 
Geſchäft haben. Und vielleicht könnteſt du fie einmal 
verhandeln an einen reichen Schurfen und mit dem 
Sündenlohn dein Tiederliches Leben fortjegen. Traum, 
das wäre nach deinem Sinn!” Und der Kaufherr brach 
in ein heijeres Lachen aus. „Nein, Freund Lanio, dafür 
habe ich deine Tochter nicht erzogen.“ 

„Sprich nicht fo, Kinipperdolling, ich ſchwöre es Dir, 
ih will nichts von dem Mädchen; nur einmal jehen. 
möchte ich, fie, nur von ferne, wenn du willſt, jie iſt 
doch meine Tochter.” 

„Du halt alle Rechte an ihr verwirft. Daß fie 
nicht im Elende verfommen ijt, daß fie heute nicht als 
Ihamloje Dirne durchs Land ftreift, verdankt fie e3 dir? 
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— Sn jener Stunde, wo ich fie auf meinen Arm nahm 
am ©rabe der Schweiter habe ich es mir gejchiworen, 
daß du fie nie und nimmer mehr berühren follteit. 
Und dieſen Schwur, ich halte ihn, dafür kennſt du mid). 
Und nun pade dich, und läſſeſt du dich noch einmal 
hier bliden, meine Hunde jollen dich zerreißen.” 

Sn wildem Zorne ftand der Kaufherr vor dem Alten. 

Diefer aber ftürzte von dem Stuhle herab auf Die 
Kniee und hob flehend die Hände empor zu dem harten 
Manne. 

„ieber, guter Schwager,” jammerte er, „jei barm- 
herzig, laß mich jie nur einmal jehen, meine füße Eva, 
nur einmal!“ 

„Kein Wort mehr, oder ich erwürge dich!” 

„Sp jchreie ich fie jelbjt herbei!“ Und er ſprang 
auf, ftürzte zur Türe und rief mit fretichender 
eisane 3,803. 

Doc ehe er das Wort vollenden fonnte, hatte ihn 
SKnipperdolling an der Kehle gefaßt und würgte ihn, 
außer jih vor Wut. Er riß die Tür auf, jchleppte den 
Alten vor das Haus und fchleuderte ihn mit folcher 
Gewalt von jich, daß er mit dumpfem Aufjchlage mehrere 
Schritte weit in die Straße hinausflog. Dann warf er 
die Tür zu und zog den Schlüflel ab. 

Wenige Minuten fpäter fam Ludger Herding vom 
Kornmarft her an der Stelle vorüber, wo der Alte lag. 
Zwei Männer und ein Weib bücften jich über den Mann, 
der fein Lebenszeichen von fich gab. Weiße Floden hatten 
ihn fchon bedeckt, al3 wollten fie ihm ein Leichentuch 
weben. Ludger trat zu der Gruppe und fragte: 

„Ber iſt der Mann?‘ 

„Wir kennen ihn nicht,“ erwiderte einer der 
Männer, „es jcheint ein Fremder zu fein.‘ 
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‚„Sielfeiht ein armer Wanderer, der vor Hunger 
und Kälte eritarrt hier zufammengebrochen iſt,“ jagte 
die Frau mitleidig. 

Ludger kniete nieder und beugte jich über den 
Geiger. 

„Er lebt noch,“ ſprach er, „ſein Atem geht, doch 
icheint er am Kopfe verlegt, er blutet. Faßt an, ihr 
Männer, und helft mir, wir wollen ihn in mein Haus 
ichaffen, er kann nicht hier im Froſt Tiegen bleiben.‘ 

Die Beiden folgten feinem Geheiß, und jie trugen 
den noch immer Bewußtlojen in die Wohnung Herdings. 
Ludger rief einer Magd, Licht zu Schaffen, und ſie 
brachten ihn auf ein Bett. Als der Schein der Kerze auf 
das Gejicht des Alten fiel, jagte einer der Männer; 

„Wahrhaftig, das ijt ja der Geiger, der neulich a 
dem Marfte jo ſchön gefpielt.‘‘ 

„Woher ift er?“ fragte Ludger. 

„Ich weiß es nicht, er it fein Münfterjcher. Es 
it ja jo viel fremdes Volk hier, daß man nicht mehr 
fragt, woher es kommt.“ 

Ludger verabichiedete die Männer mit Danfeg- 
worten und ging mit Hülfe der Magd daran, den Uns 
glüdfichen ins Leben zurücdzurufen. Er wuſch die Wunde 
am Kopfe aus und verband fie; die Verlegung war 
nicht gefährlih. Schon nach furzer Zeit ſchlug der Alte 
Die Augen auf und blidte wire um fi. 

„Wo bin ich? jtöhnte er. 

„Bet guten KLeuten, antwortete Ludger, „aber 
haltet Euch ruhig, Ihr jeid ſchwach.“ 

Der Mann jchloß die Augen. Nach einer Weile 
begehrte er zu trinken. Ludger hieß der Magd Wein 
holen, er füllte einen Becher und brachte ihn an die 
Lippen des Geigers. 
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Kaum jpürte diejer den ftärfenden Trunf, als er 
gierig nach der Schale griff und fie mit einem Zuge 
leerte. 

„Ha, das ſchmeckt,“ murmelte er, „mehr, mehr!“ 

Ludger füllte den Becher wieder. Er freute ich, 
al3 er den Alten mit fichtlichem Behagen trinfen jah, 
doch als diejer wiederum Wein begehrte, wurde er jtußig. 

‚stein,‘ jagfe er, ‚res: 1jt genug.“ 

„O, habt Ihr denn fein Erbarmen? Wollt Ahr 
mich verdurften laſſen,“ jammerte der Mufifant, und 
ſtöhnend legte er den Kopf zurücd in die weißen Kiſſen. 

Ludger gab ihm mit Widerjtreben noch einmal zu 
trinken und feßte jich dann neben dem Bette nieder. 

Der Mann fchien zu fchlummern; feine Augen 
waren gejchloffen, Doch ging jein Atem unruhig. Er fuhr 
mit den Händen umher, und feine Lippen murmelten 
underjtändliches Zeug. Allmählich wurde es deutlicher, 
und Ludger vernahn die Worte: „Mia figlia, mia dolce 
fanciullo! Komm, komm, Cochen, geh mit Water! Padre 
ô buono,“ 

Bei dem Namen Eva zudte Ludger zufammen, und 
eine Ahnung jtieg in ihm auf, welche ihm das Blut 
ins Geſicht tried. Es fiel ihm ein, gehört zu haben, 
daß Evas Vater ein Staliener gewejen. Er jchidte die 
Magd weg und beobachtete den Fremden mit wachjender 
Unruhe. Sollte es Evas Bater fein? 

Er fühlte, wie fich jein Herz zufammenframpfte, das 
PBatrizierherz, das auf die lange Weihe ehrenpoller 
Ahnen jo ſtolz war. Evas Bater ein Landjtreicher? — 

Und dann empfand er auch wieder etwas wie 
Genugtuung, indem er daran dachte, daß gerade er ihn 
gefunden, ihn vielleicht vom Tode gerettet habe. Er 
beugte jich über den Schlummernden, um fein Wort zu 
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verlieren. Lag nicht in den verfallenen Zügen eine ge- 
wiſſe Ähnlichkeit mit Eva? Doc er konnte ſich täujchen, 
und er wünfchte es im Stillen. Es fam ja viel fahrendes 
Bolf in jenen Tagen nah Münjter, warum jollte e3 
denn gerade Evas Bater fein, von dejjen Dafein er nie 
gehört, der verdorben und gejtorben galt! 

Der Alte warf fih hin und her auf dem Lager 
und jtöhnte. Ludger horchte gejpannt. 

„Sa, ich habe e3 verdient“... . miurmelte der 
Geiger, „ih weiß e8.... aber du bilt graujfam, 
Snipperdolling.” Und dann fuhr er auf und rief: „Und 
ich will fie haben, jie iſt mein Kind.“ 

Der junge Mann bebte vor Erregung. Es fonnte 
fein Zweifel mehr jein, vor ihm lag Evas Bater. Aber 
wie war er in diefen Zuſtand gefommen? 

Unbeweglid jaß er neben dem Lager, taufend 
Gedanken jagten ſich in jeinem Gehirne, ohne daß er 
einen klar fejtzuhalten vermochte. 

„Trinken, trinken, jammerte der Alte, ‚ich ver- 
brenne !“ 

Ludger füllte den Becher, und jener Ieerte ihn in 
einem Zuge. 

„Ha, gut, gut!” lallte er. ‚Noch einen Becher, und 
ich ſpiele euch einen Hopfer. Herbei, ihr Buben und 
Mädchen, zum Tanz, zum Tanz!” Und er ahmte 
die Bewegung des Geigenjpielens nad). 

Ludger fühlte fih mie von einer ſchweren Laſt 
bedrücdt; mit verichlungenen Händen und heißer Stirne 
ftarrte er auf den Mann. Allmählic) wurde Diejer 
ruhiger, fein Atem ging regelmäßig, er jchlief. 

Noch einige Zeit verweilte der Goldjchmied neben 
dem Lager, doch als der Alte fich nicht mehr rührte, 
erhob er ſich, Ihlih auf den Zehen aus dem Zimmer 
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und juchte die Mutter auf. Mit ihre wollte er reden 
über den Borfall, fie mochte mehr wiſſen von Evas 
Bater, fie jollte ihm raten, was zu tun fei. 

Reife trat er an das Bett der Mutter, die bleic) 
und fraftlos in den Kiſſen ruhte. Ein halb verdedtes 
Licht erhellte das Zimmer mit ſchwachem Scheine, und 
in den Schatten, welche auf das Lager fielen, erſchien 
die Kranke fait wie eine Tote. Doc fie hatte die 
Augen geöffnet, und ein Nofenfranz glitt langjam dur) 
ihre mageren Finger. 

„Bit du es, Ludger?“ fragte fie. 

‚sa, Mutter, it” möchte noch ein Wort mit Dir 
jprechen, wenn du nicht zu müde bilt.“ 

„E3 wird jchon gehen,‘ liſpelte fie, aber ein halb 
eriticttes Huften und Röcheln, das den Worten folgte, 
bewies, wie jchwer ihr das Sprechen wurde. 

Ludger bemerkte e3 in feiner Aufregung faum. 

„Mutter,“ ſprach er, „halt du Evas Vater ge- 
kannt?“ 

‚sa, Ludger.“ 

„Es war ein Staliener, nicht wahr?” 

„Ja, ein berühmter Geigenjpieler.“ 

„Weißt du mehr von ihm?“ 

„Richt viel. Nicht lange nad) Evas Geburt zog er 
mit der Mutter und dem Finde in die Fremde. Die 
Frau ſtarb draußen, das Kind brachte Kinipperdolling 
von einer Reiſe mit nach Haufe und zog es auf.‘ 

„And hat man nie wieder von Lanio gehört?” 

„ein, e3 hieß, er jei ganz verjchollen, und Knipper— 
dolling wollte jeinen Namen nicht mehr genannt mijjen. 
Was halt du dabei?” 

Ludger berichtete der Mutter, wie er den Alten bon 
der Straße aufgehoben und ins Haus gebracht, jchilverte 
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den Zuſtand, in dem er ihn gefunden und Die ber- 
worrenen Neden, die er aus feinem Munde vernommen. 

„Er it es, Mutter, mein Herz jagt e3 mir.“ 

„sch glaube e3 auch,“ antwortete dieſe; „gut, daß 
du ihn fandeſt.“ 

„Bas ſoll ic mit ihm tun?‘ 

„Behalte ihn einjtweilen im Haufe. Doch morgen 
geht du zu Snipperdolling und ſagſt ihm, wie du 
jeinen Schwager gefunden. Ihn geht e8 zunächſt an, 
er mag entjcheiden, was mit ihm gejchehen ſoll.“ 

„Sp habe auch ich gedacht. Danke dir, Mütterchen.” 
Er beugte fich über die Kranke und Füßte ihr die bleiche 
Stirne. ‚Soll jemand bei dir wachen?” 

„ein, Ludger, das Mädchen jchläft doch immer 
ein. Du bilt ja meben mir; wenn ich etwas bedarf, 
will ich Hingeln. Laß mid noch einmal trinfen, meine 
Lippen jind heiß und troden. Gott wird dir lohnen, 
Ludger, was du an mir tult, du bilt ein guter 
Sohn,“ ſagte die Frau, nachdem ſie getrunfen. 

Ludgers Augen wurden feucht, er beugte fich noch 
einmal zur Mutter nieder, dann verließ er leife das 
Gemach. 

Er begab ſich zurück in das Zimmer, wo der Alte 
lag. Dieſer ſchlief feſt, Ludger rückte das Licht vom 
Lager und ging in ſeine Werkſtube. 

Es war ſchon ſpät geworden, doch er konnte noch 
keine Ruhe finden. Er ſetzte ſich auf einen Schemel, 
ſtützte den Kopf in die Hand und fing an zu grübeln. 
Seit jenem Abende, wo er die Wache vor Knipperdollings 
Haus gehabt, hatte er dasſelbe nicht wieder betreten, 
Eva nicht wieder gejehen. Sonit pflegte fie wohl noch 
jeine franfe Muster zu bejuchen, doch fie war nicht mehr 
gefommen. Das ſchmerzte ihn tief. Der Mutter Hatte 
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er nicht geitehen fünnen, was er getan, ihre Fragen 
nach Eva Hatte er ausweichend beantwortet. Er fühlte 
ſich unglücklich und elend. Und je weiter das Ziel ich 
ihm zu entrüden jchien, deito heißer wurde fein Ver— 
langen, deſto jtärfer zog es ihn hin zu dem geliebten 
Mädchen. Nun war der Vater gefommen. Er mürde 
die Tochter mit fi führen und er, er würde jie nie 
iwiederjehen. Wie fchön hatte er es fich gedacht, Eva 
in jeinem Hauſe walten zu fehen, mie follten Die 
Münfterfhen Frauen jie beneiden, wenn fie an jeiner 
Seite daherichritt! Und nun? Wie ander3 war doc 
alles gefommen! Er jeufzte tief auf. Zange jaß er fo. 
Endlich mahnte ihn die immer fühlbarer werdende Kälte, 
jein Lager aufzufuchen. Noch einmal ſah er nad) feinem 
Schützlinge, dann begab er fich zur Ruhe. 

Früh am Morgen erwachte er aus wüſten Träumen. 
Raſch erhob er ji ımd trat leife in das Zimmer, mo 
er den Alten gebettet. Doch wie gebannt blieb er an 
der Schwelle ftehen, das Lager war leer. Noch fladerte 
das Licht auf dem Tifche, aber die zweite Flaſche 
Wein, welche die Magd herbeigebracht, war geleert. Er 
fühlte, wie ihm ein Stich durch3 Herz ging, der Alte 
war ein Trunfenbold, er hatte es am Abend ſchon ge— 
ahnt. Sofort begab er jich in die unteren Räume des 
Haujes und ſah nad) der Türe; fie war von innen 
geöffnet worden, der Alte war entwichen. Er fragte die 
Magd, die ihm bei dem Verwundeten geholfen, fie wußte 
feine Auskunft zu geben, niemand hatte etwas gehört. 

Mit ſchwerem Herzen berichtete er der Mutter feine 
Entdedung, und jie beitärfte ihn in dem Vorſatze, mit 
Snipperdolling zu reden. Gegen zehn Uhr machte er ſich 
auf den Weg, innerlich erregt und gejpannt, wie fich 
das Rätſel löſen merde. 
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Als Ludger bei Snipperdolling eintrat, runzelte 
diejer die Stirne und erwiderte feinen Gruß faum. Für 
einen Augenblick mwallte e8 in dem jungen Manne auf, 
Doch zwang er jich zur Ruhe. 

„Habt Ihr einige Minuten Zeit für mid), 
Snipperdolling ?” fragte er. 

„Was wollt Shr,“ entgegnete diejer; „ich hab' Eure 
Anträge fatt.‘ 

„Sicht deshalb komme ich; es betrifft Euch.“ 

„Mich? Das wäre!” 

„Ich fand gejtern abend nicht weit von Eurem 
Hauje einen Fremden bewußtlos und blutend auf der 
Straße. Mitleidige Leute halfen mir, ihn aus der bittern 
Kälte in meine Wohnung zu bringen, und bald hatte 
ich die Freude, den jcheinbar Leblofen zu ſich fommen 
zu ſehen.“ 

nipperdolling, deſſen Geficht bei Ludgers Er- 
zählung leichte Bläſſe überzogen, atmete erleichtert auf. 

„Er führte verworrene Reden, ſprach von Euch, 
von Eva, kurz, ich glaube, Evas Bater gefunden zu 
haben.‘ 

„Da habt Ihr mas Rechtes gefunden,‘ jagte der 
Kaufherr jpöttiih. „Hegt ihn nur gut!“ 

„Er iſt Schon wieder davon,‘ entgegnete der Gold- 
Ihmied. „Ms ich heute früh da3 Zimmer betrat, mo 
ich ihn gebettet, fand ich ihn nicht mehr.” 

„Das steht ihm ähnlich,“ jagte Knipperdolling. 
„Und fand fich ſonſt noch alles vor?’ 

„Kur eine Flaiche Wein hatte er geleert, obwohl 
ih ihn am Abende nicht hatte durften laſſen.“ 

Knipperdolling nicte, als fände er da3 natürlid). 

„War es wirklich Evas Vater?” fragte Ludger 
geipannt. 
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„Freilich war er's.“ 

„Wie kommt er hierhin, und was mag ihm begegnet 
ſein, daß ich ihn alſo fand?“ 

„Das kann ich Euch ſagen. Ich warf ihn geſtern 
abend vor die Türe.“ 

„Ihr? Weiß Eva davon?“ 

Knipperdolling wurde rot vor Zorn. 

„Fühlt Ihr denn nicht, Herding, wie dumm Eure 
Frage iſt? Eben weil Eva nichts von ihm wiſſen ſollte, 
warf ich ihn auf die Straße.“ 

„Aber er iſt doch ihr Vater.“ 

„Das iſt er. Wollt Ihr nicht zu Eva gehen und 
ihr ſagen, welch ein großes Werk Ihr vollbracht, 
indem Ihr den Vagabunden, den Säufer gerettet? 
Hättet Ihr in doch liegen laſſen!“ 

„Wie könnt Ihr nur ſo ſprechen? Es iſt doch immer 
ein Menſch.“ 

„Aber einer, an dem nichts verloren iſt. Mein 
Hund iſt mir lieber als — Schuft.“ 

AWer— 

„Was aber?“ 

„Müßte Eva nicht doch wiſſen“ .... 

„So geht doch zu ihr, ich hab' es Euch ja ſchon 
— “ ichnaubte Knipperdolling. „Sagt ihr, daß ich, 
ihr Oheim, ihren Vater gejtern abend auf die Straße 
geworfen, daß Ihr aber ihn aufgelefen und gepflegt 
habt, es wird Euch Danf eintragen, und Ihr werdet 
vielfeicht nicht wenig in Evas Gunft fteigen.“ 

„Dafür aber um jo weniger in Eurer!” 

„sn meiner? Liegt Euch daran? Ihr feid ein 
Halber, nicht Fleiſch, nicht Fiſch, was ſoll ic) mit Euch? 
Ich brauche Männer, feine Weiber.” 

Ludger ergrimmte. 
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„And das jagt Ihr mir, nachdem ich Euch zur 
Seite gejtanden gegen den Rat?“ 

„Warum tatet Ihr es? Nichts trieb Euch, als der 
Wunſch, die Dirne zu gewinnen.‘ 

Der Goldſchmied erbebte vor Zorn, obwohl er jich 
jagen mußte, daß jener nicht unrecht geurteilt. Alſo das 
war jein Lohn, darum hatte er ſich in die Reihen der 
Aufrührer geiteltt! 

„Ich fürchte, Ihr geht gefährliche Wege, Sinipper- 
dolling,” ſagte er ernit. „Wer Wind fäet, erntet Sturm.“ 

„Ich bedarf Eurer Lehren nicht, junger Mann. 
Wir jind fertig.‘ 

„So habt Shr bei Eva nicht für mich geſprochen?“ 

„Fragt fie ſelbſt. Wenn fie Falten Halten will, 
empfehl' ih Euch als Stockfiſch.“ 

Ludger trat wütend einen Schritt näher. „Das 
vergeſſ' ich Euch nicht,“ keuchte er. „Und ich ſelbſt werde 
mit Eva reden.“ 

„Wann ſoll ich Euch die Hochzeit anrichten?“ 

Der Goldſchmied antwortete nicht. Fahl vor Zorn, 
verließ er das Zimmer und fragte nach Eva. Er fand 
ſie allein in einem Stübchen an der Straße. Verwundert 
blickte ſie auf, und eine leichte Röte überzog ihre 
Wangen. Doch als ſie ihn näher betrachtete, erhob ſie 
ſich und trat ihm entgegen. 

„Was haſt du, Ludger, was iſt dir begegnet?“ 
fragte ſie beklommenen Herzens. 

Beim Anblick des lieblichen Weſen, das die dunklen, 
träumeriſchen Augen ſo innig auf ihn richtete, verrauchte 
ſein Zorn, er wurde verlegen und fand kein Wort zur 
Rede. 

„Sprich, Ludger, du ängſtigt mich, du ſiehſt ſo 
verſtört aus.“ 
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„Ich war bei deinem Oheim, Eva,” brachte er 
endlich heraus. 

„Und ihr ſeid in Streit geraten?” 

Ludger nickte. 

„Was war der Grund?“ 

„Du ſelbſt, Eva.“ 

Des Mädchens Auge flammte zornig auf. 

„Biſt du noch nicht von deinem Wahn geheilt?“ 

„Nennſt du meine Liebe einen Wahn?“ 

„Deine Liebe? nein deinen Stolz. Du willſt 
ertrotzen, was ich nicht gewähren will, und gehſt krumme 
Wege. O, ich weiß alles. Du hatteſt dich verbündet 
mit dem Oheim; er ſoll dir helfen, meinen Sinn zu 
beugen. Es war ſchändlich von dir, abſcheulich.“ 

Und ſie brach in Tränen aus. 

„Aber ich will dich ja nicht zwingen, Eva; ich 
hatte deinen Oheim nur gebeten, ein Wort für mich 
bei dir zu reden.“ 

„Und dafür begehrte er deinen Dienſt in dem 
Aufruhr, den ſie angezettelt. Und du, du warſt ſchlecht 
genug, dich dazu herzugeben.“ 

„Ich tat es für dich, Eva, um dich zu gewinnen.“ 

„Das hoffteſt du? Ich verachte dich, Ludger.“ 

Und ſie ſprang zornglühend vor ihn hin. 

Noch nie war ihm das Mädchen ſo ſchön, ſo be— 
gehrenswert erſchienen wie in dieſem Augenblicke, und 
in ihrem Anblicke vergaß er ſogar ihre bitteren Worte. 

„Sei nicht ſo hart, Eva,“ bat er, „ſchon tauſendmal 
habe ich bereut, was ich getan.“ 

„Warum gabſt du denn meinen Bitten nicht nach, 
als ich dich anflehte, nach Hauſe zu gehen?“ 

„Ich hatte mein Wort gegeben. Ein Mann von 
Ehren muß ſein Wort halten.“ 
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„Du gabit mir böje Antwort.” 

„Ich tat’3. Neue und Scham bracdten fie auf 
meine Lippen.‘ 

Eva ſchwieg; fie fing an, Ludger milder zu be= 
urteilen. 

„Du haft mir tiefen Schmerz bereitet,“ jagte jte. 

„Verzeihe mir, Eva, deine Abjage an jenem Abend 
hatte mich aufgebracht, und ich fiel in die Schlinge.‘ 

„Es war dein Hochmut, der dich darin veritricte.‘ 

„Ich bin gejtraft worden dafür. Dein Oheim hat 
mich gehöhnt und mir jede Hoffnung abgejchnitten, feine 
Zuftimmung zu erhalten.‘ 

„Seine Zuftimmung? Sch bedarf ihrer nicht, wo 
ic) mein Herz vergeben will, ich allein gebiete darüber,‘ 
antwortete dad Mädchen zornig. „DO, ihre Männer, ihr 
glaubt, uns fetten zu können mit euren Sabungen und 
Verträgen, das Weib joll nur Sklavin fein, nicht wahr ?“ 

„Eva, ermwiderte Ludger zärtlich, „Du gibjt mir 
neue Hoffnung.‘ 

„Täuſche dich nicht, ich bin eben jo eigenjinnig und 
ſtolz wie du. Mich zwingt fein Menjch gegen mein 
Herz.” 

„aber du gibit es freimillig.“ 

„Du haſt's noch nicht verdient.“ 

„Aber ich will es verdienen und follte der Weg 
auch durch taujend Gefahren gehen.“ 

„Wie geht es deiner Mutter?‘ 

„Richt gut. Sie wird immer ſchwächer. Schon oft 
hat jie nach dir gefragt, was jollte ich ihr jagen?’ 

„Ich werde fie bejuchen.“ 

Eine Pauſe entitand. Ludger wagte es nicht, nod) 
einmal von jeiner Liebe zu reden, aber er fühlte ſich 
wie von einer jchweren Laſt befreit. Auch von dem 
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Bater mochte er nicht jprechen, aus Furt, Eva zu 
betrüben. 

„Ich freue mich,“ ſagte er endlich, „daß ich, mit dir 
reden durfte. Der Alp, der mich gedrüdt, it gewichen. 
Du ſollſt nicht mehr an mir zweifeln dürfen.‘ 

Nachdem er fich entfernt, ſank Eva auf einen Stuhl. 
Die Spannung ihrer Seele wich, ihr Auge wurde 
feucht, und jie barg das Geſicht in den Händen. 

Nach einer Weile hob jie das Haupt wieder, ſtrich 
die dunklen Locken, welche ihr über die Schulter gejunfen 
waren, zurüd und erhob jic. 

Da ward die Türe haftig aufgeriffen, und Anna 
jtürgte herein. | 

„Er liebt mich, Eva, er Tiebt mich,“ jubelte fie, 
ftel ihr um den Hals und lachte und meinte. 

„Ber liebt dich, Anna?‘ 

„Der Schöne Fremde! Soeben hat er e3 mir ge- 
ſtanden. Und der Bater gibt feine Zuſtimmung. O, id) 
bin jo glücklich!” Und fie hüpfte im Zimmer umber. 

Eva betrachtete jie mit ſchmerzlichem Lächeln. Wer 
Doc) das Leben fo leicht nehmen könnte wie diejes Kind, 
Dachte jie. Nie Hat ihr etwas Sorge gemacht. Ob fie 
in jüngeren Tagen, da fie zuſammen unterrichtet wurden, 
etwas gelernt hatte, oder nicht, es war ihr gleich, ob 
Bater und Mutter mit ihr zufrieden geweſen, ſie hatte 
e8 nicht geachtet. Sie kannte jene Schwermut nicht, 
die jo oft ihr eigenes Herz bedrängt. Und jo tanzte fie 
jest aus der heiteren Jugend forglos in das ernite 
Leben hinein. 

„Ich will e3 hoffen, Anna,” erwiderte Eva, „daß 
du glüclich wirt. Ich könnte mich fo rajch nicht ent- 
ſchließen.“ 

„Ja du? Du grübelſt und ſorgſt immer und ſpähſt 
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nach Regen, wenn die Sonne am jchönften jcheint. D, 
er ilt jo lieb, fo gut, jo edel.“ 

Und fie drüdte Eva ſtürmiſch an ſich und Füßte ſie. 

Sn dieſem Augenblide Klang von der Straße her 
da3 Spiel einer Geige. Anna riß das Feniter auf. Bor 
dem Haufe auf der Straße jtand der alte Muſikant 
mit feiner Fiedel und ſpielte. Schwermütig und düſter 
Hangen die Weijen, und jelbit Anna wurde von denſelben 
ergriffen und horchte jchweigend. Aber nicht lange 
dauerte diefe Stimmung. 

„Spiele und etwas Luſtiges!“ rief fie dem Geiger 
zu, „ich möchte tanzen.” 

Der Alte jebte die Geige ab und blickte zu den 
beiden Mädchen hinüber. ES war ein jeltjamer Blid, 
mit dem er jie betrachtete, und Eva fühlte jich betrofjen. 
Kun hob er das Inftrument wieder, und gleich darauf 
Ichmwirrten die Yuftigiten Melodien durch die Luft. 

Anna fprang vom Fenſter zurüd und tanzte Durch 
das Zimmer, und die Buben und Mäpchen auf der 
Straße hüpften ebenfalls in ungelenfen Sprüngen. 

Als das Spiel zu Ende war, rief Anna den Geiger 
herbei. Sie warf ihm eine Silbermünze in den Hut, 
und Eva folgte ihrem Beiſpiele. Wieder traf fie der 
Blick des Alten, und er blieb auf ihr haften, jo daß jie 
errötete. Dann verneigte er fi ſtumm vor den beiden 
Mädchen und wankte davon. 
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Sm Natsjaale des Bürgerhaujes hatte jich der 
Magiitrat der Stadt zu einer außerordentlichen Sitzung 
zujammengefunden. Die Natsherren jaßen auf den 
Bänken an den beiden Langfeiten des Saales, Tilbed 
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und Jüdeveld, die beiden Bürgermeifter, ſowie der 
Syndik, der gelehrte und rechtsfundige Doktor Johannes 
von der Wyk vor einem langen Tiſche an der einen 
Duerwand. Auf dem Tiſche vor dem Platze des Syndik 
war allerlei Schriftwerk aufgeitapelt. 

In heftiger Nede hatte ſich eben Jüdeveld gegen 
Kothmann und feinen Anhang gewandt und ftrengjtes 
Einjchreiten gefordert gegen die Lehren, welche in den 
legten Tagen durch Flugblätter überall in der Stadt 
verbreitet wurden. In neunzehn Artikeln enthielten 
dieſe Blätter eine Art Glaubensbefenntnis der Wieder- 
täufer, und die Faſſung der Artikel ließ eine bejondere 
Sitzung des Rates wohl gerechtfertigt erjcheinen. Nicht 
allein in der Stadt, auch in den umliegenden Ortjchaften 
waren die Blätter aufgetaucht; man fand fie auf den 
Straßen und in den Häufern, und niemand fornnte 
jagen, wie fie dahin gefommen. 

„Schon der erfte Artikel,“ rief der zweite Bürger- 
meiſter, der ein jolches Blatt in der Hand hielt, „iſt eine 
Beleidigung aller chriftlih gejinnten Einwohner, eine 
unerhörte Frechheit gegen den Magiitrat. Die Kinder- 
taufe foll ein Greuel vor Gott fein! Dahin ift e8 ge- 
fommen mit unjerer Nachjicht gegen dieje Belialsbrut! 
Und der fünfte Artikel: ‚Mit den Gottlojen und Heiden 
Darf der wahre Ehrilt feinen Umgang haben,‘ ächtet er 
nicht ung alle? Der zehnte it noch Schlimmer; er fündigt 
uns den Gehorſam in aller Form, denn er lautet: 
‚Der Obrigfeit der Heiden muß man nicht gehorchen.‘ 
Niemals find jolche Sagungen aufgeitellt worden.“ 

„sa, ja, es it eine faubere Gejellichaft, dieſe 
Wiedertäufer, rief der Krämer Wordemann; „ſie ver— 
führen uns jelbit die Weiber.“ 

„Haha,“ lachte der dicke Goldſchmied Node, der un— 
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beweibt war, „unjer Freund Wordenann muß es wilfen. 
Seine Eheliebſte Hat fi) von Rothmann verjüngen 
laſſen; fie möchte fich noch eine Weile des Lebens freuen, 
wenn ihr Brummbär jeine Butterfäffer verlaſſen.“ 

„Spottet nur,‘ erwiderte der Krämer gereizt; „ich 
habe ihr die Butter gründlich verfalzen. Euch aber, 
Node, wünſche ich jo einen alten Drachen, der Wit jollte 
Euch ſchon vergehen.“ 

„Keine Neibereien, ich bitte euch, Freunde,” rief 
Zilbed den beiden zu; „wir haben Wichtigeres zu tun. 
Was jagt unfer Syndif zu den angeführten Sätzen?“ 

„Sie jind gegen die Bibel und gegen alles Recht,‘ 
antwortete diejer ernit. „Zwar erwähnt die Bibel Die 
Kindertaufe nicht ausdrüdlich, aber ſie ift nur eine Folge 
der Ausbreitung des Chriltentums. Mit demjelben 
echte, mit dem der jüdische Vater noch heute den neu— 
geborenen Sohn jeinen Ölaubensgenojjen einreiht, mit 
Demjelben echte läßt der Chriſt jeine Kinder taufen, 
denn es ilt des Vaters allein, zu bejtimmen, in welchem 
Glauben jeine Kinder erzogen werden jollen. tem, 
Chriſtus jelbft hat Umgang gepflogen mit den Sündern 
und Heiden, er jelbit hat fich der Obrigkeit der Römer 
unterjtellt, da er doch niemanden untertan war, und 
jo erachte ich die Verkünder ſolcher Lehren nicht als 
Sünger Chrifti, jondern Beelzebubs.’ 

„Bas jagt denn der Herr Doktor zu Artikel 5, 
daß man den Sonnabend al3 den Tag des Herrn feiern 
joll, indem derjelbe al3 von Gott felbit dazu eingejebt 
worden, warf der Schneider Kibbenbrocd ihm mit feiner 
dünnen, Ereifchenden Stimme entgegen. „In der Bibel 
jteht nicht davon, daß der Sonntag des Herrn Tag 
jei, und Chriſtus ſelbſt hat den Sabbath gehalten.‘ 

Der Syndik runzelte die Stirne. „Ihr beweiſt nur, 
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daß Ihr die Bibel nicht kennt, Kibbenbrock,“ entgegnete 
er. ruhig. „Sn der Apoſtelgeſchichte ſchon wird uns 
erzählt, daß der Sonntag gefeiert wurde; es muß alſo 
eine Anordnung Chriiti fein. Sollen wir denn Juden 
werden?“ 

„Das iſt kein Beweis,“ rief jener, „und iſt es nicht 
bewieſen, daß Chriſtus die Feier des Sonntags ſelbſt 
beſtimmt hat, ſoll man niemand hindern, ſeinem Glauben 
zu folgen. Und ſo halte ich es auch mit der Taufe.“ 

„Ich glaube, unſer Freund Kibbenbrock hat recht,“ 
ſagte der Bürgermeiſter Tilbeck. „In dieſen Fragen, 
welche Sache der Gottesgelahrten ſind, haben wir nicht 
zu entſcheiden.“ | 

„eine chriſtliche Obrigkeit,“ entgegnete der Syndik, 
„\oll wachen darüber, daß nicht umgejtürgt werde von 
frevlen Händen, was ein und ein halbes Sahrtaujend für 
Recht erfannt worden in chriftlicher Gemeine. Wollt Ihr 
denn auch Artikel 13 annehmen?” | 

„Ja, Artikel 13,” rief Jüdeveld, „das iſt eine jaubere 
Sagung: Alle Ehen der Chriſten müjjen aufgehoben 
werden, weil fie vor der Taufe Feine gültigen Ehen jind.” 

„Wär' mir jchon recht,“ brummte der lange Gerber 
Dfienbed, der daheim eine wahre Brennefjel zur Haus- 
frau hatte. 

„Die Ute lebt Euch zu lange, nicht wahr, Oſſen— 
bed,“ rief Kibbenbrod, „und Ihr ſeid doch jozujagen 
bei ihr in ein fertiges Bett gefommen.” 

„er konnte denfen, daß die Alte ein jo zähes 
Leben Hatte,“ entgegnete der Gerber. „Man ijt nur 
einmal jung.” 

„Haltet Euch nur zu Rothmann, Freundchen,“ 
flüfterte ihm Node zu und trommelte mit den Fingern 
auf jeinem Bäuchlein; „er gibt Euch eine junge.“ 
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„Sb muß euch bitten, meine Herren,“ jprad) 
Tilbeck, „wir find hier nicht in der Weinjtube.‘ 

„Halten wir dazu Artikel 16, bemerfte Jüdeveld: 
‚Gläubige SKnechte und Mägde follen mit den Heiden 
feine Ehen eingehen, auch nicht bei ihnen dienen.‘ 

„ber die Nummer 15 ift doch ſchön,“ meinte 
Dfienbed Leife zu jeinent Nachbar Rode. ‚Die Weiber 
jollen ihre Männer Herren heißen. Alle Wetter, wenn 
meine Niefe dazu verpflichtet werden könnte, ich gübe 
100 Neichstaler an die Armen.” 

„Herr Syndik,“ ſprach Jüdeveld, „was ijt Eure 
Meinung über Artikel 13 und 16% 

„Sie zeritören die Familie, die Grundlage aller 
bürgerliden und ftaatlihen Ordnung; jte rufen die 
dienenden Stände zu Ungehoriam und Empörung auf 
und bringen ung die Anarchie. Die Gejchichte lehrt es 
uns bis in die jüngſten Tage Denft an Thomas 
Münzer und fein Evangelium; es find feine Lehren, 
welche man uns aufdrängen will.‘ 

„Da hört Ihr's, Freunde,” rief Südeveld. „Tauſende 
von Menſchen hat dieſer falſche Prophet in das ſchreck— 
lichſte Elend gebracht! Die Rache Gottes wird über 
uns kommen, dafern wir nicht dieſe Saat des Teufels 
erſticken; der Kaiſer wird uns ſchwer büßen laſſen.“ 

„Münſter iſt eine freie Stadt,” antwortete Tilbeck 
ſtolz; „in unſere Angelegenheiten hat ſich kein Kaiſer 
zu miſchen.“ 

„Beachtet noch Artikel 18, Ihr Herren,“ ſagte der 
Syndik mit Nachdruck, „er lautet: ‚„Es ſoll fein Chriſt 
Wucher treiben, feine Einkünfte beitreiben, noch bezahlen, 
jondern alles joll allen gemein fein nach den Beifpiele 
der Apoſtel.“ Das Flingt zwar harmlos und Fromm, 
aber dahinter lauert jchnöde Gier. Der Pöbel mird 
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ji) freuen und Eure Geldſäcke leeren, bevenft es wohl, 
Ihr Herren.” 

„gum Teufel,“ rief Node, der bis dahin dem 
Streite ziemlich teilnahmlos gefolgt war, „das tue ich 
nicht mit. Was ich habe, iſt mein, und das joll mir 
fein Pfaffe nehmen.“ 

„Ihr seht zu Schwarz, Node,” ſagte Kibbenbrock, 
„wer ſpricht denn von Gewalt? Es ſoll jein wie in 
den alten chriltlichen Zeiten, wo die Reichen von ihrem 
Überfluß freiwillig gaben.“ 

„ber ſie wollen ja nicht bezahlen, was jie fchuldig 
ind, jagte der Sirämer Windmöller; „bei mir ſteht fo 
viel auf Borg, da könnte ich gleich meinen Laden 
ſchließen.“ 

„Ach was,“ rief Kibbenbrock, „ſo ſchlimm iſt es 
nicht gemeint.“ 

„Doch, es iſt wohl ſchlimm,“ ſprach Jüdeveld erregt; 
„das Wohl der ganzen Stadt ſteht auf dem Spiele, 
wenn wir dieſen Ränkeſchmied, den Rothmann, ruhig 
bei der Arbeit laſſen. Ich halte dafür, daß unnachſichtig 
gegen ihn eingejchritten wird.‘ 

„Aber bedenkt, Herr Bürgermetiter, die Gilden 
ſtehen gejchlojjen zu Rothmann; wenn wir etwas gegen 
ihn verfuchen, haben wir den Aufruhr wieder in den 
Mauern, ſprach Node, der ein Feind aller Aufregung 
par. | 
„Er joll und muß die Stadt verlajjen,“ erwiderte 
Jüdeveld heftig. 

„ziebe Freunde,‘ jagte der Ratsmann Balf, ein 
Schmiedemeijter, „allzu fcharf macht fchartig, ich kenne 
das. Ein zu ftrenges Auftreten bringt uns noch eine 
andere Gefahr. Die Neuwahlen zum Nate jtehen vor 
der Türe, die Gilden werden uns nicht wiederwählen.‘ 
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„An euch wäre nicht viel verloren,‘ brummte 
Jüdeveld für ic. 

„Das iſt wahr,” ſprach Wordemann, „und mas 
haben wir denn davon, daß wir uns jet den Zorn der 
Gilden aufladen? Laßt uns friedliche Wege gehen. 

„Wie kann Friede bejtehen ziwifchen Wölfen und 
Schafen?” ſprach Südeveld. „Jene wollen rauben und 
zerjtören, wir aber wollen das Gute hüten und er- 
halten.“ 

„Videant consules!“ fagte der Syndif. „Zeigt der 
Rat fich heute ſchwach, fällt die Stadt in die Hände der 
Demagogen. Wollt ihr wiedergewählt werden, ihr Herren, 
fo jtärkt nicht die Empörung durch jträfliche Nachficht.“ 

In diefem Augenblide trat ein Ratsdiener ein und 
überreichte Tilbeef ein Schreiben. Es fer ihm eben von 
einem Bürger übergeben worden, der von Warendorf 
gefommen, bemerkte der Mann. Die Sache jei Dringend, 
habe jener gejagt. 

Tilbed öffnete das Schreiben, und während er laß, 
waren aller Blide auf ihn gerichtet. Doc) aus jeinen 
ernten, jich gleich bleibenden Zügen vermochte niemand 
etwas zu erraten. 

„Was it es, Herr Bürgermeijter? rief Kibben- 
brod, der jeine Neugier nicht zu zähmen vermochte. 

„Ein Edikt des Fürſtbiſchofs.“ 

„Ein Edift?” riefen alle. „Was enthält es?“ 

„Ihr ſollt es erfahren.” 

Der Bürgermeijter erhob ſich und las: 

„Wir Franz, von Gottes Gnaden, bejtätigter Biſchof 
von Münfter und DOsnabrüd, auch) Adminiftrator der 
Kirche zu Minden, thun fund und zu wiſſen: Nachdem 
Wir zuverläßig in Erfahrung gebracht haben, daß Die 
verdammte, verbotene und aufrührerische Lehre der 
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Wiedertäufer, durch einige Betrüger, die nicht auf Die 
gehörige Weife zu Predigern berufen worden, nämlich): 
Bernhard Rothmann, Heinrich Noll, Johann Klopris, 
Hermann Strapadius, Dionyſius Vinnius, Gottfried 
Strahl und deren Gehülfen, fich neben vielen andern 
und gefährlichen Neuerungen, in Unjere Stadt Münjter 
eingejchlihen, und darin Wurzel gefaßt haben, welches 
alles Wir nicht ohne innigite Betrübniß erfahren haben. 
Wenn Wir aber diefes Übel ungefteuert wüten laſſen 
würden, fo würden Wir uns nicht nur die Ungnade Shrer 
Kaiſerlichen Majeität und den Unwillen des ganzen 
Reichs zuziehen, fondern auch Unjere Didces und alle Ein— 
wohner derjelben in eine bejtändige Ziwietracht, und in 
ein grofjes Verderben ftürzen. Damit aber Unjere Unter- 
thanen von diefer, Aufruhr atmenden Lehre der Wieder- 
täufer abgejchredet, und durch das Tiebenswürdige Band 
der chriſtlichen Eintracht vereiniget werden mögten; jo 
haben Wir an die Bürgermeilter, den Nat, die Vor— 
fteher des Volks und die Gildenmeilter Unjerer Stadt 
Münjter, oft und ernitlich gejchrieben, auch freundjchaft- 
lich gebeten, von dieſer aufrührerifhen Lehre und diejen 
verderblihen Irrtümern gänzlich abaujtehen und jolche 
feineswegs in ihren Mauern zu dulden, wie jolches 
viele Schriften beweifen. Da aber alles diejes fruchtlos 
geweſen ift, und diefes Übel ſich je länger, je mehr ver- 
breitet; jo haben Wir, wie es die Pflicht eines jeden 
Kegenten iſt, nichts verjäumen wollen, was zum Wohl 
des Staats gereichen fünne. Wir machen demnad) hier- 
durch Fund, daß den obenerwehnten Predigern, imgleichen 
allen und jeden Bürgern und Einwohnern Unferer 
Stadt Müniter, die jene Prediger verteidigen, befhüßen, 
bei ſich aufnehmen, diejelben heimlich oder öffentlich 
dulden, und, daß fie nicht von der Obrigkeit ergriffen, 
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und ihrer Gottlojigkeit und ihres Ungehorfams wegen 
mit der gebührenden Strafe beleget werden, hintertreiben, 
— dieſen allen ſoll hiermit die Sicherheit, Freiheit, der 
öffentlihe Schub und das fichere Geleit aufgefündiget 
und genommen fein. Wir gebieten demnach allen und 
jeden Unſern Amtleuten, Befehlshabern, Richtern, 
Dienern und Unterthanen, daß fie die erwehnten Un— 
gehorfamen und Nebellen, jammt allen ihren Gütern, 
überall wo jie jolche antreffen, ergreiffen, die Güter 
mit Arreſt belegen laſſen, die Berjonen aber dem 
Magiltrat übergeben, damit fie dem Kaiferlichen Edict 
und den Neichsabjchieden zufolge, mit den gejeßlichen 
Strafen beleget werden, damit Wir Uns und Unjerem 
Lande feine Ungelegenheit zuziehen. 

Dieß iſt Unfer ernitlicher Wille, wornach ſich ein 
jeder zu richten und für Schaden zu hüten hat. Urkund— 
fich Unferer eigenhändigen Unterfchrift und vorgedrüdten 
Snfiegels. Gegeben den Freitag nad) dem Felt der 
Märtyrer Fabian und Sebaftian, im Jahre taufend fünf 
Hundert vier und dreizig. 

S. 


Franz. 
Eigenhändig.“ 

Als der Bürgermeiiter gelejen, entitand eine Pauſe. 
Alles ſchwieg, folcher Strenge hatte man fi) vom 
Biſchofe nicht verjehen. 

Endlich ſprach Jüdeveld: 

„Liebe Freunde, ich begrüße das Edikt als eine 
Hilfe von oben. Es iſt die beſte Waffe für uns im 
Kampfe gegen die Aufrührer.“ 

„Jawohl eine Waffe,“ erwiderte Tilbeck mit eiſiger 
Ruhe, „aber eine Waffe, die uns ſelbſt trifft. Der Biſchof 
beſtreitet uns in dieſem Edikt das Recht, unſere Prediger 
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wählen zu dürfen; er ächtet mit ihnen uns alle, die 
wir ſie berufen und eingejeßt. Wer Luſt hat, fi) von 
den Schergen des Biſchofs als Nebellen ergreifen und 
hängen zu lafjen, der mag dem Edift zujtimmen.“ 

„Der Bürgermeifter hat recht,” jchrie Kibbenbrod. 
„Der Wiſch iſt eine Beleidigung und VBerhöhnung des 
Magtitrats, es iſt unfer Todesurteil. Wer noch für 
Rothmanns DVertreibung Spricht, iſt ein Berräter an 
unjerer freien Stadt.‘ 

„Ich Ipreche dafür,” fprach der greife Jüdeveld und 
jprang von jeinem Sitze; „ein Verräter an Hab und 
Gut, an Leib und Leben; friedlicher Bürger iſt, wer 
Dagegen redet. Wer hält zu mir?“ 

Doch niemand erhob ich, außer Wordemann und 
Windmöller. Da rüdte der Bürgermeilter den Stuhl 
und verließ den Saal, und die beiden Natsherren folgten 
ihm. An der Türe aber wandte er ſich noch einmal 
und ſprach mit erhobener Stimme: 

„Dieſes Tages wird man in Münjter noch gedenfen 
in fpäteren Gejchlechtern, feine Schuld fommt über euch.“ 

Kibbenbrod lachte höhniſch. „Wir wollen fie jchon 
tragen, Herr Bürgermeijter,“ rief er. „So, jest iſt die 
Spreu vom Weizen gejondert, fuhr er fort und rieb 
ich die Hände, „jet werden wir ſchon Frieden ſtiften.“ 

Noch lange berieten darauf die weijen Herren, und 
als jie endlich ihre Sitzung ſchloſſen, da waren fie ihrer 
Arbeit wohl zufrieden. Auf den Vorſchlag Tilbeds hatten 
fie nämlich) einen Erlaß zuftande gebracht, welcher 
bejagte, daß fein Bürger oder Einwohner in Anjehung 
der Wrediger etwas Widriges befürchten jolle. Alle 
jollten friedlich unter einander leben und feiner den 
andern in jeinem Glauben ftören. Der Glaube müſſe 
frei jein von jedem Zange, ein jeder möge nach feinem 
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Gewiſſen handeln, bis Gott ihnen durch jeinen HL. Geiſt 
die wahre Religion und den- rechten Glauben gnädiglich 
verleihen wolle. Wer aber diefen Erlaß, jo der öffent- 
lichen Ruhe wegen gegeben worden, übertrete, der jolle 
mit der gebührenden Strafe belegt werden. 

Dieje Verordnung des Magiſtrats wurde gleih am 
nächſten Taae in der ganzen Stadt befannt gemacht und 
auch außerhalb derfelben verbreitet al3 Antwort auf das 
Edikt des Fürftbifchof3. 

Als Knipperdolling jie jah, lachte er und ſprach zu 
Sohann von Leyden: ‚Die Herren beforgen uns Die 
Arbeit fo trefflich, daß mir fie füglich im Amte belafien 
jollten.“ 

Rothmann aber, der zeigen wollte, daß er den 
Biſchof und fein Edift nicht fürchte, trat offen als Ver— 
teidiger der wiedertäuferifchen Lehren auf und gewann 
denfelben immer mehr Anhänger. 

Wenige Tage jpäter kehrte Herding abends von 
einem Gange aus dem Kirchfpiel Überwaifer zurück und 
war nicht wenig erjtaunt, al3 er jich plößlich einer 
lärmenden und flutenden Vollsmenge gegenüber jah, 
welche jich dem adeligen Nonnenftifte in Überwaſſer zu- 
wälzte. Neugierig, was der Auflauf zu bedeuten Habe, 
ließ er jich mit fortreißen. Vor dem Kloiter drängte ich 
die Menge, welche aus Männern, Weibern und Kindern 
beftand, zujammen und betrachtete das Haus, deſſen 
Tore gejchloffen waren. Die Nacht war Har; der Mond 
ftand mit voller Scheibe am Himmel, und fein weißes 
Licht floß gleich jilberhellem Waſſer von den Dächern 
des hohen Gebäudes. 

Unbemweglich jtarrte der Haufe nad dem Haufe. 

„Seht ihre nichts?“ rief plötzlich eine Stimme, 
„Das Dach wankt.“ 
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„Ja, ja, es wankt,“ riefen andere. 

„Was will das Bolf hier?” fragte Ludger einen 
neben ihm ftehenden Mann. 

„Den Einiturz des Klofters ſehen.“ 

„Den Einſturz des Kloſters? Seid Shr bei Sinnen, 
Freund?“ 

St) nente, 0 gut wie Shr.“ 

„Wie fommt Shr auf einen jolchen Einfall?‘ 

„Wie, Ihr wißt's nit? Rothmann hat die Nonnen 
geitern vermahnt, ihr geijtliches Gefängnis zu verlaſſen 
und Gott zu dienen wie andere EChrijtenmenjchen, einen 
Mann zu nehmen und Kinder aufzuziehen. Das fei 
Gottes Wille. Und der Herr werde ein Zeichen tun, 
wenn jie jeine Stimme verachteten. Heute abend joll 
das ganze Haus zufammenftürzen und alle Beritocten 
unter jeinen Trümmern begraben. Die meilten Nonnen 
find heute, das Wort des Herrn fürchtend, aus dem 
Klofter entwichen, die Äbtiſſin aber, die hochmütige Ida 
von Merfeld, und einige andere verachteten das Wort 
des Gottesmannes, ſie jind zurüdgeblieben in ver- 
meſſenem Trotze.“ 

„Das war ſehr vernünftig,“ bemerkte Ludger. 
„ESie werden hinunterfahren in die Tiefe, wie einſt 
die Rotte Korah, die ſich auflehnte gegen Moſe.“ 


„Glaubt Ihr wirklich an den Schwindel, Mann?" 


„Schwindler?“ entgegnete der andere gereizt. „Sagt 
das nicht noch einmal! Rothmann iſt ein Heiliger, aus 
ſeinem Munde ſpricht der Herr.“ 

„Ihr tut mir leid, Freund; ich ſage Euch, das 
Kloſter wird noch ſtehen, wenn mir und Euch kein Zahn 
mehr ſchmerzt. Es find falſche Propheten, die ſolchen 
Unſinn predigen.“ 

„Ihr ſeid ein Papiſt,“ erwiderte jener zornig, „man 

Cüppers, Im Banne der Wiedertäufer. 8 
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jollte Euch und Euresgleichen ſamt und ſonders aus der 
Stadt werfen.” 

„Versucht e3 doch einmal,” fagte Ludger und wollte 
fih zum Heimweg wenden. Da fah er zwei Geitalten 
in langen, weißen Gewändern heranfommen. Gie jtellten 
fi) vor dem Tore des Klojters auf. „Seht, jeht, zwei 
Engel,” rief das Volk. | 

„Ein Oaufeljpiel der Friesländer,“ murmelte der 
Goldſchmied und trat wieder unter die Menge. Dabei 
bemerfte er nicht, daß der Mensch, mit dem er gejprochen, 
dicht Hinter ihn getreten war. 

Die beiden Geſtalten ftanden unbeweglich vor dem 
Kloſter und blicten mit emporgehobenen Händen zum 
Himmel hinauf. 

„Seht ihr nicht, ſie haben Flügel,‘ jchrieen einige 
alte Weiber. 

„Ja, jie fliegen glei) auf den Mond, fpottete 
Ludger. 

Set fanfen die vermeintlichen Engel in die Kniee, 
und während das Volk jtumm und erwartungsvoll da— 
ſtand, hörte man jie mit dumpfer Stimme ftöhnen und 
rufen: „Wehe! Wehe! Wehe!“ 

„Sie rufen die Strafe Gottes herab,” Flüjterte ein 
Weib neben Ludger, „jest fällt das Kloſter ein. 

Doch es fiel nit ein. Die beiden erhoben jich 
wieder, jtreckten abermals die Hände gen Himmel und 
Ichrieen mit gelfender Stimme: „Gnade! Gnade! Gnade!” 

Es Hang jo fürchterlich, daß die Menge mit bangem 
Schauer erfüllt wurde. 

Am Himmel ſchoß eine Sternſchnuppe nieder. 

„Der Herr hat fein Wohlgefallen an dem Tode des . 
Sünder, ſondern daß er fich befehre und Iebe, rief Die 
eine Geitalt. „Darum tuet Buße und befehret euch. 
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Er verzeiht noch eitmal um der Gerechten willen, wie 
er Ninive vergab, m es Buße tat.“ 

Und wieder ſanken fie zur Erde, freuzten die Arme 
über die Bruft und ſprachen: „Gelobt fei der Vater!” 

Sn Ludger fochte der Zorn über dieſe Mummerei, 
und er jagte laut genug: „Sind feine Stadtfnechte hier, 
um dieſe Betrüger zu faſſen?“ 

Aber faum Hatte er das Wort gejprochen, al3 er 
einen jo heftigen Schlag gegen den Kopf erhielt, daß er 
taumelte. Doch fam er raſch wieder zu ſich und wandte 
fih um. Der Menſch, mit dem er vorhin geredet, jtand 
hohnlachend vor ihm. Er hatte den Schlag geführt. 

Wütend warf fi) Ludger auf ihn und faßte ihn 
an der Kehle. 

„Ein Papiſt, ein Heide, rief der Mann, und jofort 
ſah ſich der Goldſchmied von einem Haufen fampf- 
bereiter Gejellen umringt. Ste rifjen ihn von dem An— 
gegriffenen los und fchlugen auf ihn ein. 

„Hilfe, Hilfe,’ ſchrie Ludger und mehrte mit 
fräftigem Arme die Buben von fich ab, doch drangen 
immer mehr auf ihn ein. 

Da fühlte er jich plößlich von rückwärts gefaßt und 
aus dem Gedränge gezogen. Ehe er wußte, wie ihm ge— 
ſchehen, jah er jich frei und an der Seite eines jungen 
Mannes, der ihn eilig mit fich fortzog. 

Erit als fie aus dem Bereiche der Volksſchar waren, 
hemmte jener den Schritt und ließ Ludger HBeit, Atem 
zu ſchöpfen. Verwundert ſchaute diejer zurüd; er hatte 
geglaubt, man werde ihn verfolgen, doch nichts gejichah. 
Erſt jeßt blidte er auf feinen Netter, der fein anderer 
war als der Student Heinrich Graes. 

„Ich danfe Euch, junger Mann,” fagte Herding 
und reichte ihm die Hand. „Ihr habt mich da aus einer 
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mißlihen Lage befreit. Dieſe Halunfen!” und zornig 
ballte er die Fäuſte. 

IIhr ſeht,“ erwiderte der Student, „es ilt nicht 
immer Flug, feine Meinung allgulaut zu jagen.” 

„Das Bolf iſt des Teufels,“ erwiderte Ludger 
grimmig. „Dieſe Tölpel laſſen jich von den fremder 
Schurken ſchmählich betrügen.“ 

„Bit, nicht jo laut,“ mahnte fein Begleiter. 

Bei dem Klange der Stimme ftußte der Goldjchmied. 

„Der jeid Ihr?“ fragte er. „Sch meine, ich müßte 
Euch ſchon irgendwo getroffen haben.“ 

„Das habt hr,” entgegnete der Student, „und 
zwar nicht eben Jänftiglich.“ 

Ludger dachte nad. Der Student fuhr fort: 
„Erinnert Ihr Euch nicht mehr eines übermütigen Ge— 
jellen, den Shr auf dem Markte geohrfeigt Habt?“ 

„ler rt | 

„sa, ih bin der Tor, der damald Eurer Braut 
einen Kuß rauben wollte.’ 

„Verzeiht, Shr habt Euch edel gerächt.“ 

„Es tat mir leid, Euch von den wüſten Buben 
mißhandelt zu jehen.“ 

„Aber geitattet mir eine Frage. Wie fam es, daß 
man mic) jo laufen ließ?“ 

Der andere ſchwieg einen Augenblid, dann jagte 
er: „Es war noch jemand bei mir, der e3 veritand, 
die aufgebradhten Männer zu beruhigen.” 

„Ber war es?“ 

„Laßt das mein Geheimnis fein und freut Euch, 
daß Ihr jo leichten Kaufes davon gefommen ſeid.“ 

Ludger fchüttelte den Kopf, die Sache Fam ihm 
ſeltſam vor. Nach einer Weile fagte er: „Seid Ihr ein 
Anhänger Rothmanns?“ 
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„Wie meint Ihr das?“ 

„Ich meine, ob Ihr unter die Wiedertäufer ge— 
gangen ſeid.“ 

„Ja und nein, wie man's nimmt.“ 

„Das verſteh' ich nicht.“ 

Der Student ſchwieg. Sie hatten inzwiſchen den 
Hauptmarkt erreicht. 

„Wollt Ihr mir einen Gefallen tun?“ fragte 
Ludger. 

„Warum nicht, wenn ich kann.“ 

„So begleitet mich in meine Wohnung. Wir trinken 
eine Flaſche auf den Strauß.“ 

Nach einigem Zögern willigte der Student ein, und 
wenige Minuten ſpäter ſaßen die beiden in behaglich er> 
wärmtem Zimmer einander gegenüber. Ludger hatte 
Wein gebracht; er füllte zwei fchöne jilberne Becher, 
Erzeugnijfe der eigenen Werfitätte, und fchob Dem 
Studenten einen hin. 

„auf gute Freundjchaft,” ſprach er und erhob den 
Vokal. „Ihr feid ein wackerer Geſelle.“ 

Der andere lächelte, doch legte ſich ein fat weh— 
mütiger Zug um feine Lippen, al3 er entgegnete: „Sch 
hoffe, mich Eurer Freundſchaft wert zu zeigen.“ 

„Darf ich Näheres von Euch wiſſen?“ fragte der 
Goldſchmied. 

Der Student errötete und blickte in den Becher. 

„Ihr ſeid kein Münſteraner?“ 

„Ich ſtamme aus Soeſt.“ 

„Alſo doch ein Landsmann. Ihr ſtudiert hier, wie 
ich von Holtmann damals hörte.“ 

„Seit einem Jahre. Ich ſoll mich der Gottes— 
gelahrtheit widmen, jo wünſcht mein Oheim, aber es 
wird wohl nichts werden.“ 
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„Wieſo, woran fehlt’3 denn?“ 

„Ich habe feinen Beruf.“ 

„Sp, jo,“ ſagte Ludger nachdenflih. „Nun ja, e3 
mag zur Zeit auch ſchwer werden, in Münfter geijtliche 
Gedanken zu befommen.” 

„Da habt Shr recht, obwohl alle Tage neue Pro— 
pheten aufitehen.“ 

„Sa, da3 find mir die rechten. Betrüger und 
Schurken ſind's.“ 

„Ihr urteilt zu ſtrenge, glaube ich. Sie meinen es 
gut, aber der Wein ihrer Lehre iſt zu neu, er ſprengt 
die Schläuche des alten Herkommens.“ 

„Wie kann ein chriſtlich geſinnter Menſch die 
Kindertaufe alſo verläftern, wie Rothmann und ſeine 
Genoſſen es tun?“ 

„Es empört unſer Gefühl, ich leugne es nicht, aber 
es ſteckt doch etwas Logik darin.“ 

„Die möchte ich kennen.“ 

„Sie ſagen, der Täufling empfängt die Taufe als 
ein Zeichen, daß er, den Sünden abgeſtorben, in Chriſto 
auferſteht zu einem neuen Leben, nicht mehr in den 
Lüſten des Fleiſches, ſondern nach dem Willen Gottes 
zu wandeln.“ 

„Verſteh' ich recht, ſo ſoll das heißen: Die Taufe 
an ſich hat keine Wirkung.“ 

„So iſt's gemeint. Die Reinigung von der Sünde 
widerfährt dem Täufling nicht durch die Kraft der 
Taufe, ſondern durch ſeine eigene Erkenntnis Chriſti 
und durch ſeinen Glauben, und darum verwerfen ſie 
die Kindertaufe.“ 

„Ja, der Glaube, der ſoll alles bewirken. Lehrt 
nicht auch Luther ſo?“ 

„Darin eben widerſtreiten ſie Luther. Nicht der 
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Glaube allein bewirkt die Rechtfertigung, lehren jie, 
fondern die Nachfolge Ehrifti in tätigen Werfen!“ 

„Sp zeigt mir doch einmal diejen tätigen Glauben. 
Wo jind ihre guten Werke? 

„Nicht die äußeren religiöfen Übungen, als da find - 
Beten, Falten und Kirchenbefuch, haben Wert vor Gott, 
fondern die aus der Liebe geborenen, die Werfe der 
Kächitenliebe, an denen der Herr feine Jünger er- 
fennen will.‘ 

„E3 liegt etwas Wahres in diefen Worten,‘ ent- 
gegnete Ludger finnend. ‚Aber Eure Freunde verjtehen 
die Nächitenliebe wohl auf eigene Art, ich habe noch vor 
wenigen Tagen ein Beifpiel davon erlebt.” Er dachte 
daran, wie Snipperdolling jeinen Schwager vor Die 
Türe geworfen. 

„&3 mag jein, daß ein Unvollfommener fich ver- 
gangen; auch der Gerecdhte fällt jiebenmal des Tages. 
Uber das it Doch der Grundzug ihrer Lehre: Ein 
einziges Band, das Band der Liebe Joll alle Gläubigen 
umfchlingen, ſie ſollen ein Herz und eine Seele jein. 
Sie unterjtügen die Armen wirklich in reichlicher Weiſe.“ 

„And um für die ihren bejjer jorgen zu fönnen, 
- wollen jie ung ausplündern. Sch danfe für diefe Liebe.“ 

„Ihr werdet nicht leugnen, daß es ein jchönes Leben 
fein müßte, wenn alle Üppigfeit auf der einen und alle 
Not auf der andern Seite ſchwände, wenn alle Menjchen 
ſich gleicher Gabe freuen könnten.“ 

„Das it ein Lächerlicher Traum,“ erwiderte der 
Goldſchmied, „er wird ſich nie erfüllen.” 

„Sagt das nicht. Wenn einmal die Menfchen frei 
von jeder Selbitfucht fein werden, muß jich Diejer 
Traum erfüllen.” ' 

„Da liegt der Hafen gerade. Glaubt Ihr denn, daß 
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die Menfchen jemals frei von aller Selbitjucht, nicht 
jich, Jondern anderen leben würden? Sit Doch die ganze 
Geichichte der Menfchheit von den Toren des Paradieſes 
bis auf diefen Tag ein Kampf ihrer Leidenschaften gegen 
einander. Und diefer Kampf wird noch beitehen zwiſchen 
den zweien, die als lebte aus dieſer Welt jcheiden.‘ 

„Es wird gewiß ſchwer fein, die Menjchheit zu 
ſolcher Bollfommenheit zu führen. Aber es ilt ein Ziel, 
würdig der Arbeit aller Guten.‘ 

‚ie wird's erreicht. Des Hundes Gier, des Wolfes 
Wut, des Affen Geilheit, alle tierifchen Xajter, der 
Menfchen vereint fie in feiner Perſon, und jie jterben 
erjt mit dem lebten. Und weil eure Propheten erkennen, 
daß ſie dieſe Zeit nicht erleben, darum wollen fie 
Gewalt brauchen; denn darauf zielt e8, wenn jie aller 
Gemeinjchaft mit uns Gottlofen entjagen, wenn fie 
feiner Obrigfeit mehr gehorchen wollen.“ 

„Die Vollkommenen regieren fich felbit, fie bedürfen 
feiner Obrigkeit.“ 

„Sind eure Propheten jo vollfommen? Hat die 
Vollkommenheit NRothmann vielleicht dazu geführt, ich 
ein jo loderes Weib zu nehmen?‘ 

„Sie predigen eine Liebe zwilchen Weib und Mann, 
die nicht aus dem Fleiſche tft.“ 

„Kun hört mir auf! Sch fage Euch, es tit alles 
eitel Büberei und Schurferei, geboren aus der Selbſt— 
ſucht, die fie anderen austreiben wollen.“ 

Der Student ſchwieg und legte den Kopf in die Hand. 

„Ich habe mir das auch fehon gedacht,” fagte er 
nach einer Weile. „Aber die Lehren find fo verlodend, 
daß ich mich nur ſchwer dem Banne entwinden fann, 
in den jie mich gejchlagen. Es geht mir damit wie 
einem Menjchen, der dem Trunfe verfallen it. Sp oft 
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ihm der Duft des Weines unter die Naſe fommt, ber- 
fliegen alle Gegengründe wie Dunft. Und die Lehre von 
der allgemeinen Liebe hat wirklich; etwas Beraufchendes 
für ein groß angelegtes Herz.“ 

„Aus dieſem Rauſch werdet Ihr noch jämmerlich 
erwachen. Doch wo habt Ihr diefe Weisheit gelernt? 
Sicher nicht bei den Fraterherren !” 

Der Student errötete. 

Qudger bemerkte es und fuhr fort: „Geſteht mir 
einmal offen, wer hat Euren klugen Kopf aljo verwirrt? 
Sit e8 Rothmann oder der holländiiche Schwärmer, den 
fie Sohann von Leyden nennen?‘ 

„Ein Mädchen iſt's,“ erwiderte der junge Mann 
leije. Das GejtändnisS war feinen Lippen entjchlüpit, 
ehe er e3 mußte, 

„Wirklich?“ ſprach der Goldjchmied. ‚Ein Mädchen 
hat Euch dieſe Lehre von der allgemeinen Liebe vor— 
getragen? Hm, jeßt veritehe ich, warum e3 mit Der 
Gottesgelahrtheit nichts iſt.“ 

„Denkt nichts Schlechtes von ihr,” erwiderte der 
Student lebhaft, „ſie iſt ein herrliches Weſen.“ 

„Ja, was will jie denn von Euch?“ 

„ih zur Vollkommenheit führen.” 

Der Goldfchmied achte. „Wer hatte ein voll- 
fommeneres Weib al3 Adam, mein Freund, und wohin 
hat es ihn gebracht?“ 

„aber Ihr habt doch jelbit eine Braut und liebt fie 
auch, denke ich, ich meine, Ihr müßt mich beſſer verſtehen.“ 

Ludger rungzelte die Stirne, die Erinnerung war 
ihm nicht angenehm. 

„Denn ich einmal ein Weib heimführe, will ich es 
für mich haben,‘ fprach er ernit; „mit diejer allgemeinen 
Menjchenliebe will ich nichts zu jchaffen haben.“ 
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„Aber die wahre Liebe jucht nicht jich jelbit, fie 
will das Glück des andern, und ich glaube, Darin 
itehen wir den Frauen nad.“ 

Ludger ftußte, ihm fielen Evas Worte ein. „Ihr 
ſeht,“ ſprach er langjam, „wie weit ich noch von Eurer 
Vollkommenheit entfernt bin.” 

„And vom Glück,“ verfegte der Student. „Verzeiht, 
aber wer nur fich jelbit Tebt, kann nicht glüclich fein. 
Das wahre Glück erblüht uns, wenn wir andere zu 
beglüden juchen.“ 

Der Goldjchmied jah betroffen auf feinen Gaft. 
War das Ziel jeiner eigenen Wünſche Evas Glück? 

„Sucht jene,” ſprach er erregt, „die Euer Herz jo 
begeiltert, nur Euer Glück? Täuſcht fie Euch nicht?” 

„Wenn Ihr ſie fänntet, würdet Ihr nicht jo fprechen, 
antwortete Heinrich) mit bligenden Augen. „Kein jchlechter 
Gedanke fann Hinter ihrer reinen Stirne wohnen.” 

„Ber it fie?” 

„Fragt mid) nicht weiter,“ bat der Student und 
erhob ſich. „Doch um eines bitte ih Euch. Haltet mich 
nicht für einen von denen, die fi auflehnen wollen 
gegen Recht und Sitte, ich bin nicht jo verderbt.“ 

„Dieſer Berjicherung bedarf es nicht. Ihr feid irre 
geleitet durch Euer eigenes Herz und verdient mehr 
Mitleid als Tadel. Sollte ih Euch einmal müglich fein 
fönnen, jo denkt an mid.“ 

„Ich danke Euch,” erwiderte der Student gerührt. 
„Ich freue mid, in Euch einen jo veritändigen und 
ehrenhaften Mann gefunden zu haben.“ 

„Auf gute Freundfchaft denn!“ ſprach Yudger und 
erhob den Becher. 

Der Student leerte den feinen, und mit einem 
warmen Händedrude fchieden die beiden von einander. 
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Rothmann und feine Genojjen arbeiteten eifriger 
als je. Es wurden Einladungen in daS benachbarte 
Sriesland und Holland geichiet, und die Zahl der Bau- 
leute des neuen Zion wuchs mit jedem Tage. Die 
Münjterihen Propheten wandten ſich mehr und mehr 
an das niedrige Volk und juchten e3 für die neue Lehre 
zu gewinnen, und fie fanden einen gejchietten Helfer in 
Herdings Geſellen Dufentichur. Diejer 309, wo er nur 
fonnte, Gejellen und Lehrlinge, Knechte und Mägde 
heimlich zufammen und jchilderte ihnen die Segnungen 
des neuen Friedensreiches in jo verlodenden Farben, 
daß Rothmann an manchen Abenden vollauf zu tun 
hatte, die Neubefehrten zu taufen. Johann von Leyden 
nannte ihn feinen lieben Freund und verhieß ihm einen 
der zwölf Stühle, von denen die Ülteften des neuen 
Serufalem die Welt richten würden. 

Herding merfte es immer deutlicher an dem auf 
ſäſſigen Wejen des Gefellen, daß er jich ganz und gar 
den Täufern verfchrieben, und der Geilt der Empörung 
fing an, jih auch in feinem Haufe zu erheben. 

Eines Abends fehrte er aus der Stadt zurüd und 
fand jeine Werkitatt leer; die Gejellen waren bor der 
Feierftunde davongegangen, ohne ihn zu fragen, oder 
nur ein Wort zu jagen. Da übermannte ihn der Horn, 
er bejchloß, jie zu fuchen, bei der Gilde zu verklagen 
und Dufentihur aus dem Haufe zu treiben. Von einer 
Magd erfuhr er, wo die Gefellen zu juchen waren; fie 
bezeichnete eine Schenfe auf dem Bispinghofe als heim- 
lihen Verſammlungsort, und er begab jich unverzüglich 
dorthin. 

Es war eine Schenke der niedrigiten Art, und rohe 
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Stimmen jchallten ih entgegen, al3 er in den 'pärlich 
erleuchteten Flur des alten düjtern Haujes trat. Einen 
Augenblick zögerte er, doch jein Grimm überwand den 
Efel und die Beflommenpeit, die in ihm aufitiegen, und 
er Schritt entſchloſſen über die Schwelle der Gaſtſtube. 

E3 war ein langer, jchmaler Raum, nur von eimer 
einzigen Lampe erhellt, die von der rauchgeſchwärzten 
Dede Hing. Das Licht brannte trüb in dem Dunjt, der 
die Stube erfüllte, jo daß der Goldſchmied in dem 
Dämmerjcheine zuerſt niemand zu erfennen vermochte. 
Sn der Nähe der Türe war ein Feiner Tifch frei, an 
diefem ließ er Sich nieder. &3 war die dunfelite Ede 
des Raumes, doch ihm gerade willfommen, denn er 
wünſchte, unerfannt zu bleiben. An den übrigen Tiſchen 
jaßen allerlei fragwürdige Gejtalten, und was fie tranfen, 
verriet der Dunft deutlich genug, er war in einer Brannt- 
mweinjchenfe. Kaum hatte der auf und nieder mandelnde 
Wirt ihn bemerkt, jo brachte er ihm auch ſchon ungebeten 
ein ziemlich großes Glas Branntwein, tat ihm Bejcheid 
und jebte e8 vor ihm auf den Tiſch. Dann blieb er 
ſtehen und ſah jeinen Gaft mit fragenden Bliden an. 

„Was wünjcht Ihr, Treund?” fragte Ludger. 

„Geld, Lieber Herr, Geld! Bei mir wird nicht ge= 
borgt und nicht geſtundet.“ 

Der Goldjchmied runzelte die Stirne, zog feine 
Börje und warf eine Silbermünze auf den Tiſch. Mit 
einem tiefen Bückling nahm der Menſch das Geld, es 
war jeinen lauernden Bliden nicht entgangen, daß der 
Ankömmling eine wohlgeſpickte Börſe führte. 

„Nichts für ungut, Herr,“ flüſterte er, „ich habe 
unter meinen Gäſten zuweilen recht vergeßliche Leute, 
und die Zeiten ſind ſchlecht. Man weiß nicht, wie man 
ſich ehrlich durchſchlagen ſoll.“ 


mn> 125 oo 


Er wollte an dem Gelde herausgeben, doch Ludger 
wehrte ab, er wünjchte, ſich den Wirt geneigt zu machen. 
Diefer ließ ſchmunzelnd die Heller wieder zurüdgleiten 
un die große Ledertajche, welche er an der jchmußigen 
Schürze trug, und eilte zu einem andern Gaſte, der 
einen neuen Trunf begehrte, 

Inzwiſchen begann Ludger, die Gefellichaft zu 
muftern, doch jah er weder jeine Gejellen noch ſonſt ein 
ihm befanntes Gejicht. An dem Tiſche, der dem jeinen 
zunächſt jtand, jaßen drei bärtige Männer, melde 
einem vierten aufmerkfjam zuhörten. Diejer trug einen 
breiten Hut auf dem Kopfe und ein Schwert an der 
Seite und jchien ein Landsknecht zu jein. Er hatte die 
Arme breit und nachläſſig über den Tiſch gelegt und 
verriet fein geringes Selbitbemwußtjein. 

‚sa, ja,“ hörte Ludger ihn jagen, „ich Hab’ es jatt, 
mich noch weiter mit den Türfen herumzufchlagen. Mag. 
der Kaiſer jehen, wie er mit ihnen fertig wird.” 

„Wo habt Ihr denn gefämpft?‘ fragte einer der 
anderen. 

„Ich Habe unter Graf Salm Wien gegen Sultan 
Soleiman verteidigt. Der hochmütige Türfe glaubte, 
leichtes Spiel mit uns zu Haben, aber wir haben ihm 
bewieſen, daß ein deutjcher Landsknecht feinen Allah nicht 
fürchtet. Er hat mit langer Nafe abziehen müjfen. Auch 
bei Graz bin ich dabei gewejen. Da hat es Hiebe für 
die Saniticharen abgejegt, und mander Turban it jo 
zerfeßt morden, daß nicht3 mehr daran zu fliden mar.“ 

„Da habt Shr wohl gute Beute gemacht?“ 

„Hm, Beute?‘ ermwiderte der andere verächtlich. „Der 
Kaijer it ein Knauſer, der einem ehrlichen Landsknecht 
nicht3 gönnt. Darum bin ich auf und davon gegangen. 
Umſonſt kann ich meine Haut überall zu Marfte tragen.‘ 
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„Bleibt nur, hier gibt’S bald Arbeit, die fich bejjer 
bezahlt,” bemerfte ein anderer. 

„Wär' mir fchon recht, wenn ich die weitfälischen 
Dickſchädel etwas klopfen könnte,“ gab der Landsknecht 
zurüd. 

„Vertut Euch nicht,“ jagte der Dritte; „die Weſt— 
falen haben harte Köpfe und grobe Fäufte, ich hab's 
bei Frankenhauſen erfahren. Da hat mir jo ein ver— 
fuchter Didfopf einen Denfzettel gegeben, den ich nicht 
wieder abjchreiben kann.“ 

Dabei mies er auf eine breite Schmarre hin, Die 
jih vom linfen Ohre bis auf das Kinn herabzog und 
die ganze Seite entitellte. 

„Was iſt das eigentlich Hier in Münſter?“ fragte 
der Landsknecht. „Sch traf bei Wejel einen Gejellen, 
der riet mir, hierhin zu wandern, hier feien die Pfaffen 
perjagt worden und gute Tage zu gewinnen.‘ 

„Das wird wohl noch Weile haben,‘ fagte der mit 
der Schmarre. „Knipperdolling, der mit feinen Prä— 
difanten das große Wort führt, ist ein Hafenherz. Bor 
einigen Tagen jollte einmal der Tanz losgehen und die 
Stadt von den Papiſten gejfäubert werden, aber als es 
Ernſt wurde, zog er die Hörner wieder ein.‘ 

Ludger tat, als achte er nicht auf dieje Reden, 
doch entging ihm fein Wort, und mit bitterem Ingrimm 
hörte er, mit welchen Hoffnungen das Geſindel ſich trug. 
Doc erinnerte ihn die Wendung des Geſprächs an den 
Zweck jeines Kommens, und er ſpähte noch einmal 
aufmerffam in der Stube umher. Dann winkte er den 
Wirt zu fich heran. 

„Habt Ihr noch ein anderes Zimmer, u für 
beſſere Gäſte?“ 

„Nein, Herr!“ 
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„Auch fonit feinen Raum mehr im Haufe?” 

„Doch, Herr, noch mehrere Sclafjtuben, eine 
Küche, einen Keller und einen Stall,“ antwortete der 
Wirt und betrachtete Yudger mit lauernden Blicken. 

„Ihr veriteht mich nicht. Ich meine, einen Raum, 
wo hr noch Gälte empfangen könntet.“ 

„Meine Gäſte empfange ich hier.“ 

„ber ich ſah doch, als ich eintrat, noch einige 
Leute dor mir an diefer Wirtsſtube vorbei gehen und 
RHENIERT CT 

„Was hr meint, geht mich nicht? an. : Übrigens 
mein’ ich, habt Ihr Euch) nicht darum zu fümmern, 
wer hier ein» und ausgeht. Wer feid hr?“ 

Ludger merkte wohl, daß er einen verſchmitzten Kerl 
vor fich Hatte, doch zweifelte er nicht, daß er auf der 
rechten Fährte war. Er griff in die Tafche, zog wie in 
Gedanken einen Taler hervor und ließ ihn durch Die 
Singer gleiten, indem. er abjichtlih vor fich auf den 
Tiſch jah. 

Der geizige Wirt hHeftete die ftechenden Augen auf 
da3 Geld. „Wünſcht Ihr noch etwas zu trinken?“ 
fragte er. 

„ein, entgegnete Ludger. 

„Für feine Leute Habe ich auch Wein,” jagte der 
Wirt leife und bücte ſich über den Til. 

„ich lüſtet nicht danach.“ 

Der Wirt wandte den Blick nicht von dem Gilber- 
ſtücke. 

„Kann ich Euch ſonſt vielleicht gefällig ſein?“ 
flüſterte er. 

Der Goldſchmied zuckte die Achſeln. „Ich ſuche 
jemand, und man hat mir geſagt, er ſei hier. Doch 
ich ſehe, es iſt ein Irrtum geweſen,“ ſagte er. 
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‚„Sielleicht auch nicht. Kennt Ihr die Loſung?“ 

„ein, erwiderte Yudger und legte das Geld auf 
den Tiſch. 

„Ein ſchönes Stüd,” jagte der Wirt und nahm es 
in die Hand. „Ihr wollt in die Verſammlung?“ 

‚sa, und wenn Shr mich Hinführt, follt Ihr das 
Geld haben.“ 

„Ihr könnt allein eintreten, wenn Ihr das Wort 
wißt. Legt noch ein Stüd Hinzu, und ich will es Euch 
jagen. Doch dürft Shr mich nicht verraten.‘ 

Zudger wollte eben wieder in die Tafche greifen, 
da erhob fich an dem Tijche, der unter der Lampe ſtand, 
ein mwüfter Lärm. Dort faßen ſechs Menjchen beim 
Kartenjpiele. Zwei hatten ihm den Rüden gefehrt, die 
übrigen vier waren offenbar Söhne des wandernden 
Stammes der braunen Ägypter. Einer derfelben, ein 
großer, ftarfer Menſch, war aufgeiprungen und hatte jich 
auf einen der beiden Spieler geworfen, deren Gejicht 
Ludger abgewandt war. 

„Der Hund ſpielt falſch,“ ſchrie er, „ich habe es 
ſchon eben gemerkt.“ Und er packte den Bezichtigten am 
Halſe und riß ihn hinter dem Tiſche her. 

„Heraus mit dem Geld, du Spitzbube,“ ſchrie er 
wütend. 

Der Angegriffene ſuchte ſich los zu machen, doch 
der andere hielt ihn und würgte ihn, während die 
übrigen vier auf ihn einſchlugen. 

Der Wirt hatte ſich von Ludger abgewandt, rührte 
ſich aber nicht. Es mochte wohl nicht das erſte Mal 
ſein, daß ſeine Gäſte Rechtsſtreitigkeiten auf ſolche Art 
ſchlichteten. 

Plötzlich tat der Angreifer einen Schrei und ließ 
den andern los. 
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„Der Schurke hat mich geſtochen,“ brüllte er, griff 
nach der Geite und taumelte auf einen Stuhl nieder. 

Einen Augenblick jtanden die andern Starr, und 
piefen Augenblid wollte der Täter zur Flucht benußen. 
Er wandte jich gegen die Türe, und mit Schreden und 
Entjegen Jah Ludger in das Gejicht Lanios. Doch diejer 
erreichte die Türe nicht. Blisichnell waren zwei Der 
Zigeuner ihm nachgeiprungen, Mefjer blisten, und ehe 
der Goldjchmied ſich zwiſchen die Wütenden und ihr 
Ziel werfen fonnte, lag der Geiger ſchon mit zivei 
Stihden im Rücken auf dem Boden, hHeulend und 
jammernd. Ein unbejchreiblicher Tumult entitand. Der 
Wirt ſchlug die Hände über dem Kopf zujammen, 
Ihimpfte, fluchte und jammerte in einem Atem; die Gälte 
waren aufgejprungen und eilten zur Türe, in einer 
andern Türe am oberen Ende des Zimmers erjchtenen 
Gejtalten und drängten herein, und nun jah Ludger 
auch) Dufentichur und feine andern Gejellen. Kaum 
aber hatten dieſe den Meilter erblickt, als jie wieder ver- 
ſchwanden. Die entitehende Verwirrung benußten Die 
Drei Zigeuner und ftürzten aus dem Haufe. 

Ludger Dachte übrigens jegt nicht mehr an feine 
Leute; feine ganze Aufmerffamfeit war auf Lanio ge- 
richtet, der fich mit verzerrten Zügen in einer Lade 
Blutes am Boden wand. Er fniete neben ihm nieder, 
riß ihm die Kleider auf und fand zwei tiefe Stichwunden, 
aus denen das Blut unaufhaltiam hervorbrad). 

„Schnell, Zeute, rief er, „bringt Leinen, daß wir 
ihn verbinden, er jtirbt mir jonjt unter den Händen.“ 
Ein Burfche fprang hinaus und fam gleich darauf zurüd 
mit der Wirtin, die einen Haufen ſchmutziger Lappen 
in der Hand hielt und jammerte, daß jo etwas in 
ihrem ehrbaren Haufe vorgefommen. Ludger hörte nicht 
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auf fie; mit Hilfe des Burfchen verband er den Ver— 
wundeten notdürftig, dann bat er den Wirt, ihm eine 
Lagerſtätte für denfelben zu überlajjen. 

„Ich bezahle alles reichlich, Flüjterte er ihm zu, 
„aber helft!” 

Der Wirt bemerkte, der Weljche habe bei ihm ge- 
wohnt, er habe eine Kammer im Hinterhaufe, dort 
könne man ihn niederlegen. 

„Der Lump, der Säufer, der Spitzbub',“ ereiferte 
fih der Wirt, „nicht3 als Unheil hat er mir ind Haus 
gebracht für die Barmherzigkeit, die ich ihm erwieſen. 
Das hat man davon, wenn man zu gut tif.“ 

Doch Ludger hieß ihn fchweigen und anfajjen, und 
fie trugen Lanio und legten ihn auf fein Lager, während 
die Yurücgebliebenen ji um den Zigeuner bemühten, 
der regungslos auf dem Stuhl hing. Man unterfuchte 
jeine Wunde; e3 war ein Stich, in der Nähe des Herzens. 
Eben mollten die Leute ihn verbinden, da zuckte es 
durch jeinen Körper, fein Kopf fiel über die Lehne des 
Stuhles — er war tot. Entjeßt wichen alle zurüd, die 
Wirtin fing an zu freifchen, faßte fich aber jchnell und 
ließ den Toten ebenfalls in Yanios Kammer tragen und 
port auf den Boden legen. Mit tiefem Grauen jah 
Ludger in das verzerrte Geficht de3 Ermordeten, das 
der Wirt mit einem Talglichte beleuchtete, dann wandte 
er ſich wieder zu dem Mufifanten, der röchelnd und 
ſtöhnend auf dem elenden Bette lag. 

Evas Bater ein Mörder! Diefer Gedanke fiel ihm 
heiß auf die Seele. Wenn fie e8 jemals erführe, fie, die 
Stolze, Strenge! Er fcehauderte zufammen. Der Ver— 
wundete ächzte, von feinen Lippen famen gebrochene 
Worte. Ludger lauſchte mit verhaltenem Atem. 

„Figlia mia“, hörte er den Alten flüftern, dann er- 
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itarben die Worte wieder in einem dumpfen Stöhnen. 
Den Goldichmied überlief es heiß. Der Unglückliche 
dachte an feine Tochter, jehnte fich vielleicht nach ihr, 
und fie, jie ahnte nicht einmal fein Dajein. Er fühlte 
die Verantwortung, welche dieſe Stunde auf feine 
Schultern legte, wußte aber nicht, was er tun Jollte. 
Vielleicht hatte der Vater nur noch wenige Stunden zu 
leben, und jie ſah ihn nicht mehr lebend, wenn er 
zögerte. Es wirbelte in jeinem Kopfe, doch gewann er 
die Herrjchaft über jich jelbit wieder und zwang ſich zu 
ruhigem Nachdenken. Vor allem galt es, einen Arzt 
herbeizurufen, und . . . Lanio war von Geburt fatho- 
ich, das Fraterhaus nicht fern, er wollte den Prior 
rufen... ja diefer jollte ihm raten. Er rief den 
Wirt und bat ihn, nach einem Arzt zu ſchicken. 

„Auf dem Honkamp wohnt ein Feldjcher, der ver- 
ſteht fih auf ſolche Dinge, antwortete diejer, „holt 
ihn herbei.‘ 

Doch Ludger wollte Lanio nicht verlaffen; ein junger 
Burjche fand fich bereit, den Mann zu holen. Inzwiſchen 
beiprach jich der Goldſchmied noch einmal mit dem Wirte 
und juchte ihn zu beivegen, den Toten aus der Kammer 
‚zu Schaffen. Doch der Geizhals veritand jich erit dazu, 
als Ludger ihm einige Silberftücde in die Hand drückte, 
und dann mußte er noch jelbjt mit Hand anlegen. Sie 
brachten den Zigeuner in den Heinen Hof des Haufes 
und legten ihn unter einem offenen Schuppen auf Stroh. 

„nenn der alte Trunkenbold auch noch ſtirbt,“ 
Hagte der Wirt, „habe ich eine jchöne Gejchichte am 
Hals und werde wohl jelbit das Begräbnis bezahlen 
müffen, denn Geld hat der Bettler nicht.“ Ludger efelte 
die niedere Gejinnung des Menſchen an, aber er be- 
herrichte jich und fagte: „Ich ſtehe für alle Unkoſten.“ 

9* 
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„Das Freut mich,“ entgegnete der Wirt. „Ihr 
werdet mir auch helfen, wenn es zu Gericht geht, ich 
bin ja ganz unſchuldig. Der Schuft ift eigentlih nicht 
wert, daß Ihr Euch jo um ihn müht, oder fennt Ihr 
ihn vielleicht näher?” fragte er lauernd. 

„Laſſen wir das,“ erwiderte Ludger; „er it ein 
Menſch, das genügt für mich, um zu helfen.“ 

Der Wirt murmelte etwas in den Bart, er hatie 
offenbar fein PVerjtändnis für unbezahlte Nächitenliebe. 
Der Feldſcher fam und unterjuchte die Wunde. 

„Ein bedenkliher Fall,“ jagte er und zuckte die 
Achſeln. „Hier ift nichts zu maden. Ein Jüngerer 
würde vielleicht mit dem Leben davon fommen, aber 
der arme Teufel iſt alt und fraftlos, da kann es kaum 
einige Stunden dauern.“ 

Ludger erjchraf. Er bat den Mann, bei dem Ber- 
wundeten zu bleiben, bis er zurüdfehre, er wollte einen 
Priejter holen. Der Feldjcher, ein gutmütiger Menſch, 
verſprach es und ließ fich neben dem Lager auf einen 
Stuhl nieder. 

Der Goldjchmied flog mehr, als er ging, zum 
Sraterhaus, wo der Prior nicht wenig erjtaunte über 
den jpäten Beſuch. Raſch Hatte Herding ihn verſtändigt 
von dem Vorfall, und der Geiltliche zögerte feinen 
Augenblid. Schon nach wenigen Minuten jchritten Die 
beiden der Schenfe zu. Unterwegs fragte Yudger, ob er 
Eva in Kenntnis jeßen jolle. 

„Gewiß, mein Sohn,“ antwortete der Prieſter; 
„wo die Stimme der Natur ihre heiligen Rechte fordert, 
gilt Fein Wägen. Und fteht es fo ſchlimm mit dem 
Manne, wie Ihr jagt, jo eilet und führet die Tochter 
dem Vater zu.” 

Ludger war froh, nicht ſelbſt in dieſer ——— 


zn» 133 


Lage entjcheiden zu müſſen, doch nun, da er den Weg 
far vor ſich Jah, fand er auch feine Entichlojjenheit 
wieder. Er geleitete den Prior zu dem Sterbenden, bat 
ihn, bis zu jeiner Rückkehr zu verweilen und eilte in 
fliegender Haft zum Hauje Knipperdollings. 

Klopfenden Herzens pocte er an die Türe und 
fragte nach Eva. | 

Als die Magd jeine Stimme erfannte, öffnete fie 
gleich) und führte ihn em Zimmer. Berwundert und 
bejorgt eilte Eva zu ihm. Bleich und feines Wortes 
mächtig ſtand Ludger vor der Geliebten. | 

„Ber Gott, Ludger,” fragte jie Haltig, „mie ſiehſt 
du aus? Was ift geſchehen?“ 

„Ein Unglüd, Eva,” brachte diefer mühjam hervor. 

„Ein Unglüd? Wem?‘ 

deinen...» Deinem - ce. 

„Meinem Oheim? Er verließ ja vor faum einer 
Stunde das Haus.‘ | 

‚ein, deinem — Vater,‘ fam es faſt tonlos von 
Ludgers Lippen. 

„Meinem Vater? — Ludger, du redeit irre.” 

Das Mädchen zitterte jo heftig, daß es nach einem 
Stuhl greifen mußte, um nicht zu fallen. Der junge 
Mann fing e3 auf und ließ e3 fanft auf denjelben nieder. 

„Was Jagit du, Ludger? — Mein Bater? — ilt 
hier? — Sprich, was weißt du von ihm?’ 

Und Eva fprang wieder auf und faßte ihn krampf— 
haft beim Arm. 

„Verzeihe mir, Eva, ich konnte nicht anders, ich muß 
es dir jagen, und der Pater Prior meint es auch.” 

„Sp rede doch und quäle mich nicht länger. Wo it 
er? — Uber e3 iſt ja unmöglich!“ 

Ludger berichtete nun, jo fchonend wie möglich, wie 
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er in der Gchenfe Zeuge des GStreites geweſen, und 
wie Lanio geitochen worden, verjchwieg aber, daß Diejer 
jelbit zum Mörder geworden. 

„Aber, woher weißt du, daß es mein Vater ijt 

„Er ilt Schon länger in Münſter, ich Fannte ihn ſchon.“ 

„Mnd ich weiß nicht8 davon? — Ludger!” 

Koch nie hatte er feinen Namen in foldem Tone 
von ihren Lippen gehört. Es klang wie der Vorwurf 
eines betrogenen, zerifjenen Herzens und brachte ihn 
aus der Fallung. 

„Do, Eva, ich bin unſchuldig,“ ſtammelte er, „ich 
TODE N. ee 

„Du weißt gewiß, daß er mein Baker tee 

„Ja, dein Oheim fann es beitätigen.“ 

„Auch der? — Doch nun fein Wort mehr. — Ich 
will, ih muß zu ihm.“ 

In Diefem Augenblide öffnete ſich die Türe, und 
nipperdolling trat ein. Mit funfelnden Augen jprang 
Eva ihm entgegen. 

„heim, ift mein Vater hier in Münſter?“ 

Knipperdolling warf einen grimmigen Bid auf 
Herding. 

„Antwortet, Oheim!“ fchrie Eva. 

oabtlarsshr !Eleräperm ANben Maul doch nicht 
gehalten?” jchnaubte er. 

„Alſo wirklich?” rief das Mädchen, „und das habt 
Ihr mir verheimlicht ?“ 

Ludger war rot vor Zorn geworden bei Sinipper- 
dollings Worten. 

„Ich hielt es für meine Pflicht, dem fterbenden 
Vater die Tochter zu bringen, wenn Ihr es BR etiva 
jelbit tut.“ 

„Ich? Wo denkt Ihr Hin? Meinetwegen..... a 
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Doch ein Blid auf das entjegte Geſicht Evas ließ 
ihn veritummen. „Wo iſt er denn?” fragte er. 

„Ach komm’, Ludger,“ bat Eva, „schnell,“ und fie 
eilte zur Türe. 

„Erlaßt mir jegt die Aufklärung,“ ſprach der Gold- 
ſchmied, „ſpäter will ich fie Euch geben,” und er folgte 
Eva auf dem Fuße. 

Knipperdolling unterdrüdte einen Fluch zwiſchen 
den Zähnen und ließ fie ziehen. 

Wie ein gehebtes Wild flog das Mädchen durch die 
Straßen, jo daß Ludger Mühe hatte, an ihrer Geite 
zu bleiben. 

„Eva,“ bat er endlich, „ich bitte Dich, faſſe Dich, 
werde ruhig! Du haft eine ſchwere Stunde vor dir und 
bedarfit der Kraft.” 

Das Mädchen hemmte den Schritt. 

„Ach, Ludger,” jeufzte jie, „welch ein Verhängnis!” 

Der junge Mann bot feine ganze Beredjfamfeit auf, 
um jie zu tröſten, doch fie antivortete nicht. 

Endlih jtanden jie vor der Schenfe. Ludger faßte 
Eva bei der Hand und zog ſie fanft mit fich in Die 
Kammer. Auf der Schwelle blieb das Mädchen ftehen, 
preßte einen Augenblid beide Hände gegen die Bruft 
und folgte ihm dann entichlojjen in den öden Kaum. 

Auf eimem alten, jchmußigen Tiſche ſtand ein 
flacerndes Talgliht und verbreitete einen ungewiljen 
Schein. Bor dem Lager fniete der Prior. Als die 
beiden eintraten, erhob er jich und reichte Eva die Hand. 

„Lebt er noch?” Flüfterte das Mädchen. 

„Sa, mein Kind,‘ antwortete der Prieſter ernit, 
„aber ich glaube, jeine Minuten find gezählt.“ 

An allen Gliedern bebend, trat Eva an das elenpde 
Lager und beugte fich über den Vater. 
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Der Geiltlihe hob das Licht, und Eva jah ein 
fahles, abgehärmtes Geficht, daS von grau und jchwarz 
gemifchtem Haar umrahmt mar. 

Lanio hatte die Augen geſchloſſen, jeine Brujt hob 
und jenfte jich in furzen Stößen, und feine Lippen be- 
wegten fich in fchmerzlichen Zucdungen. Eva hätte laut 
aufjchreien mögen, aber jie bezwang ſich, ſank vor dem 
Bette nieder und verbarg das Gejicht in den Händen. 

Der Wirt fteckte feinen häßlichen Kopf durch die 
Türe, und Hinter ihm wurde fein Weib jichtbar. Doch 
der Prior winkte gebieterifch mit der Hand, und Die 
Türe Schloß ſich wieder. 

Nach einer Weile erhob ſich Eva und beugte jich 
abermal3 über den Gterbenden. Sie verjuchte, das 
Wort „Vater zu flüftern, aber e3 erftarb ihr auf den 
Lippen, und fie zitterte wie im Fieberfroſt. 

Jetzt ſchlug Lanio die Augen langſam auf, und fein 
Blick fiel auf Eva. Immer meiter öffneten ſich Die 
Lider; es jchien, als ob eine Erinnerung in ihm auf- 
jteige, und ein tiefes Stöhnen entrang ſich feiner Bruft. 
Starr hielt er das Auge auf die Tochter geheftet. Er 
verjuchte, die Hand gegen Eva auszuftreden, aber fie 
janf matt zurüd. 

0 5mia 7.6. Derzeigenmmgsiche.bin schlecht ae 
aber... ich verlaffe dich wicht mehr,” hauchte er und 
Ihloß die Augen wieder. 

Eva begriff, daß er fie für die Mutter hielt, und 
ihr Herz Trampfte ſich zujammen. Gie ergriff feine 
Kechte, neigte jih an jein Ohr und flüjterte: „Vater, 
ih bin hier, Eva, deine Tochter.” 

Der Klang der Stimme fchien das fliehende Leben 
wieder zurüdzurufen, der Sterbende öffnete die Augen 
wieder, jah Eva an und lächelte ſchwach. 
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„sch wußte — daß du kommen würdeſt“ — hauchte 
er „ich Liebe dich — aber ich hätte es nicht tun jollen.“ 

Ludger erjchraf, er fürchtete, Lanio möchte fein 
Berbrechen verraten. 

Doch dieſer ſchloß die Augen wieder, jein Atem 
ging röchelnd, und Falter Schweiß trat auf feine Stimme. 

„Er jtirbt, er ſtirbt,“ ſchrie Eva und warf ſich, 
ihrer felbjt nicht mehr mächtig, über den Vater. 

Der Prior ließ jie ruhig gewähren. Er trat zu 
Häupten des Lagers und betete leife. 

„Vater, Bater, hörſt du mich?“ rief das Mädchen 
berzweifelt, „du darfſt nicht fterben, ich jorge jest für 
dich, ich bleibe bei Dir.“ 

Doch der Sterbende antwortete nicht mehr; nur 
einmal noch blickte fein Auge in ſeltſamem Glanze auf 
die Tochter — ein lebtes Röcheln, ein lebter Seufzer — 
und Lanio war tot. 

Eva fiel vor dem Bette nieder, und ihre Tränen 
ſtrömten unaufhaltjam auf de3 Vaters kalte Hand. 

Sn ſtummem Schmerze jtand Ludger neben ihr; 
er wagte es nicht, ein Wort in ihr Weh zu reden. 

Nach einer Weile jedoch trat der Prieiter zu ihr, 
klopfte ihr Leife auf die Schulter und ſprach: „Steh' auf, 
mein Sind, und gebiete deinem Schmerze Ein jturn- 
gerütteltes Schiff hat endlich feinen Port gefunden.” 

Langjam erhob fih Eva und fchaute tränenvollen 
Auges auf den Toten. Als ſie ſich wandte, ſah jie 
Ludger neben fich, der fie mit innigem Mitleid betrachtete. 
Da brach jie in heftiges Schluchzen aus und lehnte den 
Kopf an feine Schulter. Der junge Mann jchlang den 
Arm um das geliebte Mädchen und zog e8 an fi. 
Errötend löſte ſich Eva aus feiner Umarmung und ver— 
fuchte, die Tränen zu trodnen. 
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„Ich werde die Totentwache halten bei dem Water,‘ 
ſprach fie zu Ludger. 

„So bleibe ich bei dir, entgegnete dieſer. 

„Sicht doch, Kinder, fagte der Prior, „ver Tote 
ſoll nicht hier bleiben. Sch laſſe ihn gleich Durch Die 
Brüder ins Kloiter holen und dort aufbahren. Dieje 
Schenfe it fein Ort des Friedens und der Ruhe. 
Morgen magjt du ihn mwiederjehen, meine Tochter.“ 

Eva willigte ein, doch wollte jie das Zimmer nicht 
verlaffen, bis der Prior die Brüder jchide. Diejer ent- 
fernte jich, und Ludger und Eva waren allein. 

Das Mädchen fniete vor dem Bette nieder und 
barg das Geſicht in die zerriſſene Dede. Ludger ehrte 
ihren Schmerz und verhielt ich ftumm. An feinem Geiſte 
zogen die häßlichen Bilder diefes Abends vorüber, und 
jeine Seele jchauderte bei dem Gedanken an das Leben, 
das hier ein jo jähes Ende gefunden. Was mochte in 
Evas Herz vorgehen? Welche Schatten würde Dieje 
dunfle Stunde über ihr Leben werfen? Doch er wollte 
fie bannen, er mollte der Waife Vater und Mutter 
erjeßen, wenn fie nur an feine Liebe glaubte. 

Während er jo Dachte, irrte fein Auge durch Die 
Kammer und fiel auf die Geige des Künjtlers, welche 
über dem Bette an der Wand hing. 

Das it es alſo, was fie Kunſt nennen, dachte er, 
ein Bagabundenleben ohne Halt und ohne Ziel, das 
früher oder fpäter im Elend endigt. Ein ehrliches Hand— 
werk in bejchränkter Lebensanjchauung fteht Höher ala 
die jchönjte Kunſt, die den Geiſt aus den ruhigen 
Bahnen reißt. 

Eva fchluchzte. 

Wohin Hatte die fünjtlerifche Begabung den Mann 
geführt? Weib und Kind hatte er in Not und Elend 
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zurüdgelajjen, um fein Leben jchließlih als Mörder zu 
enden. | 

So ſann der Goldſchmied; er legte den Maßſtab 
jeines eigenen Seins an das Leben des Künjtlers und 
vergaß, daß alles Höhere an fich jelbit gemeſſen ſein 
will, und überfchäumende Leidenjchaft eine Kraft ge- 
brochen, die zu Großem gejchaffen war. 

Seht wurde leife an die Türe gepocht, und zwei 
Klofterbrüder traten ein. Schweigend blieben jie an ver 
Türe Stehen. 

Ludger beugte ſich zu Eva nieder und flüfterte ihr 
etwas zu. Sie erhob ſich langſam und trat von dem 
Lager zurüd. Die Brüder jchritten näher, knieten einen 
Augenblick betend nieder und trugen darauf den Toten 
ſtumm auf eine draußen ſtehende Bahre. 

Sm Begriffe, ihnen mit Eva zu folgen, fiel Ludgers 
Blick wieder auf des Künſtlers Geige. Es war vielleicht 
das einzige Andenken, welches Lanio feiner Tochter 
hinterließ, und jo trat er rajch Hinzu und hob jie von 
der Wand. Eva ſah e3, und mit einem leifen Aufjchrei 
jtarrte fie auf das Inſtrument. 

„Bas ilt dir?” fragte Zudger betroffen. 

„ach, Ludger, ich weiß jebt, daß ich den Vater 
Ihon gejehen. Er hat vor unferm Haufe gejpielt, ich 
jelbit habe ihm eine elende Gabe zugeworfen und 
wußte nicht, wenn ich jie gab.“ 

Der junge Mann ahnte den Schmerz, den jie bei 
diefer Erinnerung empfinden mußte, Doch juchte er ver— 
geblich nach einem tröftenden Worte. Schiweigend trat 
er mit dem weinenden Mädchen vor die Türe und 
folgte mir ihr der Bahre. Am Tore des Kloſters trat 
ihnen der Prior entgegen, und der Goldſchmied über- 
reichte ihm die Geige mit der Bitte, fie aufzubewahren. 
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„un gehe mit Gott, meine Tochter, jprach der 
Priefter. „Morgen darfit du wiederkommen.“ 
| Noch einmal warf fi Eva über des Vaters Leiche, 
dann Tieß fie fih von Ludger nad) Haufe geleiten. 

Schweigend wanderten fie eine Zeitlang neben ein- 
ander her. Endlih ſprach Eva: „Seit wann mwußtejt 
du, Ludger, daß mein Vater in Münjter war?” 

„Bor einigen Wochen,” entgegnete diejer, „fand ic) 
in der Nähe der Lambertificche abends einen halb- 
eritarrten Mann und jchaffte ihn in meine Wohnung. 
&3 gelang mir, ihn wieder zu fich zu bringen, doch 
führte er verworrene Neden, aus denen ich jedoch ſo 
viel veritand, daß ich deinen Vater gefunden. Als ich 
am nächſten Morgen nah ihm jehen wollte, war er 
verschwunden. Sch teilte deinem Oheim meine Ent- 
dedung mit, und er verbot mir aufs jtrengite, Dich 
von dem Vorfall zu unterrichten.“ 

„Du hättet e3 tun follen, Ludger,” ſprach das 
Mädchen janft. 

„auch ich glaubte, dir die Bitterfeit erjparen zu 
müſſen, welche das Wiederjehen für dich haben mußte, 
und jo trug ich das Geheimnis ftill mit mir.“ 

Eva blieb jtehen und reichte Ludger die Hand. 

„Du bilt edel, Ludger, ich Habe dich verfannt, ver- 
zeihe mir.“ 

Der junge Mann ergriff ihre Hand leidenschaftlich. 

„Sprich nicht fo, Eva,“ bat er, „aber vertraue mir, 
ich habe feinen Wunſch mehr, als dich glücdlich zu 
machen.” 

Das Mädchen jchüttelte traurig den Kopf. 

„Es tt nicht möglich, Ludger. Wie könnteſt du 
die Tochter eines — Landfahrers in dein Haus nehmen! 
Vergiß mich!” 
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„niemals, Eva,” beteuerte der Goldſchmied. „Was 
fannit du denn Dafür, daß dein Vater ein Tolches 
Leben geführt!“ 

„Die Sünden der Väter werden an den Kindern 
gerächt,“ antwortete das Mädchen düſter. „Sch kann 
dir Fein Glück bringen.“ 

„Sage mir, daß du mich liebit, und ich bin glüd- 
lich,“ flüfterte er ihr mit heißem Atem ins Ohr und 
zog jie an ſich. Doch fie wehrte ihn fanft von fich und 
antwortete nicht. 

Sie hatten die Wohnung Sinipperdollings erreicht. 
Ludger geleitete Eva ins Haus, und jie eilte, ohne noch 
jemand zu jehen, auf ihre Sammer. 

ALS Ludger den Flur des Haujes verlafjen wollte, 
trat ihm Knipperdolling entgegen und winkte ihn zu fich 
herein. Er ſchloß die Türe, jtellte ji vor ihn hin und 
maß ihn mit finjtern Bliden. 

„Welcher Teufel hat Euch geraten, Herding, Eva 
mit dieſem Lumpen zujfammenzubringen?” fragte er 
höhniſch. „Was Hat das Mädchen denn nun davon, 
daß e3 einen Schuft als feinen Vater kennen gelernt?‘ 

„Ich glaube, einem Unglüdlichen einen großen Troſt 
in feiner legten Stunde gebracht zu haben,‘ entgegnete 
der Goldſchmied ernft. „Übrigens gebe ich Euch fein 
Kecht, über mein Handeln zu urteilen.‘ 

„Hm! machte der Kaufmann veräcdtlich, „was ich 
von Euch denken will, jteht mir frei, und e3 zu fagen, 
wird mich auch niemand wehren. Sit er tot?” 

„Sa, er iſt erjtochen worden.“ 

„Das Fann er von Glück jagen. Vielleicht wäre er 
jonft noch aufs Rad gefommen. Aber wie wurdet Ihr 
Zeuge der Geſchichte?“ 

„Das iſt meine Sache.” 
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„Ach, Ihr habt den jaubern Patron wohl ſorglich 
bewacht, um ihn gegen mich auszufpielen ?“ 

„Darauf bleibe ich Euch die Antwort ſchuldig. Ich 
bin gewiß, Eva danft es mir, daß fie den Vater 
gejehen.‘‘ 

„Sp, fo, in der Gunſt geftiegen! Schlau überlegt!‘ 

Ludger ſtieg das Blut in die Wangen. 

„Bon meinen Wünfchen habe ich mich nicht leiten 
laſſen,“ entgegnete er finiter. 

„Schwätzt mir nicht3 vor. Hier innen fißen Die 
Wünſche,“ und er klopfte auf die Bruft, „und fie ziehen 
ung wie Öliederpuppen. Ihr wißt ja noch, wie der 
ſtolze Goldſchmied, der treue Anhänger des Bilchofs, 
dem Aufrührer feinen Arm verichrieb und warum.” 

„eine Zorheit gibt Euch Leider ein Recht, über 
mich zu jpotten. Doch ich fenne meinen Weg.‘ 

„And ich den meinen. Und das rate ih Euch, 
freuzt mir den meinen nicht, es möchte Euch übel be- 
fommen. Ihr könnt gehen.“ 

Ludger bezwang jich mühjam. 

„Roc ein Wort. Sch werbe in diefer Stunde noch 
einmal um Euer Mündel.“ 

„Wirklich? — Sit Euch die Berwandtichaft nicht zu 
ſchlecht?“ höhnte Kinipperdolling. „Aber vielleicht wird der 
Lump von euren Pfaffen noch unter die Heiligen verſetzt?“ 

„Wollt Ihr nicht meine Frage beantworten?“ 

„Sc denke, Ihr fennt die Antwort längit. Eva 
wird die Eure nicht.” 

„Das wird fich Finden.“ 

„Wollt Shr mir trogen? Hütet Euch!“ 

Ludger fchritt zur Türe und verließ das Haus. 
In feiner Wohnung angefommen, ftieg er hinauf zu 
jeiner Mutter und erzählte ihr, was gejchehen war. 
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„Das arme Kind,” fagte die Kranke, „ste wird 
ichwer geprüft. Doch wenn deine Liebe wahr und echt 
ift, fo wirft du darum nicht von ihr laſſen.“ 

‚Nein, Mutter, nie und nimmer.‘ 

„Sp iſt's recht, mein Sohn.‘ 

Dann legte fie die Hände zuſammen und jchaute 
jinnend zur Dede empor. 

„Meine Tage find gezählt,“ ſprach ſie leiſe, „und 
es it gut jo. Mich verlangt, bei deinem Bater zu 
fein. Um dich bangt mir nicht mehr; du bilt guten 
Willens und Starken Herzens, du wirſt deinen Weg 
finden. Mein Segen wird dir dazu helfen.‘ 

Erichöpft ſank fie in die Kiffen. Ludger kniete 
tränenden Auges vor ihrem Lager nieder, und die 
Mutter legte die Rechte wie ſegnend auf des Sohnes 
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Bon dem jchlanfen Türmchen der Kirche des Frater- 
haujes klang ein einjames Glöckchen durch die trübe 
Morgenluft. Es war das Totenglöclein. Drunten in 
der Kirche ftand ein Sarg, und vor dem Sarge jangen 
die Mönche mit dumpfer Stimme das Libera. 

„Dies calamitatis et amara valde, quando coeli 
movendi sunt et terra“, rollte es von ihren Lippen, und 
die ſchaurig ernfte Worte zogen auf den klagenden 
Tönen der Orgel durch Die weihrauchduftenden Hallen. 
„Et lux perpetua luceat ei.“ 

Der Gejang verftummte, die Orgel ſchwieg, und 
nur das Glöcklein läutete. Vier Brüder hoben die Bahre, 
darauf der Sarg ruhte, auf die Schulter und jchritten 
hinaus auf den Friedhof. Ahnen folgte der Prior mit 
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den übrigen Mönchen, und den düftern Zug jchloß ein 
erniter Mann mit einem jchwarz gefleideten Weibe. Es 
waren Ludger und Eva, die gefommen waren, Lanio 
das lebte Geleite zu geben. 

Das Grab mar erreicht; unter dem Gebete der 
Mönche ſank der Sarg in die Gruft, und die deckende 
Erde ſchlug dröhnend auf die Lade nieder. Fern bon 
der fonnigen Heimat hatte des Künjtlers unfteter Fuß 
Die Ruhe gefunden. Kein Lorbeer befränzte das Grab, 
feine jchattende Pinie mölbte ihre dunkle Krone über 
der Gruft. 

Längit Schon hatten die Mönche den Friedhof ver- 
lajjen, und noch immer fniete Eva am Grabe des faum 
gefundenen Vaters. Ein fchneidender Wind z0g durch 
die Luft, und feine Floden riejelten wie erjtarrte Blüten 
aus dem grauen Schoße des Himmels. Schweigend jtand 
Ludger an Evas Geite, ruhig wartend, bis jie ich 
erheben würde. Ihr Geficht war bleich wie Wachs, ihr 
dunkles Auge glühte wie im Fieber, aber feine Träne 
feuchtete ihre Wimpern. Die Lippen feit zujammen- 
gepreßt, Itarrte jie vor ſich auf das Grab, al3 wollte 
fie die Erde durchdringen. Endlich) erhob fie id. 

„O, Mutter, wie glücdlich biſt du, daß du e3 nicht 
mehr erlebt haft,“ flüfterte fie, ‚mir aber bleibt Die 
Schmach. Ad, womit habe ich fie verdient?’ 

„Eva,“ bat Ludger, „mäßige deinen Schmerz und 
ergib dich dem unbegreiflihen Willen, der dies Weh 
über dich verhängt hat. Laß mich deinen Kummer mit 
dir tragen.“ ; 

Das Mädchen ſah ihn mit einem tieftraurigen, 
ernſten Blide an. 

„ac, Ludger, wenn e8 wahr wäre...... aber 
du mußt e3 willen,..... ic) bitte dich, löſe mich 
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aus der Dual, die mein Herz zerreißt. Laß mich mein 
Elend ganz fennen, bejjer die Wahrheit, und wäre jie 
noch jo jchreeflich, al3 diefe marternden Zweifel.” 

Der junge Mann erjchraf vor ihren leidenjchaftlichen 
Worten. „Was iſt es denn, was drückt dich? ſprach er 
zärtlich. 

Sie faßte ihn bei der Hand und zog ihn mit ſich 
bi3 an die Mauer des Friedhofs. Dort Tieß ſie ſich auf 
ein niedriges plumpes Steinfreuz nieder, denn ihre Siniee 
wankten, und jie ſchaute flehend zu Ludger auf. 

„ach, es it ſchrecklich,“ ſprach ſie, „es denken zu 
müſſen. Anna, du kennſt ja ihre Art, erzählte mir 
geſtern abend, mein Vater habe zuerſt einen andern 
erſtochen, ehe er ſelbſt getötet wurde. Iſt es wahr? Ich 
beſchwöre dich, verhehle mir nichts, ich will den Kelch 
meiner Schande bis auf die Hefe leeren.“ 

Der Goldſchmied erblaßte. So war das, was er 
auf ewig als Geheimnis bewahren wollte, ihr doch Fund 
geworden. Mit innigitem Mitleid fah er auf Das 
Mädchen nieder, deffen Blide in verzehrender Angit an 
jeinen Lippen hingen. 

„Es it wahr, Eva,” antwortete er leije; „aber 
du ſollteſt e3 nie erfahren.‘ 

- Er Hatte einen lauten Ausbruch ihres Schmerzes 
erwartet, doch Jie blieb ſtumm, und nur die zudenden 
Lippen verrieten da3 Weh, das ihr Herz durchſchnitt. 

„Die Schuld deines Vaters erfcheint dir größer, 
als fie ilt,““ fuhr er fort; „er handelte in der Notwehr, 
da er zuerſt angegriffen wurde.‘ 

„Barum wurde er angegriffen ?“ 

Gern Hätte Ludger die Urjache verjchtviegen, aber 
er fühlte, e8 war beifer, wenn fie alles erfuhr. 

„an bejchuldigte ihn, falich gejpielt zu Haben,‘ 

Eüppers, Im Banne der Wiedertäufer. 10 
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entgegnete er, „Doch waren feine Mitjpieler Zigeuner, 
und ihrem HeugniS traue ich nicht viel.’ 

„Alſo eines Faljchipielers und Mörders Tochter 
bin ich,“ flüjterte Eva heiſer und jchlug die Hände vor 
das Gejicht. 

„Ber es wagen follte, es dir zum Vorwurf zu 
machen, jieh, ich erwürgte ihn,‘ ſprach Ludger und balite 
die Fäuſte. 

„Was auch dein Vater getan, fein Hauch einer 
Schmach kann auf deinen Namen fallen.‘ | 

„Laß uns gehen, Ludger,“ jagte Eva fröjtelnd und 
erhob jih vom Sitze „ich weiß genug.“ 

Sie verließen den Friedhof und jchritten langſam 
durch die Straßen. Ludger verjuchte ſie zu tröiten, 
indem er fie jeiner unmwandelbaren Liebe verjicherte, 
aber ſie blieb ſtumm und jchien feine Worte nicht zu 
veritehen. 

Sie waren auf dem Hauptmarkfte angelangt, und 
noch) immer war fein Wort über Evas Lippen ge— 
fommen. Ihr Düfterer Schmerz beunruhigte den jungen 
Mann, laute Klage wäre ihm lieber geweſen, ſie ift dem 
tröjtenden Worte leichter zugänglid. Er wollte und 
mochte das geliebte Mädchen nicht jo von fich laſſen. 

„Eva,“ bat er, während fie unter den Bogen einher- 
Ichritten, „möchteft du mich nicht einmal zu meiner 
Mutter begleiten? Du haft jie lange nicht gejehen, und 
ſie it jo Schwach, daß ihr Ende nicht mehr fern fein kann.“ 

Sm eriten Augenblide mollte Eva die Bitte ab- 
ichlagen, jte hatte das Gefühl, al3 fünne fie niemand 
mehr unter die Augen treten, und ein flüchtiges Not 
belebte ihre bleichen Züge. Dann aber dachte fie daran, 
wie treu Ludger ihr in diejen legten jchweren Tagen 
beigeitanden, mo die eigenen Verwandten ihr die Teil- 
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nahme verjagt, wie er nit der Schmach geachtet, die 
der Vater über fie gebracht, und ſtolzen Hauptes her— 
ging neben ihr, die alle Augen auf jich gerichtet 
glaubte, und fie jagte: 

„Sa, ich war lange nicht bei ihr, ich werde mit 
dir gehen.” 

Ludger führte Eva an das Bett feiner Mutter. Die 
Kranfe lächelte matt, al3 fie das junge Mädchen bleich 
und zitternd zu fich herantreten ſah. Sie richtete das 
durchgeiſtigte Auge mit einem Blide innigjten Mitleides 
auf fie und jtredte ihr die abgezehrte Hand entgegen. 
Da war e3 mit Evas Fafjung vorbei; laut aufjchluchzend 
fiel fie vor dem Bette in die Kniee und drüdte das 
Gejicht in die Deden. 

Frau Agnes winkte ihrem Sohne, ſich zu entfernen, 
und Diejer verließ das Gemach. 

„Sp, mein Kind,” ſprach die Kranke leije, „meine 
deinen Schmerz mal recht auch, das ſchafft Erleichterung. 
Niemand jieht deine Tränen, als Gott und ich. Und 
fie legte die Hand auf des Mäpchens Loden. Eva 
ſchaute jich flüchtig um, und da fie Ludger nicht mehr 
jah, brach jie von neuem in Tränen aus. 

„Gott Hat dich ſchwer geprüft, Eva, aber in dieſer 
Prüfung liegt auch ein Troſt. Wen der Herr lieb hat, 
den züchtigt er.“ 

„ach,“ ſtöhnte Eva, „es ift gar zu jchnell und zu 
ſchwer über mich gefommen. Ich möchte ſterben.“ 

„Ich kann es begreifen, Kind, aber du darfſt es 
nicht wünschen. Unjere Tage liegen in einer weiſen 
Hand, fie winkt uns, wenn wir unfjer Biel erreicht 
haben.‘ 

„Was ſoll ich noch leben? Mein Erbe iſt Schande, 
und niemand bedarf meiner.” 

10* 
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„Doch, Eva, einer bedarf deiner, und das iſt Ludger.” 
498, wie könnte ic ihm je angehören, ic, eines 
Mörders Tochter!” jchluchzte das Mädchen. „Ich würde 
Schande in diejes Haus bringen.“ 

„Solches Denken ehrt dich, aber die Frau Her— 
dings iſt vor Läfterzungen geſchützt.“ 

„Aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß 
eine Stunde fommen könnte, wo er jich erinnern würde, 
weſſen Tochter fein Weib ift.“ | 

„Das wird nie gefchehen. Du bilt unjchuldig an 
dem traurigen Schidjal; deines Water Ende entehrt 
dich nicht. Siehe, mein Kind, Ludger Tiebt dich treu 
und innig; jeine Liebe ijt geprüft worden in diejen 
Tagen und hat fich geläutert. Stoße das Herz nicht 
bon dir, das ſich Dir bietet. Du weißt noch nicht, 
welch ein Segen für das Weib in der tiefen, treuen 
Liebe eines rechten Mannes liegt.‘ 

„Ich kann nicht, ich kann nicht,“ jtöhnte Eva; „ih 
bin jeiner unmert geworden. Wie jtolz war ich noch vor 
wenig Tagen, wie habe ich ihn gequält und zur Ber- 
zweiflung getrieben, weil ich mich fo hoch und erjtrebens- 
wert dünkte, und nun müßte ich betteln um das Almoſen 
jeiner Liebe, um meine Schmach zu decken.“ 

„Das jollit du nimmer. Wa3 du gibit, it jo viel, 
daß Ludger dein Schuldner wird auf ewig. Lege deine 
Furcht ab, nimm die Hand, die fi) nach dir ausitredt, 
jie wird dich wieder zum Glüd führen und die düſtern 
Schatten von deinem Pfade bannen.” 

„Ich kann nit mehr an Glüd glauben.“ 

„Sp meinjt du heute, wo alle Wunden Deiner 
Seele noch bluten, die Zeit wird fie heilen. Sieh, Eva, 
ich bin Frank und jchwach, meine Tage jind gezählt. 
E3 wäre mir ein großer Troft, wenn ic) dor meinen 
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Sceiden die Gewißheit hätte, daß ich in dir eine Tochter 
hinterließe. Gib einer jterbenden Mutter diejfen Troit, 
laß mich euch jegnen, bevor meine Stunde fommt.‘ 

Eva meinte, jie fühlte ſich zu ſchwach, diejer Liebe 
zu wideritehen, beugte jich über die Kranke und Füßte fie. 

Die Türe öffnete jich leije, Ludger erſchien in der— 
jelben. Er blidte nach der Mutter, und ſie winkte ihn 
zu jih. Schweigend nahm ſie Evas Hand und legte fie 
in die Rechte ihres Sohnes. Er ftußte und ſah auf Eva, 
dieje aber hob Die tränenvollen Augen mit matten 
Lächeln zu ihm empor. Da riß er in überitrömenden 
Gefühle die Geliebte an jich und küßte fie leidenschaftlich. 

„Du willſt mein werden, Eva, iſt es wahr?” Und 
er jchloß fie aufs neue in feine Arme. 

Bor Scham erglühend, entwand ſich Eva feinen 
Armen, jchlang die Hände in einander und jah zu 
Boden. 

„Die Mutter meint, es mache dich glücklich, Ludger, 
aber ich weiß nicht, ob ich das Dpfer annehmen darf.” 

„Richt mein Glück ſuche ih, Eva; in deinem will 
id) das meine finden.” 

Eva ſchüttelte ernjt den Kopf. „Täuſche dich nicht, 
Ludger. Bedenfe es wohl, ich bin nicht mehr Die 
ſtolze Patrizierin, ih bin”... . fie ſtockte, und ihre 
Wangen färbten jich. 

„Jeder Gaſſenbube hat das Necht, mir meine Her- 
funft nachzurufen, die ſtolzen Bürgerfrauen merden 
ziſcheln, wenn ich an ihnen vorbeifchreite, und dich be— 
dauern. Du wirt an einer Laſt zu tragen haben, die 
du im Augenblick für nichts achteft. Aber jie wird Dich 
beugen und dein Glück zerjtören. Vergiß mich!” 

„Hör auf, Eva, ich will nichts davon hören. Der 
ganzen Welt biete ich Trotz, bin ich deiner Liebe ficher.‘ 
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Des Mädchens Auge leuchtete auf, und fie reichte 
ihm jchweigend die Hand. 

„Und dein Oheim?“ flüfterte Qudger. 

„Was gilt fein Wille?” entgegnete Eva mit 
bligenden Augen. „Sch erkenne ihm gar fein Recht zu, 
über meine Hand zu verfügen. Eine Bettlerin freilich 
wirft du ind Haus führen.“ 

„Ich Habe auf Feine Mitgift gerechnet. Aber nun 
laß uns auch nicht mehr jäumen, laß mich dich bald 
heimführen al3 mein Weib.“ 

„Sicht Doch, Ludger, nicht jo jchnell. Gönne mir 
Zeit, an mein Glück zu glauben, laß mich meinen 
Bater erit beweinen. Es wäre gegen alle Sitte, wollte 
ih zum Altare treten, da faum die Erde fich über 
ihm geſchloſſen.“ 

„Die Zeiten find ernit, Eva; die alte Welt jcheint 
aus den Fugen zu gehen, da jind die alten Bräuche 
nicht mehr bindend. Du bedarfit einer Stüße und mein 
Haus einer Herrin.” 

„Dränge mich nicht, Ludger. Meine Geele iſt auf- 
gemwühlt in ihren tiefiten Tiefen. Laß mich erſt Ruhe 
finden. So, wie ich jest bin, kann ich dir das nicht 
fein, was ich fein muß.“ 

„Was ſagſt du, Mutter?” wandte ſich Ludger an 
die Kranke. 

„Ich unterjtüße Evas Bitte, mein Sohn. In 
fturmbewegten Wellen verzerrt ſich der Sonne Bild; iſt 
ihr Herz ruhiger geworden, wird dein Glück dir Har 
aus demfelben entgegenitrahlen.“ 

Mit innerem Widerjtreben gab der junge Mann 
nach, doch mußte ihm Eva verjprechen, daß das Jahr 
jie vor dem Scheiden vereinigt ſehen follte. 

Darauf verabjchiedete ſie ſich zärtlih von der 
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Mutter und veriprach, bald wieder nach) ihr zu jehen. 
Froher Hoffnung voll geleitete Ludger die Verlobte zur 
Türe, und jie eilte nach Haufe. 

Dort begab jie Jich in ihre Kammer, ihr Herz war 
zu bewegt, al3 daß fie jet mit Anna oder der Tante 
hätte zufammentreffen mögen, und dem Oheim mollte 
fie auch ausweichen. 

Diefer war übrigens mit Dingen bejchäftigt, welche 
ihm ungleich wichtiger dünkten als der Tod des Schwager. 
Ein bedeutjames Ereignis war gerade in dieſen Tagen 
eingetreten: Matthyfjen, der große Prophet von Haarlem, 
war in Münjter eingetroffen, und mit ihm eine große 
Schar Auserwählter, welche daS neue Neich Gottes 
gründen helfen mwollten. Denn Johann von Leyden 
hatte ihm von feinen Erfolgen berichtet und ihn be 
wogen, in Münſter feinen Brophetenjtuhl aufzujchlagen. 

Am Nachmittage des Tages, an welchem Lanio auf 
dem Friedhofe des Fraterhauſes beitattet worden mar, 
entjtand auf dem Hauptmarfte ein großer Auflauf. Auf 
den Stufen des Brunnen3 an der Mauer des Zamberti- 
ficchhofes jtand ein fremder Menjch, angetan mit einem 
langen faltigen Gewande und umgürtet mit einem 
ledernen Niemen. In der linken Hand hielt er zwei 
jteinerne Tafeln. Die Nechte jtredte er wie zum Schwur 
gegen den Himmel. Es war Matthyſſen. Gejpannt 
harrte das herbeigelaufene Volf der Offenbarung, melde 
der neue Moſes der hl. Gemeinde geben werde, und ehr- 
furchtsvolles Schweigen lagerte fich über die Menge. 
Die Spannung wurde um jo größer, je länger der 
Prophet jchwieg. Endlich, al3 er jah, daß der Markt und 
die angrenzenden Straßen mit einer vielhundertföpfigen 
Menge bejegt waren, erhob er feine Stimme. 

„Dem Herrn der Heerfcharen jei Danf und Preis!“ 
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begann er; „Großes hat er getan an feinem Volke 
und Gnade geübt an feinen Heiligen. Seine Herrlichkeit 
hat michi umleuchtet, und die Wolfen feiner Macht lagerten 
über meinem Yaupte. Er hat mir gegeben, die zufünftigen 
Tage zu fchauen, und meinem Auge enthüllt, was jeine 
Huld den Auserwählten bereitet hat. Mit eijernent 
Griffel Hat er jeine Gejege in meine Hand gejchrieben, 
wie einit dem Mojes auf dem flammenden Berge Des 
Bundes, und mich erhoben zum Führer feines Volkes, 
e3 zu leiten, ven Weg des Heiles. Sch werde euch 
lehren, feine Steige wandeln und eure Herzen bereiten 
zu jeinem Wohlgefallen. So habet denn acht auf meine 
Worte, denn fie jind des Herrn Worte. Wer aber hals- 
tarrig dem Willen des Vaters miderftrebt, den wird 
jein Horn treffen, und fein Name wird ausgetilgt aus 
dem Buche des Lebens. Freue dich und Frohlode, du 
Tochter Zion, glückliches Münfter, jiehe, dein Heil iſt 
über dir aufgegangen als glänzendes Morgenrot, und 
gepriefen jei der. Herr, der mich gejandt, jein Reich 
aufzurichten in dieſen Mauern.“ 

„Amen! Amen!“ fcholl es begeiltert von den Zipper 
jeiner zahlreichen Freunde und Anhänger, und bie 
braufenden Wogen des Beifalls rilfen die Menge mit 
ih fort in den Taumel eines Jubels, der das fommende 
Heil Durch Straßen und Gaſſen jauchzte. Männer und 
Weiber ſanken einander in die Arme, umfingen und 
füßten ſich und priejen ſich glücklich ob des Gegens, 
der über jie ausgegofjen werden jollte. 

Der Prophet wurde von Knipperdolling, Krechting, 
Rothmann und Johann von Leyden umringt und ehr— 
furchtsvoll in des Eriteren Haus geleitet. 

Während das Volk noch hin und her wogte, beivegte 
jih vom Fiſchmarkte herauf ein ſeltſamer Aufzug. Ein 
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Menſch in einer ſchwarzen Mönchskutte zog keuchend und 
ſchnaubend einen Pflug hinter ſich, ein anderer ging 
mit geſchwungener Geißel neben ihm und trieb ihn mit 
rohen Schmäh- und Schimpfworten zu eiligerem Schritt 
an. Der Mönch war der übermütige Schwertfeger 
Rüſcher, fein Treiber der Gerber Prußen. 

Wurde in folder Art das Mönchtum verjpottet, jo 
war ein Hinter dem Pfluge Herfahrender Wagen eine 
Berhöhnung der fatholiihen Lehre und der Perſon des 
Biſchofs. Auf dem Wagen lag ein Kerl, der jich wie in 
wilden Schmerzen frümmte und erbärmlich jammerte und 
ichrie, als jei er von tausend Teufeln bejejjen. Neben 
ihm jaß ein anderer in zerrifjenen und bejuldeten 
Prieſtergewändern, der in der rechten Hand einen Weih- 
wedel hielt, in der Iinfen ein Buch. Aus dieſem las 
er dem Beſeſſenen mit jchnarrender Stimme allerlei 
Beichwörungen vor, untermifcht mit Läfterungen und 
rohen Wien über Katholiihe und Evangeliſche. Sechs 
Wiedertäufer zogen den Wagen; zwei waren als Mino- 
riten, zwei als Deutichritter und die lebten zwei als 
Sohanniter gekleidet. Der Fuhrmann jollte den Fürjt- 
bijchof voritellen; er war in ein bifchöflicheg Gewand ge- 
fleidet, das jedoch überall zerfeßt und zerrijjen war. 

Mit wüſtem Gejohle begrüßte der gaffende Pöbel 
den Aufzug und ſprang und tanzte um den Wagen, und 
die hohen Giebelhäufer des Marktes Hallten wieder bon 
dem Nufe: „Nieder mit den Katholifen, nieder mit den 
Proteſtanten!“ Schamloje Weiber rannten mit auf- 
gelöjten Haaren und wehenden Stleidern dor Dem Yuge 
einher und riefen mit gellender Stimme die Rache des 
Himmels auf alle Feinde der Auserwählten herab. 

Mit tiefem Schmerze betrachtete der ernſte Syndik 
von einem Feniter des Rathauſes herab das efle Spiel, 
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und er bejchloß, die Stadt zu verlaffen, die er einer 
wilden Pöbelherrſchaft preisgegeben jah. 

- Schon am nächſten Tage führte er feinen Entjchluß 
aus. Ihm folgten viele der angejehenjten Bürger, unter 
ihnen auc der Bürgermeifter Jüdeveld. Der Syndik 
wurde von den Söldnern des Bilchofs, der in ihm 
einen hartnädigen Gegner verfolgte, aufgefangen und 
ins Gefängnis gebracht, wo er auf Befehl des Landes- 
herren enthauptet wurde, Doch joll Franz von Walded 
ſpäter die vorjchnelle Tat jehr bereut haben. 

Knipperdolling jah mit Vergnügen, wie jene 
Männer, deren Widerftand er bei jeinem Streben nad 
der Herrjchaft über die Stadt noch zu fürchten gehabt, 
diejelbe nad) und nach verließen, und er verdoppelte 
jeine Anjtrengungen, um das erjtrebte Ziel zu erreichen. 
Die jährliche Neumahl des Rates ftand bevor, und es 
galt, Wahlmänner zu erfiejen, die gefügige Werkzeuge 
der MWiedertäufer maren. Und da die Gilden, in 
deren Hand die Entiheidung lag, Knipperdolling blind 
ergeben waren, jah er am 23. Februar jeine nächiten 
Wünjche erfüllt; er wurde in den Nat gewählt und 
mit jeinem Gejinnungsgenojjen Bernt Kibbenbrod zum 
Bürgermeijter beitellt. 

Der neue Magijtrat bejtand der Mehrzahl nach aus 
urteilsloſen Menjchen und wurde dur Knipperdolling 
ganz nad) dem Willen Matthyfiens gelenkt. Nach der 
Offenbarung des Haarlemer Propheten aber wollte Gott 
die Stadt von allem Götzendienſt gereinigt wiſſen, und 
jo gaben die Bürgermeilter ſchon am zweiten Tage nach) 
ihrer Wahl den Befehl, alle Kirchen und Klöſter aus— 
zuräumen und Mönche und Nonnen auszutreiben. Mit 
lautem Jubel begrüßte der vor dem Rathauſe ver- 
jammelte Pöbel den Beichluß des Rates, und nad) allen 
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Seiten jesten jich janatisch erregte Haufen in Bewegung, 
um denjelben auszuführen. | 

Matthyfien felbit führte eine Schar der wüſteſten 
Öejellen gegen den Dom. Mit Gewalt wurden dem 
Küfter die Schlüfjel entriffen, und nun ergoß Jich die 
Horde in das herrliche Gotteshaus, um zu zeritören und 
zu vernichten, was frommer Sinn jeit Jahrhunderten 
dort ausgerichtet hatte. 

Der Prophet beitieg die Kanzel, und die johlende 
Menge fcharte ſich um dieſelbe. Matthyfien winkte zur 
Ruhe und redete alfo: „Der Greuel der Verwüſtung ijt 
aufgerichtet worden am heiligen Orte von den ungetauften 
Heiden, und darum iſt der Zorn des Herrn gegen jie 
entbrannt, und der Tag der Vergeltung ift angebrochen. 
Kundgetan hat mir der Herr, daß ich das Schwert 
der Rache in meine Hand nehmen und die Gößen Der 
Medianiter und Moabiter niederwerfen joll in ven 
Staub. Wohlan denn, zeiget euch als wahre Söhne 
Israels, jtürzet die Werke der Heiden und zermalmet 
fie, aber lafjet euch nicht gelüften nach ihrem Erbe und 
befledet eure Hände nicht mit den Gefchenfen der Götzen.“ 

Wie eine wilde Meute durchflutete jet der Pöbel 
den prächtigen Dom, und das Werk der Zeritörung 
begann. Pie Altäre wurden zerjchlagen, die Standbilder 
herabgeitürzt, die wundervollen Glasmalereien in den 
hohen Fenjtern zertrümmert. Den Hochaltar zierte ein 
herrliches Gemälde, das Werf eines frommen Müniterjchen 
Meilters; es ſtellte die Bekehrung Sauls vor den 
Toren von Damasfus dar. Rohe Hände zerjchnitten 
die kunſtgeſchmückte Leinwand und zerftörten ein Werk, 
an dem ſich ſchon Taufende erbaut. Gelbit die Grab- 
jtätten der Bijchöfe und adeligen Dombherren entgingen 
der Verwüſtung nicht. Ihre Särge hob man aus den 
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Grüften, beraubte fie der Zieraten und zerjtreute Die 
Gebeine der Beitatteten durch den Tempel. 

Während ſich dies ſchauerliche Treiben abjpielte, 
ſtürzte plöglich ein jchon bejahrter Mann barhäuptig in 
das Gotteshaus und eilte zum Hochaltar. Aber wie vor 
Schreden gelähmt, blieb er vor demjelben jtehen und 
Itarrte auf die Verwüſtung vor fih. Dann ſprang er 
mit lautem Auffchrei die Stufen hinan zum Chore, 
fletterte auf den Altartiſch und hob die Hände verzweifelt 
empor zu dem zerfesten Bilde. ES war Meijter Andreas, 
der Maler, der das zerjtörte Kunſtwerk gejchaffen. Es 
war der höchite Triumph feiner frommen Kunjt gemwejen, 
jeine Freude und fein Stolz. Und nun jah er es ver— 
nichtet von frevlen Händen. Stühnend jenkte er das ergraute 
Haupt, und jeine Seele umdunkelte ftarre Berzweiflung. 

Mit einem Male jprang er auf und wandte ſich 
um. Gein Auge glühte unheimlich, jeine Lippen zucten, 
und er fnirjchte mit den Zähnen. Und dann ſchrie er 
in den rajenden Pöbel hinein: „„Herbei, ihr faulen Ge— 
jellen! Was jeid ihr jo müßig? Auf, reißet fie nieder, 
dieſe Pfeiler, ſtürzet die Gewölbe, laßt die Tiefe erfrachen 
vom Falle der Mauern, ihr jchaffet ein herrliches Werk! 
Wie jchön it e3 hier, haha, jo ſchön, jo ſchön!“ und er 
Iprang von dem Altar herab. „Kommt, kommt, meine 
Freunde, fommt und zerfchneidet und zerfeßt auch mid), 
jo mwerdet ihr ein neues, ein herrliches Bild ſchaffen!“ 
Und er riß jeine Kleider auf und bot den Verwüſtern 
die nackte Bruft. 

Scheu wichen die wilden Gejellen vor ihm zurüd; 
fie begriffen, daß der Wahnjinn feine Krallen in den 
edlen Geilt des Meiſters gejchlagen, und es jchauderte 
ihnen vor diefem Schauſpiel einer zerrütteten großen 
Seele. Fest drängte ji) ein Mädchen von etwa fünf- 
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undzwanzig Jahren heran. Mit ängftlichen Augen juchte 
fie umher, da fiel ihr Blid auf den Maler. Im eriten 
Augenblid ftand ſie da wie zu Stein erjtarrt, da flog 
ihr Auge auf das Altarbild, und fie verjtand das fchred- 
lihe Schaufpiel. Weinend umſchlang fie ven Mann und 
tief: ‚Vater! Vater!” Der Meifter ſtutzte, jah fie an 
und brach dann in ein gräßliches Lachen aus. 

„Wie gut, daß du da bilt,“ rief er, „komm, jie 
müfjen auch dich zerfchneiden und zerreißen, o, e8 wird 
Ihon, ſehr ſchön!“ Das Mädchen erbebte vor Grauen; 
mit aller Kraft hängte es jih an den Mann, und es 
gelang ihr endlich, ihn aus dem Dome zu ziehen. 

Sn derjelben Stunde, wo der Vandalismus einer 
rohen Horde den Dom entmweihte, wurde auch das Kloiter 
der Sraterherren überfallen. Dorthin war Krechting mit 
einem Haufen veriwegener Menfchen gezogen und in die 
Kirche eingedrungen. Während fie, angefeuert von dem 
Paſtor, das Werk der Zeritörung begannen, erjchien der 
Prior plötzlich vor dem Altar und donnerte ſie mit 
gewaltiger Stimme zurüd. Die Bande jtußte und jah 
auf Krechting. Diefer jprang vor den Prior Hin und 
maß ihn mit höhnifchen Bliden. 

Du, Bernt?” ſprach der Prieſter mit jchmerz- 
beivegter Stimme. „So weit iſt es mit dir gekommen?“ 

Der Baitor lachte. 

„Ja, ih bin’3, Hermann, heute halten wir Ab— 
rechnung. Du weißt ja, du haft noch etwas auf dem 
Kerbholz bei mir von Ahaus her. Meinft du, ich 
habe es vergejjen, wer mir die jchöne Elfe abwendig 
gemacht und ins Kloſter geſteckt?“ 

„Ich danke Gott, daß ich fie vor dir bewahrt, 
gab der Prior ernit zurüd. 

Krechtings Geficht flammte in wilden Zorne auf. 
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„Weg da,” fchrie er, „oder ich ftehe für nichts!“ 

„Nur über meine Leiche geht der Weg zum Altar !“ 

Der Paſtor knirſchte. „Auf, Geſellen,“ brüllte er, 
„ſchlagt ihn nieder, den ſcheinheiligen Heuchler!“ 

Und er drang mit dem wilden Haufen gegen den 
Prior vor. Dieſer zog ſich vor ihrem Anſturm zurück 
bis auf die Stufen des Altars und breitete abwehrend 
die Hände aus. Da traf ihn der Schlag eines rohen 
Buben, und nun ſchlugen auch die andern auf ihn ein, 
blutend brach er zuſammen. 

„Gott verzeihe dir, Bernt!“ röchelte er, dann 
verlor er das Bewußtſein. Doch Krechting trat ihn 
wütend mit Füßen und ließ ihn liegen. 

Der Altar und alles, was in der Kirche war, 
wurde zerſchlagen, und darauf wälzte ſich die Rotte in 
das Kloſter, um zu zerſtören und zu rauben, was ihnen 
begehrenswert erſchien. 

Als der entmenſchte Pöbel abgezogen war, fanden 
die Mönche den Prior tot vor dem Altare der Kirche. 
Sie gruben ihm ein Grab an der Stätte, wo er ſo 
viele Jahre der Ruhe und des Friedens verlebt, und 
dann zogen ſie aus und verließen die Stadt, um ſich 
unter den Schutz des Biſchofs zu ſtellen. 

In ähnlicher Weiſe hauſte der Pöbel in allen 
Kirchen und Klöſtern und zwang deren Bewohner zum 
Auszuge aus der Stadt. 

Auf dem Domhofe aber ließ Matthyſſen einen 
Scheiterhaufen errichten aus den zerſchlagenen Heiligen— 
bildern und denſelben anzünden. Auch die reichhaltige 
Bibliothek des Domes, welche eine große Anzahl koſt— 
barer Handſchriften enthielt, ließ der Prophet dem Feuer 
überliefern, die Kinder des neuen Reiches Gottes bedurften 
keiner Afterweisheit. Während die lodernde Glut die 
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reichen Schäbe des Geiſtes und die frommen Werfe der 
Kunſt verzehrte, tanzte die wüſte Menge um ven 
Scheiterhaufen und tranf aus den heiligen Gefäßen der 
Priefter Münſterſches Bier. Doch jorgte Matthyfien 
dafür, daß alles, was ſich an Gold und Silber, an 
wertvollen Steinen und fojtbaren Gewändern vorfand, 
underjehrt blieb und al8 Beute in jeine Hand fam. 


10. 


Wenige Tage fpäter feierte der neue Bürgermeiiter 
Knipperdolling ein glänzendes Felt in feinem Hauje, die 
Bermählung feiner Tochter Anna mit Johann von Leyden. 
Er hatte den gewanpdten und jchmuden Holländer lieb— 
gewonnen und in ihm einen Bundesgenojjen für feine 
ehrgeizigen Pläne gefunden, fo glaubte er wenigitens. 

Die Hochzeit jollte mit aller Pracht gefeiert werden, 
das alte Kaufhaus mit der goldenen Sonne im Giebel 
jollte zeigen, welche Mittel e8 barg. Die verjchiedeniten 
Handwerker hatten e3 von außen und von innen heraus- 
gepußt; die große Warenhalle war ausgeräumt worden, 
um die Hochzeitstafel darin aufzufchlagen, und Stränge 
und Fahnen ſchmückten das Haus vom Sockel bi zum 
Giebel. Alle Gildenmeilter und die ganze Gilde Der 
Gewandſchneider waren zum Hochzeitszuge gebeten und 
zur Tafel eine große Anzahl von Gäſten geladen. 

Gegen Mittag jammelten fich diefe allmählich im 
Haufe. Rothmann verband das Paar mit dem Bibel- 
Ipruche: Wachjet und mehret euch und erfüllet die Erde! 
und die Gäſte brachten ihre Glückwünſche dar. In— 
zwiſchen nahm die Gilde Aufitellung vor dem Haufe, 
und eine jchaufuftige Menge füllte den Markt. Die 
Gäſte erfchienen und reihten ſich dem Zuge ein, Braut- 
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vater und Brautmutter folgten, und dann erjchienen die 
Keuvermählten, bei deren Anblic die Menge in laute 
Hochrufe ausbrach, während vom Rathauſe her die dort 
aufgeftellten Geſchütze donnerten. Die Braut trug ein 
Kleid von weißer Seide, der Bräutigam ein dunkelrotes 
jamtnes Gewand. Trommler und Pfeifer an der Spitze, 
jeßte fi) der Zug in Bewegung, deſſen Schluß Die 
Meiiter aller Gilden bildeten. Er nahm feinen Weg den 
Markt hinab zum Nathaufe, bog durch das Michelstor 
zum Domplaß, ging durch das Kirchſpiel Überwajjer 
und fam endlich vom Kornmarft her wieder zum Haufe 
zurüd. Die Gilde und die Gildemeijter erhielten freie 
Zeche auf dem Schauhaufe für den ganzen Tag; vor 
jeinem Hauſe ließ Stnipperdolling mächtige Fäſſer 
Münſterſchen Bieres aufitellen für das Bolf, und von 
Zeit zu Zeit flog ein Regen Heiner Münzen vom Giebel 
herab unter die jubelnde Menge, die nicht müde ward, 
den neuen Bürgermeilter zu preifen. 

Die Hochzeitshalle war feſtlich gejchmüdt. Die 
Wände waren mit buntfarbigen Teppichen behangen, der 
Boden mit jchweren dunklen Stoffen belegt, von Der 
Dede ſchwebten zarte rojenfarbige und meiße Gewebe. 
Die Tafel prangte im feinſten Linnen unter den 
blinfenden Tellern und Schüſſeln; feine venetianijche 
Gläſer mwechjelten mit köſtlichen Metallbechern, um den 
Snhalt der Krüge und Flafchen aufzunehmen, die 
mit edlem Weine gefüllt waren. 

Den Ehrenfiß an der Tafel Hatte das Brautpaar. 
Anna ftrahlte vor Glüd. Ihre Wangen waren gerötet, 
ihre braunen Augen blißten vor Lebenzluft, und Die 
Schwellenden Lippen öffneten jich zu heiterm Lächeln, fo 
oft der Bräutigam an ihrer Seite ſich zu ihr herabneigte 
und ihr ein Liebeswort ins Ohr flüfterte. Er fchien nur 
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für das glückliche Weſen an feiner Seite Auge und Ohr 
zu haben, doch entging feinem fcharfen Blide feiner der 
Gäſte. Neben ihm jaß die Mutter, aufgepußt wie eine 
friesländische Kirmeß, heiter und zufrieden. Sie war eine 
derbe, dierfchrötige Figur von gemwichtigem Umfange, der 
Die geiltige Beichränftheit auf der Stirne ftand. Mit 
ihrer jelbitbewußten Ruhe bildete jie einen merfwürdigen 
Gegenjaß zu dem lebhaften Gatten, der mit gewinnenden 
Formen und anregenden Bemerkungen feine Gäſte in 
fröhliche Stimmung zu verjegen fuchte. Auch Rothmann 
und jein Weib waren an der Tafel. Die Kothmännin 
jaß neben dem Hausherren und wußte feine nedischen 
Schmeicheleien mit vieler Anmut entgegenzunehmen. In 
jedem unbewachten Augenblide aber flog ihr Auge zu 
Sohann von Leyden hinüber, in defjen Zügen fie jtudierte, 
ob die einfältige Gans, wie jie Anna bei jich nannte, 
ihn wirklich befriedigen könne. Und da war nod) ein 
anderes® Augenpaar, das häufig Hinüberblißte zu dem 
Bräutigam. Es gehörte einem leicht gebräunten, edel 
geformten Gefichte, das von einer Fülle blaujchwarzen, 
lockigen Haares umjchattet war. Es war Divara, Die 
Gemahlin Matthyijens, des Propheten. Er erjchien ihr 
gegenüber wie eine knorrige Eiche mit grober Borke. 
Sein Geſicht war in tiefe Falten gelegt, die bujchigen 
Brauen verhüllten faſt das jtechende, brütende Auge, 
welches für das fchöne, feurige Weib an jeiner Geite 
feinen Blid hatte und den irdischen Dingen abgemenpet 
Ihien. Seltjame Dinge erzählte man ſich über das 
Weib. Sie jollte wandernden Zigeunern entflohen und 
von Matthyjjen aufgefunden worden jein; andere hielten 
fie für ein dämoniſches Wefen, dejjen Blick zauberijche 
Gewalt bejaß. Jedenfalls lag in ihrem nachtdunflen 
Auge ein HYauber; das fühlte der junge Mann ihr 
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gegenüber, der Student Heinrich Graes, jo oft jie ihn 
nur anblickte. Dann vergaß er jeine Tiebliche Nachbarin 
Hilla und antwortete verivorrenes Zeug auf ihre Fragen. 
Divara erfannte rajch, welchen Reiz fie auf ihn ausübte, 
und gefiel jich darin, Hilla zur Eiferſucht aufzuftacheln. 

Auch Eva war bei Tijche; dem Gebote des Dheims, 
an der Hochzeit teilzunehmen, hatte fie ein jtarres Nein 
entgegengejeßt, aber auf die Bitten Annas und der 
Tante war fie doch beim Mahle erjchienen. Sie jaß 
neben einem jungen Manne von vornehmen Weſen, 
einen Lübecker Kaufmann, der in Handelsgejchäften in 
Münſter war, und mit dejjen Vater Sinipperdolling jeit 
Sahren in freundlichen Beziehungen jtand. Ihm gefiel 
die ernite, jtilfe Tiſchnachbarin, er plauderte in leichtem 
meltmännijchem Tone mit ihr, erzählte von jeiner Vater— 
ftadt, von. jeinen Reifen, von fremden Ländern und 
Bräucden, und es gelang ihm, allmählich Eva auf 
zuheitern und die Wolfen von ihrer Stirne zu ver— 
ſcheuchen. Da3 aber bemerkte Dujentfchur, der auch ge— 
laden war, mit Mißfallen. Er hatte bei feinem Bejuche 
im Haufe Knipperdollings Eva miederholt gejehen und 
Gefallen an ihr gefunden und hielt e3 nicht für aus— 
gejchloffen, daß er für feine Verdienite um die Be— 
ftrebungen der Wiedertäufer das Mündel des reichen 
Kaufmannes erlangen fönnte. 

Geſchäftige Diener füllten die Becher von neuen 
mit feurigem Weine, da erhob ſich Rothmann. 

„Geliebte Schweitern und Brüder,“ ſprach er, „laſſet 
uns Danfen dem Herrn, der jeine Huld ausgegofjen über 
diefe Stadt und jie erhoben zu einer Stätte des Friedens 
und des Segens, wo er aufrichten wird das Scepter 
jeiner Macht. Seine Boten find gefommen, uns des 
Vaters Willen zu fünden, und diefes Haus hat jeine 
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Pforten gaftlich geöffnet, jie zu empfangen. Auf feinen 
Binnen thront die Gnade des Himmels. Ein Bündnis 
hat er heute gefnüpft, daraus Segen entjprießen wird 
für das heilige Zion; hergeführt aus fremden Landen 
hat er den mit jeinem Geilt gejalbten Jüngling, ihn zu 
vermählen mit der Tieblichen Tochter unferes jtreitbaren 
Helden und Schüßers. Erhebet die Becher und leeret 
jie auf das Glüc des jchönen Paares. Möge es Finder 
und Kindeskinder jehen bis ins fiebte Geſchlecht.“ 

Rauſchender Beifall folgte den Worten, und Die 
Becher Hangen fröhlich zufammen. Stolz jchweifte 
Sohanns Blick durch die Halle, die Braut aber jah 
errötend vor fich nieder. Sinipperdolling drüdte Roth— 
mann zum Danfe die Hand, Divaras blikendes Auge 
juchte den Bräutigam, Heinrich jchaute auf fie jelbit. 
Kur Matthyijen ſaß wie mweltentrücdt vor feinem Becher. 

Das Mahl ging zu Ende Auf einen Winf des 
Hausherren traten Muftfanten in den Saal, beitiegen 
einen für jie hergerichteten Sitz und fpielten mit Flöten, 
Pfeifen und Geigen zum Tanze auf. Das Brautpaar 
eröffnete den Keigen, ihm ſchloſſen jich die übrigen Paare 
an. Einer der Muftfanten jang ein Tanzlied, dejjen 
Kehrreim von den Tanzenden mit lautem Juchhei wieder— 
holt wurde. Mit jpöttiichem Lächeln hatte Divaras Auge 
den Gatten gejtreift, al3 das Spiel begann, dann war 
fie Krechtings Einladung gefolgt, der fie mit einer 
artigen Berbeugung zum Reigen bat. 

„Der Herr Gemahl jcheint für des Lebens Heitere 
Geiten fein Berjtändnis zu haben,” jagte Krechting, „er 
hat wohl jelten im Reigen mit Euch geſtanden.“ 

‚oc nie,” antwortete Divara lachend, „es würde 
ihm auch nicht jogut anjtehen wie Euch, Herr Paſtor.“ 

‚un, mit einer jo jchönen Frau am Arme dünkt 
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mich der Tanz nicht gerade eine Buße,‘ erwiderte Diejer. 
„Schade, wär’ ich Papſt, ich würde Euch jcheiden von 
dem Griesgram und Euch jelber nehmen.” 

„Seid Ihr fo jicher, daß ih Euch möchte?” ent- 


gegnete das Weib jchalfhaft. Dabei flog ihr Auge — 


hinüber zu Johann von Leyden, und e3 funfelte eigen- 
tümlich, al3 ſie jah, mit welcher Zärtlichkeit er jeine 
junge Frau im Neigen führte. 

Die Paare löſten ji, die Braut fam an Roth— 
manns Seite, Knipperdolling trat zu deſſen Frau und 
bot ihr mit artigem Lächeln die Hand, Johann von 
Leyden aber fchritt zu Divara. Stolz zudte es auf in 
ihren Augen, als fie ihn nahen ſah, aber nur einen 
Augenblid und ihre Züge trugen den Ausdrud Falter 
Gleichgiltigkeit. 

Er nahm ihre Rechte und drückte ſie warm, doch 
ſie erwiderte den ſtummen Gruß nicht. 

„Hab' ich Dich beleidigt Divara?“ ſprach er leiſe. 
„Ich möchte dich froh ſehen.“ 

„Wie kann ich froh ſein?“ erwiderte ſie bitter. 

„Du biſt die ſchönſte aller Frauen hier.“ 

„Warum preiſeſt du mich? Meine Schönheit iſt 
mir zur Qual. Ich lechze nach der Sonne und bin 
gebannt in die Nacht.“ 

„Auch für dich wird's Morgen, hoffe und harre 
nur!“ 

„Die Nacht wird mir zu lang.“ 

„Welch ein herrliches Paar!“ flüſterte der Student 
Hilla zu, indem er auf Johann und Divara deutete. 
„Wie eine Königin ſchreitet daS reizende Weib am Arme 
de3 Ihönen Mannes einher.” 

„Das Weib des Propheten gefällt bir wohl beſſer 
als ich,“ entgegnete Hilla und ſah ihn vorwurfsvoll an. 
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„te kannſt du nur jo denken?“ erwiderte Heinrich 
erichroden, „der Gedanfe an ſie wäre Sünde.“ 

„Das Verbotene reizt uns, was wir leicht erhalten, 
erjcheint uns weniger wert.“ 

„Du biſt weile wie ein Bhilofoph und machſt deine 
Worte wahr an mir. Um die Heinfte Gunft muß ich 
ringen bei Dir. 

„weil ich dich liebe.“ 

„Die Liebe gibt, du aber kargſt.“ 

„Ich gab dir mehr, als du befejfen. Sch habe Dir 
die Augen geöffnet für das Leben. und dich gelehrt, Dich 
jelbit zu begreifen.‘ 

„Du haft eine Lücke in mein Herz geriffen, warum 
willſt du jie nicht ausfüllen? 

„Geduld, meine Stunde ijt noch nicht gefommen,“ 
erwiderte Hilla ernit, „mein Herz gehört dir.“ Und fie 
drüdte ihm warm die Hand. 

Da ſchaute Heinrih in ihre blauen Augen, und 
es durchſchauerte ihn wie die Hoffnung eines großen 
Glückes. 

„Wie gefällt es Euch bei mir?“ fragte Knipper— 
dolling, als der Tanz ruhte und die Becher wieder 
kreiſten, van Elsloh, den Lübecker Kaufmann. 

„Sehr gut,“ antwortete dieſer und neigte ſich vor 
dem Gaſtgeber. „Ich danke Euch, daß Ihr mir ver— 
gönntet, an dieſem frohen Feſte teilzunehmen. Iſt Euer 
Mündel Eva eines Bruders Tochter?“ 

„Nein, einer Schweſter; die Eltern ſind beide tot.“ 

„Sie iſt ein treffliches Mädchen, ich wünſchte mir 
eine ſolche Frau.“ 

„Darüber ließ ſich reden; ſie hat eine ſchöne Mitgift.“ 

„te, ich dürfte im Ernſte bei Euch / 

„Warum nicht? Doch davon ſpäter!“ 
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Die beiden hatten nicht bemerkt, daß Duſentſchur, 
der hinter ihnen an einer Säule lehnte, alle deutlich 
gehört Hatte. 

Er warf einen giftigen Blid auf Knipperdolling, 
behielt aber den Lübeder fortan im Auge. = 

Eva war von Rothmanns Frau in ein Geſpräch 
gezogen worden, und van Elsloh ſetzte ſich an die Tafel. 
Mit jcheinbarer Aufmerkſamkeit betrachtete er einen 
kunſtreich gearbeiteten filbernen Becher. 

„Ein ſchönes Stüd, nicht wahr?“ bemerkte Dujent- 
Ihur und ließ jich ihm gegenüber nieder. 

„sn der Tat,“ entgegnete diejer zeritreut, „it es 
Münfteriche Arbeit? 

„Allerdings; es it aus der Werfitatt Herdings, 
des Bräutigams de3 jungen Mädchens dort.“ Und er 
deutete leicht auf Eva. 

Der Kaufmann folgte dem Winke, und Dufent- 
ſchur bemerfte mit Vergnügen, wie er jtußte. 

„Des Miündels unferes Wirte?” fragte er Teile. 
„Ich hörte noch nicht, daß fie verlobt ſei.“ 

„Es it ſtadtbekannt.“ 

„Warum tft ihr Verlobter denn nicht anweſend?“ 

„Er paßt dem DOheim nicht, er it ein Papiſt.“ 

„ber das Mädchen!” fragte van Elsloh raſch. 

„Soll eigenjinnig an ihm feithalten. Nun, fie tät 
vielleicht auch Flug daran, ein anderer Freier fände jich 
jo rafch nicht mehr.“ 

„ie meint Ihr das?” 

Dufentihur zuckte die Schultern. „Man kann nicht 
alles glauben, was die Leute jagen.” 

„Ste jcheint ein braves Mädchen zu jein.” 

„Das ift fie auch. Aber ihr Vater. .... “ 

„Iſt doch längſt geftorben, denfe ich.“ 
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„Das it ein Irrtum; er wurde vor wenig Tagen 
in einer verrufenen Schenfe eritochen.‘ 

Der Kaufmann erblaßte „Was jagt Ihr? Er— 
ſtochen?“ — 

„sa, aber was geht’3 mid an!“ 

Damit erhob er ji), er hatte feinen Zweck erreicht. 

Ban Elsloh war unruhig und zweifelnd geworden; 
es verjtimmte ihn, daß Knipperdolling ihn Hintergehen 
könnte. Er beichloß, aus Evas Munde jelbjt die Wahr- 
heit zu hören. 

Als der Tanz wieder begann, und Rothmanns 
Frau zum Reigen geführt wurde, trat er raſch an 
Evas Seite. 

„Möchtet Ihr mit nicht die Ehre eines Tanzes 
gönnen, Jungfer Eva?“ ſprach er mit einer artigen 
Verbeugung. 

„Ich wäre dankbar,“ erwiderte dieſe, „wenn Ihr 
von einem ſolchen Wunſche abſtehen wolltet.“ 

„Ihr ſeid ſo ernſt geſtimmt in dieſer frohen Ge— 
ſellſchaft, darf ich wiſſen, was Euch drückt?“ 

Eva ſchüttelte den Kopf. „Es gibt Leid, das man 
am beſten allein trägt.“ | 
| „Ich würde mich glücklich jchägen, der Vertraute 
Eures Schmerzes fein zu dürfen.‘ 

Bei dem warmen Tone feiner Worte blickte Eva 
erjtaunt auf und ſah ihm voll ins Gejicht. Der junge 
Mann errötete und flüfterte: „Verzeiht, ich möchte nicht 
zudringlich erjcheinen. Andere mögen bejjeres Anrecht 
auf Euer Vertrauen haben.” 

„Sch danfe Euch, für Eure Teilnahme, aber ich bin 
verlobt,” entgegnete Eva ruhig. 

„Ich wußte e8 nicht, Euer Oheim gab mir Hoffnung.“ 

„Sp, tat er das?“ erwiderte das Mädchen, und der 
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Unmille blitzte auf in ihrem dunklen Auge. „Es war 
unrecht don ihm.“ 

Ban Elsloh murmelte eine Entjehuldigung und 309 
ſich zurüd. 

Bald danach näherte ſich ihm Sinipperdolling, ver 
die kleine Szene beobachtet hatte, und der Lübecker 
agte: „Euer Mündel iſt ja verlobt!” 

„Wer jagte Euch das?“ fuhr jener auf. 

„Sie felbjt.“ 

„as jeid ihr auch jo ungejtüm und ungeſchickt?“ 
zürnte Snipperdolling, „ich hätte Euch die Wege ſchon 
geebnet.‘ 

„Sch ehre fremde Rechte und verzichte auf eine 
Hand, die das Herz nicht gibt.“ 

Knipperdolling brummte etwas Unverjtändliches und 
wandte fi der Geſellſchaft zu, doch jtreifte ein 
zorniger Blick jein Mündel. 

Während im Haufe SKnipperdollingS froher Jubel 
herrichte, jchritt über die Schwelle Herdings der Engel des 
Todes. Er trat an das Lager der franfen Frau, und 
tie fühlte den falten Hauch, der von feinen Flügeln wehte. 

„Ludger,“ ſprach ſie leife zu dem Sohne, der vor 
ihrem Bette ſaß, „reiche mir deine Hand.” 

Er ergriff ihre Nechte, fie war falt, das Leben 
ſchien bereit3 daraus entflohen. 

„Iſt Eva noch nicht gefommen ?” 

‚Rein, Mutter; ich) habe nad) ihr gejchidt, aber 
ein Hochzeitsfeit hat wohl mehr Reiz für ſie.“ 
| „Sprich nicht ſo,“ flüfterte die Sterbende, „wer 
weiß, was jie abhält, du fennit ja ihren Oheim.“ 
Ludger ſchwieg. Er hatte ſchon vor mehr als einer 
Stunde Eva jagen lajjen, die Mutter wünſche jie noch 
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einmal zu jehen, es gehe zu Ende mit ihr, aber Die 
Botſchaft war nicht an fie gekommen, Knipperdolling 
hatte es verhindert. 

„Sage ihr, ſie ſei mein letzter Gedanke geweſen, 
ihr und dein Glück mein letzter Wunſch. Haltet treu 
zuſammen, was auch kommen mag. Die Liebe über— 


windet alles.“ 


Von Schwäche übermannt, ſchloß ſie die Augen, 
kalter Schweiß perlte auf der weißen Stirne. Ludger 
ſank in die Kniee, und ſeine Augen füllten ſich mit 
Tränen. 

„DO Mutter,“ Flagte er leiſe, „bleibe bei mir, 
verlaß mich nicht!” 

Die Sterbende jchüttelte kaum merklich das Haupt. 

„Bete für mich, Kind,” Hauchte fie, „meine Stunde 
naht.” 

Diefe Worte mwühlten Schmerz und Horn in Der 
Bruft des Mannes auf. Er hatte am Lager des Vaters 
gefniet, al3 der Prior des Fraterhaufes die jcheidende 
Seele mit feinem Gebete begleitete und jie erquidte 
mit der Hoffnung auf ein bejjeres Jenſeits, und jeine 
Mutter mußte Diefes Troites entbehren; fein Prieſter 
itand an ihrem Todesbette. Und daran war niemand 
Ihuld als Knipperdolling, jagte er fid. 

Mit Gewalt fämpfte er den Grimm in jeinem 
Herzen nieder, um der Mutter Wunjch zu erfüllen. 

Nach einer Weile öffnete diefe die Augen und blidte 
lächelnd zu ihm herüber. 

„Lebe wohl, mein Sohn,” flüfterte fie, „vergiß deine 
Mutter nicht. Grüße... Eva... Ludger... ih.. 
fomme ... .“ Ein jchwerer Seufzer entrang fich ihrer 
Bruft, ein letztes Wort erjtarb auf den halbgeöffneten 
Lippen, fie hatte ausgelitten. 
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Mit einem leiſen Auffchrei jprang Ludger empor, 
warf ſich über die Leiche der Mutter und bedecdte ihr. 
Geſicht mit heißen Küffen. 

Dann erhob er ji und betrachtete mit über- 
quellenden Augen die Entjchlafene. Friedlich lag fie da; 
ihre Züge waren von einem freundlichen Lächeln ver- 
flärt, der Engel des Todes hatte den Geiſt mit janfter 
Hand aus den irdiihen Banden gelöft. 

Am Morgen des nächſten Tages ſtand Ludger im 
Wohnzimmer jeines Haufes und blicdte ernjt in Den 
trüben Morgen. 

Da ward die Türe hajtig geöffnet, Eva trat ein. 

Ludger wandte jih um und ſah fie mit einem 
Blide an, der ihr das Blut in die Wangen trieb. 

„Iſt es wahr, Ludger, iſt die Mutter gejtorben ?“ 
fragte jie mit ſtockendem Atem. 

‚a, Eva, gejtern abend.” 

„Warum ließeſt du es mich nicht wiſſen?“ 

„Ich tat es, Doch wartete ich vergebens auf dich,“ 
erwiderte er Fühl. 

„Man hat e3 mir verjchwiegen,‘“ antiwortete Eva 
mit bebender Stimme, und ihr Auge wurde feucht. „DO, 
hätte ic) es geahnt!“ 

Der junge Mann, der geglaubt, ihr einen Vorwurf 
machen zu dürfen, wurde weicher gejtimmt. 

„Sie hat nad) dir verlangt, Eva, ihr letzter Gruß 
galt dir.“ | 

Eva meinte. „Darf ich fie jehen, Ludger?“ 

Stumm geleitete er das Mädchen an das Lager der 
Mutter. Sie lag bereit3 aufgebahrt da, Das weiße 
Totenfleid umbhüllte die erjtarrten Glieder, und ein 
falbes Licht Fnifterte zu ihren Häupten. 

Eva warf ſich vor dem Bette nieder und jchluchzte. 


or  Iy  Mant3 


Ludger jtand jchweigend neben ihr. 

Nach einer Weile erhob ji) das Mädchen. 

„O Ludger, was it doch das Leben!” murmelte jie. 
„Eine kurze Spanne Zeit, ein Traum von Glüd, und 
nicht als Leid und Gram. Warum fteht das Grab 
nicht gleich an der Pforte des Lebens? 

„Meine Mutter war glüdlich im Leben,‘ erwiderte 
Ludger leife, „ihr Sterben war ein Schritt in die un- 
mandelbare Freude.” 

„Ich möchte an ihrer Stelle fein.‘ 

„Sie hat das Leben dankbar genoſſen, wie es ihr 
bejchieden wurde, darum fonnte jie jterben, wie jie 
geſtorben iſt.“ 

Eva fühlte den Vorwurf, der aus feinen Worten Flang. 

‚„Derzeihe, Ludger,” ſprach fie, „meine Seele ijt 
zerrifien von Gram. Aber die Tote lehrt mich leben.‘ 

Zwei Tage fpäter wurde Frau Herding im Erb- 
begräbnis der Familie auf dem Lambertikirchhof beitattet. 
Sreunde und Nachbarn gaben ihr mit dem trauernden. 
Sohne das letzte Geleite, aber fein Prieſter weihte pie 
Schollen, welche den Sarg dedten. 
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Inzwiſchen ſchickte der Fürftbiichof, der die Vorgänge 
in Münſter mit jteigendem Mißmute verfolgt hatte, ich 
an, die aufrührerifche Stadt in jeine Gewalt zu bringen. 
Das Treiben der Wiedertäufer dort hatte bereits Auf- 
jehen im Reiche erregt, und dem Biſchofe wurde von 
vielen Reichsfürſten und Herren Unterjtüßung ange— 
boten. Den Führern der Bewegung in der Stadt blieden 
die Vorbereitungen nicht unbefannt, welche gegen jie 
getroffen wurden, aber jie ließen ſich keineswegs dadurch 
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einihüchtern. Um den Gegnern jeden Stüßpunft außer- 
halb der Feſte zu nehmen, juchten fie die Umgebung zu 
verwüjten. Am Tage nach der Hochzeit Annas mit 
Sohann von Leyden zogen 500 mwohlbewaffnete Männer 
unter der Führung Knipperdollings und Matthyfiens aus 
nach dem etwa einen Büchſenſchuß von der Stadt gegen 
Diten Tiegenden Stifte St. Mauritz, plünderten Die 
Wohnungen der in größter Eile entflohenen Stiftsherren, 
wie auch die Kirche und jtecten jchließlic) die Gebäude 
in Brand. Alle Zäune, Heden und Bäume, Häufer umd 
Windmühlen im Weichbilde der Stadt wurden nieder- 
gelegt, jo daß die nächſte Umgebung einer Einöde glich). 

Der Fürjtbifchof ergrimmte über die Zerſtörung des 
Stiftes, die er nicht hatte verhindern fünnen, und betrieb 
jeine Vorbereitungen um jo eifriger. Jedoch wollte er 
noch einen legten Verſuch machen, ob nicht die Stadt 
ohne Schwertitreich zu gewinnen fei. Beim Rate fonnie 
er nichts erreichen, darüber war er nicht im Zweifel, 
doch jagte er jich, es müßten noch ſo viele Bejjergejinnte 
innerhalb der Mauern fein, daß bei einer Vereinigung 
derjelben die Tyrannei der Demagogen gebrochen werden 
fönne. Er jandte deshalb den unerjchrodenen Domini- 
faner-Prior Doktor Mumpert nah Münjter mit dem 
Auftrage, eine Einigung aller noch nicht von dem Geiſte 
der Wiedertäufer angeftedten Katholiken und Proteſtanten 
zu verjuchen. | 

E3 war an dem Morgen, wo Ludgers Mutter 
begraben wurde, und die Leidtragenden eben den Fried— 
hof verließen, als vom Dome her die Gloden dumpf 
ertönten. Seit Monaten hatten fie ihren ehernen Mund 
nicht mehr geöffnet, um jo mehr mußte e3 auffallen, daß 
jie geläutet wurden. Man ftürzte aus den Käufern, 
die Straßen belebten ji), Männer und Weiber eilten 
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zum Dome. Auch) Ludger Eonnte fich nicht enthalten, 
die UÜrjache des Geläutes zu erforjchen, und begab jich 
ebenfalls dorthin. 

Schon füllte eine zahlreiche Menge die weiten Hallen 
des wüſten Gotteshaujes, und noch immer ftrömten 
Scharen Neugieriger nad. Man fragte, man blicfte fich 
um, niemand wußte, wozu die Glocden gerufen, auch 
war e3 nur zu befannt, daß von der Domgeiſtlichkeit 
feiner mehr in der Stadt war. 

Während jedoch die Menge umherwogte und lärmte, 
tauchte plögli” auf den Stufen vor dem verwüſteten 
Hauptaltar eine hohe, ehrfurchtgebietende Geſtalt auf. 
Es war der Doktor Mumpert. Sofort wandte fich alles 
dem Chore zu, und man drängte und fchob, um möglichit 
in die Nähe zu fommen. Ruhig ließ der Prior das 
Iharfe dunfle Auge über die Scharen fchmeifen, blieb 
aber ſchweigend ftehen. Der laute Lärm ging allmählich 
in ein bieljtimmiges Summen über, zulest aber trat 
Ruhe ein, al3 der Mönch ſtumm und Starr wie eine 
Bildfäufe auf feinem Plate verharrte. 

Und nun öffnete er die Lippen, und wie rollender 
Donner Hang es durch die Hallen: „Das Ende fommt, 
es fommt das Ende! Es wacht auf wider dich, ſiehe, 
es kommt!“ 

Er ſchwieg, und tiefe Stille lagerte ſich über die 
Menge. Und der Prediger ſtreckte ſeine Hand aus gegen 
den Altar und rief: „Den Greuel der Verwüſtung habt 
ihr aufgerichtet am heiligen Orte, entweihet das Haus 
unſeres Gottes. Was eure Väter verehrten, iſt euch zum 
Spotte geworden, das Gebet der Mutter ein Hohn auf 
euren Lippen. Eure Ehre habt ihr in den Staub ge— 
worfen und euren Stolz in die Aſche. Friedlos ſind 
eure Gräber geworden, eure Toten ein Schimpf des 
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Pöbels. Jetzt iſt's nahe, jpricht der Herr, daß ich meinen 
Born über euch ausjchütte und meinen Grimm auslaſſe 
an euch. Lafjet ab von eurer Torheit, fehret um von 
euren ſchlechten Wegen! Noch ift es Zeit, noch jteht 
euch offen die Pforte der Huld, noch iſt nicht erjchöpft 
die Langmut des Herrn. Aber er kommt, fiehe, Der 
Tag kommt, die Vernichtung bricht hervor wie ein Berg- 
ſtrom, und feine Wellen werden euch erjüufen. Blafet 
in die Poſaune, alles rüfte ſich! Aber feiner zieht in 
den Streit. Draußen da3 Schwert, innen Peſt und 
Hunger; wer auf dem Felde ilt, den frißt das Eiſen, 
wer in der Stadt ift, wird verzehrt durch den Hunger. 
Darum weil ihr Torheit gefäet und Lügen geglaubt habt. 
Falſche Propheten jind aufgeltanden und reden: Der 
Herr ſpricht! und der Herr hat nicht geiprochen mit 
diefen Buben des Teufels. Darum fomme ich über euch, 
ipricht Gott der Herr.” 

„Kein, wir fommen über dich, du Sohn Beelze- 
bubs!“ erſcholl plöglicd eine zornjchnaubende Stimme, 
und im nächſten Augenblide brach Matthyjjen, der 
Prophet, mit Knipperdolling, Krechting, Duſentſchur und 
einer Rotte bewaffneter Männer duch das Volk. Wie 
ein wütender Stier ſtürzte Matthyſſen auf den Prior 
los und jtellte ſich mit geballten DEN und funfelnden 
Augen ihm gegenüber. 

„Du Sohn Baals, du Erjtgeburt des Satans,” 
Inirichte der Haarlemer Bäder, „du wagſt es, Die 
Heiligen des Herrn zu läſtern!“ 

Und er gab ihm einen jo heftigen Stoß, ba der 
Mönch die fteinernen Stufen hinabftürzte. Sofort fielen 
Knipperdolling und feine Genojjen gleich wilden Tieren 
über ihn Her, fchleppten ihn vom Chore und jchlugen 
auf ihn ein. 


Kaum ſah Ludger dies, als er zornig rief: „Pfui 
der Schande, einen Wehrlojen alfo zu überfallen! Ihr 
Männer von Münfter, ſchämt ihr euch nicht, daß folch 
ein Schauspiel vor euren Augen gejchehen darf? Wer 
noch einen Funfen von Ehre in feiner Bruft hat, der 
folge mir!“ | 

Damit bahnte er ſich einen Weg durch die Menge zu 
den wüſten Gejellen und juchte den Prior ihren Händen 
zu entreißen. Zwei andere beherzte Männer folgten ihm, 
aber nun fielen die Schläge hageldicht auf die drei. Die 
Weiber freijchten und flohen aus der Kirche, indes einige 
Männer Ludger und feine Helfer der Wut ihrer Gegner 
zu entreißen juchten, was ihnen auch gelang. Um jo 
grimmiger warfen fich dieje jeßt wieder auf ihr Opfer, 
das blutend und jtöhnend am Boden lag. Matthyfjen 
trat dor Horn ſchäumend den unglücdlichen Geiftlichen 
mit Füßen und jchrie: „Hinaus mit dir, du Geſandter 
des Antichrifts, hinaus, du Belialsbrut!“ Und fie jtießen 
und zerrten den Mönch aus dem Dome und jchleuderten 
ihn in eine Ede, wo er bewußtlos Tiegen blieb. 

Erjehredt verließ das Volk den Dom eilends und 
zeritreute jich in die Straßen und Gajjen, während der 
Prophet mit den Seinen in denſelben zurüdfehrte. 
Plötzlich fiel Matthyfjen inmitten der Kirche wie vom 
Schlage getroffen zu Boden und blieb unbemweglich Liegen. 
Eritaunt und beſorgt umftanden ihn jeine Begleiter, Doch 
erhob jich der Prophet bald wieder, blickte mie verjtört 
in die Runde, erhob feine Rechte und ſprach: „Der Herr 
hat Barmherzigkeit geübt an jeinen Snechten, jein Name 
jei gepriefen. Bruder Knipperdolling, entbiete den Nat 
der Stadt auf die dritte Stunde des Nachmittags, jo 
will ich künden, was der Vater mir geoffenbart hat.“ 

Diefer verſprach fofort, den Willen des Propheten 
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zu erfüllen, fragte Dann aber, was mit dem mißhandelten 
Mönche geſchehen folle. Schweigend jchritt Matthyifen 
auf die Frage aus dem Dome und begab jich zu der 
Stelle, wo fie ihr Opfer verlajjen. Er jtieß den blut- 
überjtrömten, über und über bejudelten Prior mit dem 
Fuß und fchrie: „Steh' auf, du Sohn Eſaus, und hebe 
Dich weg aus dem Zelte Jakobs!“ 

Doch dieſer rührte ſich nicht. 

Knipperdolling beugte ſich über ihn und wandte den 
Körper, und ſie blickten in gebrochene Augen, in ein 
vom Tode entſtelltes Geſicht. Der Dominikaner hatte 
ſeine Kühnheit mit dem Leben bezahlt. 

„Der Herr hat ihn ausgetilgt aus ſeiner Gemeinde,“ 
ſprach Matthyſſen feierlich, „möge es allen Feinden der 
Heiligen alſo ergehen.“ 

Sie beratſchlagten nun, was mit dem Leichnam zu 
tun ſei, und kamen überein, ihn auf ein Roß zu binden 
und dieſes aus der Stadt zu jagen. So werde der 
Biſchof das Schickſal ſeines Sendboten mit eigenen 
Augen ſehen können. 

Duſentſchur wurde als Wache zurückgelaſſen, und 
die übrigen entfernten ſich. 

Während Duſentſchur vor der Leiche auf und nieder 
ſchritt bog ein altes Weib um die Ede und näherte 
fih ihm. Ohne ein Wort zu jprechen, trat jie zu dem 
Ermordeten, betrachtete ihn eine Weile und beach dann 
in ein wüſtes Lachen aus. 

„Di, Hi, Hi,“ fagte fie, „da Liegit du nun, du Pfaff, 
der die alte Trine ausgeftoßen und verdammt hat, weil 
fie Flüger ift al3 die Gefchorenen. Hi, hi, hi, jei ver— 
flucht in alle Ewigkeit!“ 

Dujentihur Fannte das Weib. Es wohnte in der 
Nähe des Buddenturmes, wo e3 nad) der Meinung der 
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Münjteraner jpufte Die Ulte galt für ein wiljendes, 
zauberfundiges Weib und wurde bejonders in Liebes- 
händeln um Nat und Beijtand angegangen. Dufentjchur 
kam ſie gerade gelegen. 

„Freut mid, Euch zu jehen, gute Trine,“ fagte er 
mit freundlichem Grinſen, „wie geht e8 Euch?” 

Die Alte wandte fih zu ihm und maß ihn mit 
ihren böjen grauen Augen vom Kopf bis zu den Füßen. 

„Soll ich dir ein Schägchen füdern, du Hinfebein ?‘ 
jagte fte ſpöttiſch. „Wirſt wohl wenig Glüd bei den 
Weibern haben.‘ 

Dufentjchur verbiß den Zorn, den diefe Anfpielung 
auf jein Gebrechen in ihm erregte, er wollte das Weib 
für ſich jtimmen. „Wie Hug Shr doch ſeid,“ erwiderte 
er möglichit artig, „wahrhaftig, Ihr habt es geraten. 
Ein paar Dufaten wären dabei zu berdienen.‘ 

Die Alte, eine geizige Vettel, bejah ihn wieder 
von oben bis unten. ‚Du jiehit nicht aus, als ob du 
Dufaten zu vergeben hätteit, Männchen,” jagte fte. 

Duſentſchur griff in die Taſche und z0g eine Hand— 
voll Gelditüde heraus. „Fehlgeſchoſſen!“ jagte er Stolz, 
„da jeht!” 

Gierig betrachtete das Weib die blitzenden Stücke. 

„Was foll ich für Euch tun?“ 

„Ich liebe ein Mädchen,‘ erwiderte der Geſelle leiſe, 
„aber ſie iſt mir nicht hold und mit einem andern 
verfprochen. Dem will ich ſie abwendig machen.‘“ 

„te heißt das Täubchen, Burſche?“ 

„Es ilt Kinipperdollingg Miündel, Eva.” 

„Dt, Hi,“ lachte die Alte, „die ſchöne Eva! Haft 
feinen schlechten Gefchmad, Männden. Weiß fchon, wer 
dir im Wege ſteht.“ 

„Habt Ihr keinen Zauber für mich, Mütterchen?“ 

Cüppers, Im Banne der Wiedertäufer. 12 


a» 178 +ür- 


„Komm' heute abend zu mir, ich will’3 verjuchen. 
Aber e3 ift fchwer, und wenn du ein Gieregard biit, 
gibt’3 nichts.” Damit Humpelte jie weg an ihrem Stocke. 

Nicht lange danach erfchienen SKnipperdolling und 
Matthyſſen mit zwei Knechten und einem ungezäumten 
Gaule. Die Leiche des Priors wurde auf das Pferd ge- 
hoben und fejtgebunden, und die Knechte führten das 


Tier vor das Mauristor. Dort gaben fie dem Gaule ein _ 


paar fräftige Beitjchenhiebe, jo daß er erſchreckt in wilden 
Galopp mit feiner graufen Laſt die Straße einherjagte. 
Biſchöfliche Söldner fingen das Pferd auf und brachten 
es nad) Telgte zum Biſchof. Diefer betrauerte das gräß- 
lihe Schidjal des Prior aufrichtig, aber zugleich [oderte 
fein Grimm gegen die Gewalthaber in Münjter zu heilen 
Flammen auf, und er jchwor, alles daran zu jeßen, 
um die Stadt wieder in feine Gewalt zu befommen. 

Wie Matthyſſen verlangt hatte, ward am Nad)- 
mittage eine Sibung des Rates abgehalten. Erwartungs— 
voll jaßen die Ratsmannen auf ihren Sitzen, da trat 
der finjtere Holländer an der Seite Snipperdollings in 
pen Saal. Sein jtechendes® Auge mujterte die XVer- 
jammelten, al3 wolle er ſchon im voraus auf ihren Ge— 
jichtern lefen, wie feine Dffenbarungen aufgenommen 
werden würden. | 

Auf Erjuchen de3 Bürgermeijters Knipperdolling 
nahm er das Wort und jprad: 

„Srlauchter Rat der herrlichen und heiligen Stadt 
Münfter! Der Geilt des Herrn, der meine Füße lenkte 
zu Diejer Stadt, Hat mir geboten, darin aufzurichten 
den Thron des Friedensfüriten, der begründen wird das 
taufendjährige Neih. Schon it fein Wort lebendig ge- 
worden im Munde feiner Diener, jchon folgen Taufende 
dem Rufe, der an ſie ergeht, jich zu erheben zu Hütern 
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und Wächtern des neuen Zion und dem Anjturm der 
Gottlojen zu widerſtehen. Aber noch find in dieſen 
Mauern viele, die verjtodten Herzens ihre Ohren dent 
Worte des Herrn verjchließen, die feine Diener verachten 
und das Zeichen der Auserwählung nicht an ihrer Stirne 
tragen. Wie aber wird das Reich beitehen, das in ji 
jelbjt uneins iſt? Es wird verwüſtet werden, und ein 
Haus wird über das andere fallen. Darum, jo Tpricht 
der Herr, lajjet uns die Wurfjchaufel erheben und die 
Tenne reinigen, lafjet uns fondern den Weizen von der 
Spreu und fte vertilgen, lajjet uns ausrotten die Gott— 
loſen aus unjerer Mitte mit der Schärfe des Schwertes, 
auf daß ein Hirt und eine Herde fe. Sp werden wir 
ſtark fein in dem, der uns verheißen ift, und wider— 
jtehen aller Bosheit unferer Feinde. Entſcheidet euch, 
ihr entjcheidet über euer eigenes Heil!“ 

Er ſchwieg und ließ fein düfteres Auge langjam 
über die Reihen der Ratsmannen gehen. 

Ein Gemurmel ging durch den Saal, dieſe Forde- 
rung erjchten jelbjt den verwegenjten Aufrührern zu 
jchreclich, Doch wagte niemand offene Widerrede. 

Da erhob jich Knipperdolling und fagte: 

„Wahr hat der große Brophet gejprochen, die Zwie— 
tracht im Schoße unferer eigenen Stadt gebiert Verderben. 
Sie wird die Bundesgenofjin unſerer Feinde, und ihre 
Bosheit wird über uns ftarf werden. Uber darım wollen 
wir unſere Hände nicht befleden mit dem Blute unferer 
Mitbürger, und nicht das Schwert richten laſſen zwifchen 
ihnen und ung. Eine ſolche Tat würde uns taujendmal 
mehr Feinde im Reiche wecken, al3 wir hier zu befämpfen 
haben, und die Mauern unferer ftolzen Feite erjchüttern. 
Wohl jind noch viele Bürger nicht getauft mit der wahren 
Taufe, aber fie jind mehr läſſig denn böfen Willens, 
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und man foll ihnen das Tor der Gnade nicht ver— 
jchließen mit bilutiger Hand. Darum geht mein Nat 
dahin: An alle Männer der Stadt, welche die Taufe 
des neuen Bundes noch nicht empfangen haben, foll Die 
Forderung ergehen, das Waſſer des Heiles über ſich 
ausgießen zu lajjen. Die aber, welche hartnädig ver 
Gnade miderjtreben, jollen ausgejtoßen werden aus 
unjerer Gemeinschaft und die Stadt verlafjen, und ihre 
Habe joll ihnen genommen werden. Sp werden wir 
und reinigen von der Hefe der Gottlojen und in der 
Einheit des Glaubens Stärke gewinnen.” 

Lauter Beifall folgte der Rede des Bürgermeiſters; 
nur Matthyſſen verharrte ſchweigend und finſter in der 
Mitte des Saale. Nach einer Weile ſank er in Die 
Kniee und beugte das Haupt wie zum Gebet. Dann er- 
hob er ji und ſprach: „Angenommen hat der Vater 
die Worte meines Bruders, und jeine Yangmut hat das 
Schwert der Gerechtigkeit wieder in die Scheide geitect. 
Uber nun jäumet auch nicht, auf daß nicht der Zorn 
des Herrn gegen euch entbrenne!‘ 

Noch am gleihen Wachmittage wurde durch Die 
Diener des Rates in allen Straßen und Gafjen ver 
Befehl verfündigt, daß ein jeder jich taufen laſſen ſolle 
am nächſten Morgen bei Strafe der Verweiſung aus 
der Stadt und dem Verluſte feiner Habe. 

Der Befehl erregte große Aufregung bei allen Alt— 
gläubigen, Doc waren viele geneigt, denjelben nur als 
eine Drohung anzufehen, um die Gegner der Wieder- 
täufer einzufchüchtern. Auch Ludger hörte die Verkün— 
digung der Botſchaft zuerit mit ungläubigem Lächeln an, 
dann aber ging er zähnefnirfchend in feine Werfitatt; er 
hatte ja eben heute erfahren, welcher Schänplichkeiten 
piefer Matthyſſen und feine Helfershelfer fähig waren. 
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Gegen Abend ſaß er, den Kopf in die Hand ge— 
ſtützt, das Herz voll bitterer Empfindungen, in ſeiner 
Wohnung. Da ward an die Türe gepocht. Er hatte 
den Mägpen befohlen, niemand ohne fein Wijjen ins 
Haus zu lafjen, und darum ſtand er felbit auf und 
öffnete. Vor ihm jtand ein Mann in dunflem Mantel, 
der den Hut tief in die Stirne gedrüdt hatte, ſich aber 
gleih als den Studenten zu erfennen gab. Obwohl 
Zudger nicht wußte, was der Bejuch bedeuten fönnte, 
war ihm derſelbe doch nicht unmwillfommen; er fand 
wenigſtens ©elegenheit zur Unterhaltung und zur Unter- 
brechung feiner düjteren Gedanken. 

Der Student ſchritt mit ihm in das Wohnzimmer, 
legte. Hut und Mantel ab und jegte fich nieder. 

„Nun, was bringt Shr Schlechtes?’ fragte Ludger; 
„etwas Gutes ift in dieſer verworrenen Zeit doch nicht 
zu erwarten.‘ 

Der Student lächelte. ‚„‚Beharrt Ihr noch immer 
jo hartnädig bei Euren Anſichten?“ erwiderte er. 

„Die Borgänge ver legten Tage waren wohl nicht 
geeignet, mich zu befehren.‘ 

‚She habt heute morgen üblen Dank empfangen 
für Eure ritterlihe Gejinnung.“ 

„Es it eine Schmad, ein Schandfled für unfere 
Stadt, was diejer verfluchte Friesländer heute verübt 
hat an einem edlen, wehrlojen Manne.‘ 

„SH war Zeuge Eures Mutes und kann Euch 
meine Achtung nicht verfagen. Meine Freundjchaft für 
Euch führt mich eben jet hierher.“ 

„Barum habt hr fie Heute morgen nicht gezeigt ?“ 
erividerte Ludger jcharf. „Wären die Münjteraner feine 
Teiglinge, wahrlih, der falſche Prophet hätte jeine 
Knochen nicht heil aus dem Dom gebracht.“ 
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„Die Klugheit verbot mir, Euch beizufpringen. Jetzt 
fomme ich), Euch) zu warnen und guten Nat zu geben, 
da ich auf Eure Verfchwiegenheit rechne.‘ 

„Bas will man mir?” fuhr Ludger zornig auf. 

„Habt Ihr die Bekanntmachung des Rates gehört ?“ 

„Allerdings, aber jo weit wird man die Tyrannei 
doch nicht treiben wollen, daß man friedliche Bürger 
von Haus und Hof verjagt, weil fie dem holländiſchen 
Schurken nicht anhangen.“ 

„Man mwird e3 tun, zweifelt nicht, und Eurer wird 
man Dabei nicht vergeffen. Ihr habt Feinde, ſeht Euch vor.‘ 
Ludger ſchwieg und blidte finfter vor fich Hin. 

„&3 bleiben Euch nur zwei Wege: entweder Ihr 
verlaßt die Stadt oder unterwerft Euch der Taufe.“ 

„Ich werde weder das eine noch das andere tun,” 
fnieichte der Goldjchmied. „Mein Eigentum laſſe ich 
nicht feige im Stich, und von dieſen Baalspriejtern 
taufen lajje ih mich nie und nimmer.“ 

„So wird man Euch mit Gewalt aus der Stadt 
werfen.‘ 

„Gewalt gegen Gewalt,” entgegnete Herding bitter. 
„er mic) angreift, bezahlt e8 mit dem Leben.” 

„Und Shr mit dem Euren,” exrwiderte der Student 
ruhig. „Und Eure Braut?” 

Ludger ſchwieg. Sein Herz krampfte fich zufammen 
bei vem Gedanken an Eva. 

„Höret meinen Rat,‘ fuhr Heinrich fort. „Laſſet 
Euch taufen, und Shr bleibt unbehelligt.‘ 

„Wollt Ihr mich beleidigen ? 

„Durchaus nicht. Was ijt’3 denn Großes damit?’ 

„Großes? Es ilt eine Verleugnung des Glaubens.‘ 

„om,“ machte der Student, „die Zeiten find fo 
verworren, die Gottesgelahrten jo uneins, daß jchließlich 
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niemand wer weiß, wo die Wahrheit it. Wer jagt 
denn, daß Rothmann im Unrecht iſt?“ 

„Seid Ihr Schon fo weit gefommen, daß Ihr diejen 
Anftifter alles Unheils, das über unfere gute Stadt 
hereinbricht, verteidigen könnt?“ 

‚Ber will beweifen, daß er nicht aus mwahrhafter 
Überzeugung handelt, wer will beweijen, daß feine Lehre 
falſch it? entgegnete der Student lebhaft. „Es mag 
ein Fehler jein, daß man Gewalt braucht, um die neue 
Lehre einzuführen, aber es iſt Notwendigkeit geworden 
der Gefahr von außen gegenüber. Und hat nicht der 
alte Glaube ähnlihe Schuld auf ſich geladen? Hat 
nicht der große Franfenfönig unfere Ahnen mit dem 
Schwerte gezwungen, den jtolzen Naden unter das 
Taufwafjer zu beugen. 

„Ich verurteile das ebenfo wie jede andere Knechtung 
des religiöjen Gefühls, Doch zwangen Karl auch politiiche 
Gründe zu feinem blutigen Befehrungsmwerfe.‘ 

„Auch hier find es politifche Gründe.” 

„Der Biſchof,“ entgegnete Herding, „hat Müniter 
volle Freiheit in Sachen der Religion gegeben; er hat 
die Ummandlung feiner alten fatholifchen Stadt in eine 
protejtantijche feierlich verbrieft. Aber diefe Wiedertäufer 
jind eine Sekte, welche alle bürgerlide und ftaatliche 
Drdnung bedroht; fie wirft den Aufruhr in die Maſſen 
und iſt von Kaifer und Reich geächtet. Das Neich jelbit 
müßte einfchreiten, dafern der Bischof nicht die Waffen 
erhöbe gegen diefe Berächter aller göttlichen und menjd)- 
lichen Satzungen.“ 

„Mit welchem Rechte? Wer will ſagen, daß die 
Menſchen nicht glücklicher leben würden, könnte man ſie 
verbinden zu einer großen Familie der wahren chriſt— 
lichen Einheit, wenn das Geſetz der Liebe an die Stelle 
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des Buchſtabens träte, und das Schwert nicht mehr zum 
Gehorfam zwänge?“ 

„And doch wollt Ihr ſelbſt das Schwert ergreifen, 
um Euch Gehorfam zu erzwingen! Spart Eure Bered- 
ſamkeit, lieber Freund; Shr ſeid zwar ein fehr gelehriger 
Schüler der neuen Apojtel geworden, mich aber befehrt 
Ihr darum doch nicht.“ 

„Fügt Euch dem Zwang, ich meine es gut mit Euch.“ 

„Daran zweifle ich nicht, aber id) fann Euren Rat 
nicht annehmen. Mag fommen, was da will, ich bleibe 
meinem Glauben treu, und mein Eigentum werde ich 
als freier Münjterfcher Bürger verteidigen gegen alle 
diefe Räuber und Schurken. 

„Möge Eure Hartnädigfeit Euch nicht gerenen! 
Doh ich werde ein Auge auf Euch haben und men 
Gefahr droht, Euch Helfen, jo weit ih Tann.” 

„Ich danke Euch,” fagte Ludger troden, „hoffe 
aber, Eurer Hilfe nicht zu bedürfen.“ 

„er weiß?’ antwortete der Student und erhob jich. 

Der Goldſchmied geleitete jeinen Gaſt zur Türe, 
und jener verjchwand im Dunkel des Abends. 

Ludger trat zurüd in das Wohngemach und ſchritt 
ruhelos in demjelben auf und nieder. Er dachte an die 
Mutter, die er am Morgen in die Erde gebeitet, Die 
allem Sammer der Erde entrüdt war. Er fühlte, wie 
jehr ſie ihm fehlte, und doch war ſie zur rechten Zeit 
hinweggenommen worden, nun die Yeiten fich jo düſter 
zu gejtalten jchienen. Es mwühlte und wogte in jeiner 
Bruft, er preßte die Zähne zornig zufammen im Grimm 
über die Bosheit, welche ſich mächtig erhob in den 
Mauern Münjters, aber er fühlte auch feine Ohnmacht. 

Plöglich blieb er ftehen und warf einen Bid auf 
die große Wanduhr, deren Zeiger ungefähr die Dritte 
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Stunde des Abends wieſen. Darauf fchritt er rajch zu 
einem Schranke, entnahm ihm Schaube und Barett, 
Ihärfte den Mägden ein, niemand in feiner Abweſenheit 
zu öffnen, und verließ das Haus. Er ſchlug den Weg 
zu Sinipperdollings Wohnung ein, er wollte mit Eva 
ſprechen und ihren Nat hören. 

Berwundert jah des Bürgermeilter8 Frau ihn ein- 
treten. 

„Welcher Unjtern führt Euch her?’ flüjterte fie. 
„Ihr wißt doch, wie mein Mann gegen Euch gejinntijt.” 

„Ich muß Eva Sprechen,” entgegnete Ludger ruhig, 
aber entſchieden, „tt jie zu Haufe?” 

„Um Gottes willen,” bat die Frau erjchrocden, „ſeid 
vorjihtig! Mein Mann it in feiner Stube, wenn er 
Euch im Haufe wüßte, gäbe es Händel.“ 

„Ich bin doch fein unehrliher Menſch, dem man 
die Schwelle verſagt,“ ermwiderte der Goldſchmied. 

Statt zu antworten, jchob die Frau ihn in eine 
dunkle Kammer und flüjterte: „Wartet hier, ich ſchicke 
das Mädchen, aber bleibt ruhig!“ 

Nach einer Weile öffnete fi) die Türe; ein Licht- 
ſtrahl fiel in das Zimmer, und Eva trat ein, in der 
Hand ein Licht tragend. 

„Du, Ludger, noch jo ſpät?“ fragte fie beflommen. 

„Verzeihe, Eva,” ſprach diejer und ftredte ihr Die 
Hand entgegen; ‚aber es drängt mich, noch ein Wort 
mit dir zu reden.” 

Und raſch erzählte er ihr feine Unterredung mit dem 
Studenten, ohne jedoch deſſen Namen zu erwähnen. 

„Auch ich habe den Befehl gehört,” ſprach Eva, 
„aber nicht daran gedacht, daß er im Ernit ausgeführt 
werden könne.“ 

„Es ſcheint fein Zweifel.“ 
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„Halt du ſchon einen Entſchluß gefaßt?‘ 

„Ja, ich will die Sache abwarten. Man wird mich 
doch nicht wie einen Hund aus der Stadt jagen, und 
taufen laſſe ich mich nicht.“ 

Eva jtand einen Augenblick finnend, dann ſprach 
fie jchnell und entjchlojjenen Tones: „Komm, wir wollen 
zum Oheim gehen und hören, was gejchehen foll.“ 

Halb widerjtrebend folgte Ludger ihr zu ver 
Schreibjtube des Kaufmannes, der zornig von den vor 
ihm liegenden Schriften aufblidte, al3 er jah, wen er 
vor Sich Hatte. 

Ohne ſich an fein finſteres Geſicht zu fehren, 
fragte Eva: „Sit e3 wahr, Oheim, daß diejenigen aus 
der Stadt getrieben werden, welche ſich der Wiedertaufe 
nicht unteriverfen ?” 

„Es it Ratsbeichluß.” 

„Ich laſſe mich aber nicht taufen!“ 

„un, und was folgt daraus?“ 

„Ihr könnt mich hinausjagen wie eine Bettlerin 
und jo den Schwur halten, den Ihr meiner Mutter 
geſchworen.“ 

Knipperdolling zog die Brauen zuſammen. 

„Das wird nicht geſchehen, der Beſchluß gilt 
zunächſt für die Männer.“ 

„Aber ich werde die Stadt freiwillig verlaſſen, ich 
werde mit Ludger hinausziehen aus dieſen Mauern, wo 
ein verrückter Menſch den ganzen Rat gängelt und 
ſeine Tücke an friedlichen Menſchen auslaſſen will.“ 

„Es wird nicht geſchehen!“ ſprach Knipperdolling 
wieder. „Du bleibſt, jener mag ziehen, wenn er dem 
Befehl nicht nachkommt.“ 

„Wie, Ihr wollt mich mit Gewalt zurückhalten?“ 
ſagte Eva zornig und ſtampfte mit dem Fuße. 
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„Ich will es.“ 

Das Mädchen brach in Tränen aus. 

„Ihr treibt wohl Scherz, Herr Bürgermeiſter,“ 
ſprach Ludger. 

„Ratsbeſchlüſſe werden nicht zum Scherz gefaßt, 
verſtanden?“ 

„Mit welchem Rechte wollt Ihr die Bürger ver— 
treiben, welche ſich dem Befehle nicht fügen?“ 

„Mit dem Rechte des Stärkeren,“ entgegnete 
Knipperdolling höhniſch. 

„Und aller Habe ſollen ſie verluſtig gehen?“ 

„Glaubt Ihr vielleicht, wir kauften ihre Häuſer 
an? Nicht das Geringſte wird zur Mitnahme geſtattet, 
Dafür werden unjere Wachen an den Toren forgen.” 

„So ziehen wir als Bettler hinaus, Ludger!“ rief 
Eva entrüftet. 

„Sadte, ſachte,“ fpottete der Bürgermeiiter, „vu 
biſt in einer Feſte.“ 

„Ich ſtürze mid) von den Wällen,” rief das Mäd— 
chen leidenschaftlich. 

„Wir werden e3 verhüten,” entgegnete der Oheim 
mit eifiger Ruhe. 

Eva ballte die Hände, trat vor ihn hin und ſprach: 
„Du biſt ein Tor, Oheim, weil du dich beherrichen 
läfjeit von diefen fremden Lügnern und Gauffern. Ver— 
derben bringit du über dieſe Stadt und Dich jelbit, 
wenn du ihren Ratſchlägen folgit, und der Fluch von 
Taufenden wird ſich an deine Ferjen heften. Graut dir 
nicht davor?“ 

Bewundernd blickte Ludger auf die Geliebte, die in 
heiligem Zorne dor dem Bürgermeijter ſtand. 

„Ich habe das Spiel ſatt,“ ſprach Knipperdolling 
mit erniter Stimme. „Verlaßt mein Haus auf der 
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Stelle, Herding, und hütet Euch, es nochmals zu 
betreten! Meine Geduld ift zu Ende!” 

Weinend ſank Eva in Ludger3 Arme In diejem 
Augenblicke erihien des Bürgermeijters Frau in der 
Türe. Sie nahm das Mädchen aus den Armen Ludgers 
und führte es weg. 

„Hoffe und vertraue, noch lebt ein Nichter über 
uns!” flüjterte ihr der junge Mann ins Ohr, dann 
wandte er fich und verließ das Haus. Sinipperdolling 
folgte ihm auf dem Fuße und warf die Türe hinter 
ihm grimmig zu. 

Als Ludger auf der Straße ſtand, atmete er tief 
auf. Eine furchtbare Wut übermannte ihn bei dem 
Gedanken, wie ohnmächtig er diefer Tyrannei gegenüber- 
ftand. Um ſich zu beruhigen, begab er ſich noch nicht 
nad) Haufe, jondern wandelte langjam die Bogen ent- 
lang dem Rathauſe zu. Die Nacht war finiter, fein 
Stern durchbrach die Schatten. Tauſend Pläne ſchoſſen 
dem Goldjchmied durch den Kopf, mie die bedrohte 
Freiheit der Bürger zu fichern jet, aber feiner ſchien ihm 
ausführbar. Jeder Widerſtand mußte fcheitern an der 
Uneinigfeit zwiſchen Satholifen und Protejtanten, an 
ihrem Mißtrauen gegen einander und der gewalttätigen 
Übermacdht, welche es zu bekämpfen galt. Hilfe von 
außen herbeizujchaffen, war ebenjo unmöglich, und 
knirſchend ergab er jich endlich in das Schickſal, das er 
gegen Sich heranfchreiten ſah. Gutwillig wollte er die 
Stadt nicht verlaffen, das ftand feſt bei ihm, und für 
Eva hoffte er noch auf Flucht. 

Sn feine düsteren Gedanken vertieft, war er um den 
Dom herumgemwandelt und näherte ſich vom Kornmarfte 
her langſam der Yambertifirche. Er betrat den Kirchhof 
und fchritt zu dem frifchen Grabhügel, der feine Mutter 
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deckte. Eine Weile jtand er entblößten Hauptes vor dem— 
jelben, dann fniete er langjam vor der Gruft nieder. 
Plötzlich glaubte er hinter jich ein Geräuſch zu ver— 
nehmen, doch als er ſich wenden wollte, fühlte ex fich 
von Fräftigen Armen gefaßt und niedergehalten. Eine 
Kappe wurde ihm über den Kopf geworfen, und ein 
Knebel ſchloß ihm den Mund. Im nächſten Augenblick 
war er an Händen und Füßen gefeſſelt. Er hörte 
Stimmen flüſtern, verſtand aber nichts. Leiſe und behut— 
ſam wurde er aufgehoben und weggetragen. Zuerſt dachte 
er nicht anders, als man bringe ihn zum Buddenturm 
ins Gefängnis, und wollte den Überfall als ein Werk 
Knipperdollings anſehen, doch merkte er, daß ſeine ge— 
heimnisvollen Angreifer einen andern Weg einſchlugen, 
vermochte aber nicht die Richtung feſtzuſtellen. 

Wollte man ihn mit Gewalt aus der Stadt 
bringen, oder ihm gar das Leben nehmen? Ihn auf 
immer irgendwo verſchwinden laſſen? Er zermarterte 
ſich vergebens den Kopf darüber. 

Es wurde ihm ſchwül unter der Kappe, das Atmen 
war ihm beengt, er fürchtete zu erſticken und konnte 
doch keinen Laut von ſich geben. Nach langen qualvollen 
Minuten hörte er, wie eine Tür vorſichtig geöffnet wurde. 
Man ließ ihn herab auf den Boden, ſeine Füße wurden 
gelöſt, doch blieben die Hände gefeſſelt. Er fühlte ſich 
ſachte durch die Türe geſchoben, ſie wurde geſchloſſen, 
und nun nahm man ihm auch die Kappe ab. Doch 
befand er ſich in einem ſtockfinſtern Raume, und eine 
ihm fremde Stimme raunte ihm zu: „Wenn Euch Euer 
Leben lieb iſt, ſo gebt keinen Laut von Euch!“ 

Ludgers erſter Gedanke war jedoch, um Hilfe zu 
rufen, doch beſann er ſich raſch und gehorchte dem Be— 
fehle, da er weder wußte, wo, noch in weſſen Händen 
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er fi befand. Mit tiefen Zügen holte er Atem, jeine 
Bruft feuchte, rote und gelbe Lichter tanzten in Der 
Finfterni3 vor feinen Augen. Nach einer Weile wurde 
ihm der Mund durch ein Tuch gejchlojjen, und zugleich 
legte man eine Binde um jeine Augen. Er fühlte, wie 
man ihn durch einen Gang in ein immer führte, wo 
man ihn niederfnien hieß. Willenlos gehorchte er. 

Ein feiter Schritt näherte fich, und eine tiefe Stimme 
ſprach: „Der Friede des Herrn fei mit dir, mein Sohn.“ 

Geſpannt horchte Yudger auf, diefe Stimme glaubte 
er jchon gehört zu haben, wußte aber nicht, wem er 
fie beilegen ſollte. 

„Die Unmündigen erfennen das Heil nicht, das 
ihnen geboten ilt, darum braucht e3 ihnen nicht vorent- 
halten zu werden,‘ ſprach die Stimme wieder. „Später 
wirst du e3 erfennen und diefe Stunde preijen.‘ 

Darauf hörte er ein Geräujch wie von plätſcherndem 
Waffer, und ehe er recht wußte, wie ihm gejchah, fühlte 
er Waſſer über jein Haupt ausgegojjen, und die Stimme 
jprah: „Ich taufe dich, Ludger Herding, im Namen 
des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes.“ 

Set erit begriff der Goldjchmied, was vorging; 
man wollte ihn mit Gewalt den Wiedertäufern einreihen. 
Sofort erwachte heller Zorn in ihm über das ſchnöde 
Spiel, er verſuchte aufzufpringen, wurde aber mit Ge— 
walt niedergehalten, bis die Zeremonie vorüber war. 

„Wer find die Zeugen?” fragte die Stimme wieder, 
in der Ludger jet den Prediger Vinne zu erkennen 
glaubte, und flüjternd wurden die Namen genannt, er 
verjtand fie nicht. Er hörte eine Feder Frigeln, dann 
Iprac) die Stimme wieder: „Es iſt gut; morgen, Her- 
ding, werdet Ihr dem Bater danken für die Gnade, die 
Euch zu teil geworden.‘ 
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Wäre Ludger im Gebrauche feiner Lippen geweſen, 
jener hätte fchlechten Dank vernommen, fo aber mußte 
er jeinen Grimm verjchließen. 

Auf demfelben Wege, den er gefommen, wurde er 
wieder aus dem Haufe gebracht und durch verjchie- 
dene Straßen und Gafjen geführt. Plötzlich fühlte 
er dann ‚feine Hände frei und hörte eilige Schritte jich 
entfernen. Er riß die Binde von den Augen und blidte 
um jich, die geheimnisvollen Führer waren verſchwunden, 
er jelbjt jah jich in der Salzgaſſe, nur wenige Schritte 
von jeinem Haufe. Nun löſte er auch daS Band von 
jeinem Munde Ein Schwindel faßte ihn, er Hätte 
weinen mögen über den Bubenftreich, dejjen Opfer er 
geworden, und in höchiter Aufregung näherte er jich der 
Türe und jchloß jie auf. Eine Magd trat mit einem 
Lichte heraus, fie erichraf, al3 fie ihm ins Geficht 
blidte, fo daß das Licht in ihrer Hand zitterte. 

„War jemand in meiner Abmejenheit am Hauſe?“ 
fragte Ludger. 

„Bor etwas mehr als einer Stunde,” entgegnete 
die Magd, „wurde an die Türe gepocht. Eurem Auf— 
trage gemäß öffnete ich nicht, fondern antwortete nur, 
daß Ihr nicht zu Haufe ſeiet. Seitdem ijt nichts ge— 
ſchehen.“ 

„Es iſt gut,“ erwiderte der Goldſchmied und ſchritt 
in das Wohnzimmer. Die Magd trug ihm Eſſen auf, 
doch vermochte er keinen Biſſen zu nehmen. Spät ſuchte 
er ſein Lager auf, und auch da floh ihn der Schlaf noch 
lange. Wie ſehr er auch forſchte und grübelte, es wollte 
ihm nicht gelingen, einen Anhalt für den Urheber des 
Überfalles zu finden. Er tröſtete ſich endlich damit, daß 
der nächſte Tag Aufklärung bringen müſſe, und darüber 
ſchlief er ein. Die Natur machte ihre Rechte geltend, 
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ein feiter Schlaf umfing ihn mit jtärfender Gewalt. 
Es war fchon heller Tag, als Trommelwirbel und 
da3 Geräuſch mwandernder Bolksjcharen ihn aus feinem 
Schlummer wecten. Raſch jprang er vom Lager und 
eilte ans Fenſter. 

Vom Markte her zog ein bewaffneter Haufe Männer 
heran, einen Trommler an der Spitze; halbwüchſige 
Buben und Mädchen folgten in großer Zahl. In der 
Nähe von Herdings Wohnung ſtanden ſie ſtill, die 
Trommel ſchwieg, ein Mann in ſchwarzer Kleidung, der 
einen Stab in der Hand trug, verkündigte mit lauter 
Stimme, daß alle, welche ſich der Taufe unterwerfen 
wollten, um 10 Uhr vor dem Rathauſe zu erſcheinen 
hätten. Wer dem Befehle des Rates nicht gehorche, der 
werde am Nachmittage ausgetrieben aus der Stadt, 
und niemand werde gejtattet, auch nur den kleinſten 
Teil der Habe mit fich zu nehmen. Dann bewegte ich 
der Zug weiter, um in andern Teilen der Stadt den 
gleichen Befehl zu verkünden. 

Gegen 10 Uhr erjchienen Rothmann und zwei 
andere Prediger unter der Säulenhalle des Nathaujes. 
Ein Diener jeste ein Gefäß mit Waſſer vor jie Hin, und 
fie begannen zu taufen. Zuerſt erjchienen nur wenige 
zur Taufe, und zwar meiltens Weiber, ab und zu näherte 
ih audh ein Mann. Allmählich aber wuchs die Zahl, 
denn Matthyijen eilte mit einer wilden Schar durch die 
Stadt und forderte die Bürger unter drohenden Worten 
auf, fich taufen zu lajfen, und Rothmann und jeine Ge— 
hilfen Eonnten die Arbeit faum bewältigen. Die Namen 
der Getauften wurden in ein Buch eingetragen, und 
jeder erhielt eine Münze mit der Inſchrift: „Das Wort 
ward Fleiſch.“ Dieſe follte als Zeichen der Zugehörigkeit 
zur Gemeinde der Heiligen am Halje getragen werden. 
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Am Nacjmittage gegen drei Uhr erjcholl abermals 
Zrommelwirbel in den Gtraßen. Unter der Führung 
des Haarlemer Propheten zog ein brüllender Haufe 
Holländer und Friefen durch die Stadt, um die, welche 
fih nicht der Taufe unterwerfen wollten, auszutreiben. 
Die wüſten Gejellen drangen in die ihnen bezeichneten 
Häuſer ein, rijjen die Männer auf die Straßen und 
trieben fie unter Verwünfchungen, unter Stößen und 
Schlägen nad) den Toren hin. Ein jchredliches Jammern 
erhob fi ringsher in der Stadt. Weinende Frauen 
zogen mit jchreienden Kindern hinter den Männern her, 
Greiſe fchleppten fie) mühlam am Stabe. An den Toren 
murden die Vertriebenen von den Wächtern unterjucdt; 
weder Geld noch Geldeswert durften fie mit fich führen, 
nicht einmal ein Stück Brot wurde ihnen veritattet. 
Das Wetter war rauh und ſtürmiſch, Schnee und Regen 
ſtürzten wechjelnd aus den Wolfen, ein fchneidend Falter 
Wind pfiff durch die Straßen. Die meilten der Un- 
glücklichen, welche aljo von dem heimatlichen Boden 
jonder Hab und Gut vertrieben wurden, mußten nicht 
einmal, wo jie ein Unterfommen finden jollten, doc) 

nur wenige wandten jich, erjchredt von dem traurigen 
Loſe, das ihnen wartete, wieder zurüd und beugten den 
Nacken unter die Taufe. | 

Hatte Ludger bis jebt noch immer daran geziveifelt, 
daß der Nat wirklich den Befehl ausführen werde, fo 
erfannte er jebt, Daß feine Schonung geübt wurde, daß 
die Stadt vollitändig einer rohen Tyrannei anheimge- 
allen mar. 

Als die Trommel am Nachmittage ericholl, und Die 
Scergen durch die Straßen eilten, machte ex fich darauf 
gefaßt, daß man auch ihn vertreiben werde. Sn finfterer 
Entjchloffenheit holte er jeine Büchfe herbei und lud fie; 
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er wollte der Gewalt mit Gewalt begegnen. Die Waffe 
in der Hand ftellte er fich Hinter ein Fenſter, willens, 
den erſten, der e3 wagte, in3 Haus einzudringen, nieder— 
zuschießen. Doc während er daltand, fam ihm der Ge— 
danfe an die Mutter, es war ihm, als jehe er ihr 
Hares, mildes Auge auf fich gerichtet, und er ließ Die 
Waffe jinfen und jegte ji) auf einen Stuhl. 

War e3 Doch vielleicht bejjer, der Gewalt zu 
weichen? Lange fonnte diefe Tyrannei doch nicht dauern, 
der Bifchof mußte die Stadt unterwerfen, und Ordnung 
und Ruhe mußten wiederfehren. 

Plöslih entitand ein Auflauf vor feinem Haufe. 
Er jprang auf und jah verftohlen durchs Feniter. 

An der Spibe einer Schar Beivaffneter jah er Du— 
ſentſchur heranziehen. Ludger erbleichte vor Wut und 
griff unwillkürlich nach der Büchſe. Doch da hielt der 
Haufen; er hörte jemand in befehlendem Tone rufen, 
das Haus nicht zu berühren, e3 jtehe unter dem Schuße 
des Rates. Er ſah, wie die Blicke der wüſten Geſellen 
ih forjchend auf die Türe richteten, ſah Duſentſchur 
gegen den Sprecher vortreten und hörte ihn troßig 
etwas fragen. 

Er verjtand weder die Frage noch die Antivort, 
welche von dem andern gegeben wurde, doch bemerkte 
er, wie der Gejelle mit wutverzerrtem Gejicht die Fauft 
gegen das Haus ballte und zurücdtrat, und gleich darauf 
zog der Pöbel ab. 

Der Goldſchmied atmete auf, wußte fich aber nicht 
zu erklären, wer ihn vor dem Schidjal der Austreibung 
geſchützt. 

Seine Neugier wurde immer reger, und nachdem 
er etwa eine Stunde gewartet, öffnete er die Türe und 
trat vorſichtig auf die Straße. Doch kaum hatte er den 
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Fuß in dieſelbe gejeßt, al3 von der Seite der Student 
auf ihn zufchritt und ihm zuraunte: „Bleibt zu Haufe, 
Herding, draußen vermag ih Euch nicht zu ſchützen vor 
den Buben.‘ 

„Waret Ihr es, der mir die verruchte Bande vom 
Halje gehalten ?“‘ 

„SH ſagte Euch ‚ja jchon, daß Ihr meines 
Schutzes vielleicht noch bedürfen könntet. Aber bitte, folgt 
meinem Rate!‘ 

‚Die habt Ihr es angefangen?“ 

Schweigend zeigte der Student auf die Oberjchivelle 
der Haustüre, an der eine jener Münzen befeitigt war, 
wie ſie die Neugetauften erhielten. 

„Bas it es?“ fragte Ludger. 

„Das Zeichen Eurer Zugehörigkeit zur wahren Kirche.“ 

Wie ein Blitz ſchoß dem Goldſchmied fein Abenteuer 
vom Abend vorher duch den Kopf, und mit vor Horn 
gepreßter Stimme fragte er: „So waret Ihr der Ans 
führer bei dem Bubenſtücke?“ 

‚ein, ein anderer lieh mir feine Hilfe zu Eurer 
Rettung.‘ 

„E3 war eine Schändlichkeit!” 

- „Ereifert Euch nicht, Ihr feid ja nicht freiwillig 
übergetreten. Aber bewahrt das als Euer Geheimnis, 
nur jo lange jeid Ihr geſchützt.“ 

Ludger hatte noch eine Entgegnung auf den Lippen, 
Doch der junge Mann drängte ihn zurüd, und der Gold- 
ſchmied trat verdrießlich und doch innerlich erleichtert ins 
Haus zurüd. 

Bis in den Abend hinein dauerte der Abzug von 
Slühtigen und am nächſten QTage erneuerte ji) das 
traurige Schauspiel. Wer fich nicht Ba fieß, mußte 
Die Stadt verlaſſen. 
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Durd die Austreibung der Altgläubigen hatten Die 
Wiedertäufer in Huger Berechnung ſich die unumfchränfte 
Herrſchaft in der Stadt gejihert. Bejaßen ſie auch, noch 
manche Gegner, die, nur der Not gehorchend, die Taufe 
angenommen hatten, jo war doch fein Wideritand von 
ihnen mehr zu befürdten. Zwar fand das wahnwigige 
Treiben des Haarlemer Bäderd nicht ganz den Beifall 
Knipperdollings, aber er unterjtügte ihn doch in allen 
Dingen, teils aus Haß gegen den Bilchof, teils in 
dem jichern Bemwußtjein, daß jener ihm die Herrichaft 
porbereite, und er zu gelegener Zeit nur zuzugreifen 
brauche, um eine Art Konjulat in der alten Biſchofsſtadt 
zu führen. 

Der Eifer, mit welchem inzwiſchen der Fürftbilchof 
draußen die Einjchliegung der Stadt betrieb, nötigte Die 
Gemwalthaber, ji) zu ernftliher Gegenwehr zu rüften. 
Ein regelmäßiger Wachtdienſt wurde eingerichtet, Die 
waffenfähige Mannſchaft gemuftert und in täglichen 
Übungen zu Ausfällen wie zur Verteidigung der Tore, 
Bajteien und Wälle gefhult. Sendichreiben wurden er— 
laſſen und ins Land gejfchidt mit der Aufforderung an 
alle Freunde der baptiftiihen Lehre, Haus und Hof, 
Weib und Kind zu verlafien und in das neue Zion zu 
eilen, wo ihrer ein Leben der Glücjeligfeit warte, wo 
Überfluß an Gold und Silber und allen irdiſchen Gütern 
Die Auserwählten umgebe. Sp zogen denn von nah 
und fern verblendete Menjchen unter frohen Gejängen 
und SHofiannahrufen in die Stadt Gottes, wo ſie 
freudig empfangen und in die leerjtehenden Wohnungen 
verteilt wurden. 

Auch Ludger war zum Kriegsdienite herangezogen 
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worden und hatte jich jchweigend allen Befehlen gefügt, 
da er einjah, daß offener Widerſtand eine Torheit jei, 
welche ins Verderben führte. Den innern Ingrimm 
freilich fonnte er nicht verwinden; doch hatte er gelernt, 
ihn zu verſchließen in der Bruft, und mie flug er 
daran tat, follte er bald erfahren. 

Eines Abends mar er zur Wache am Kreuztore 
befohlen, wo er den Schwertfeger Rüſcher, einen zweiten 
Müniterfchen Bürger und einen Fremden traf, melche 
zu gleichem Dienſte erjchtenen waren. 

„Seid Ihr noch hier, Herding?” fragte Rüſcher. 

„te Ihr ſeht,“ antwortete diejer furz. 

„Ei, ich glaubte Euch längſt im Lager des Walded. 
Habt Ihr Euch taufen laſſen?“ 

PT 

„Bundert mich eigentlich von Euch.“ 

„Es fümmert mich wenig, ob's Euch wundert.” 

„um, wie gefällt!’s Euch denn jeßt in unjerer 
guten Stadt? Haben wir nicht ein herrliches Leben 
hier?” fuhr er in bitterm Tone fort. 

Ludger ſchwieg, und jener begann wieder: „Narren 
und Strohföpfe jind wir allefamt, daß wir ung ſolch ein 
Regiment aufladen lajjen. Kommt da ein hergelaufener 
Vagabund, ein lügenhafter Kerl und gibt fich für einen 
Propheten aus, und die ganze Stadt läuft ihm nad) und 
lauſcht den Märlein, die er ausgejonnen, uns zu knechten. 
Diefer Mehljunfer von Haarlem, diejer verſchmitzte Be— 
trüger regiert nun ganz Münfter, und mir, die ftolzen, 
freien Bürger diefer Stadt lajjen uns von dem Schalfs- 
narren am Geile führen wie dumme Schöpje.‘ 

„Wie man jich bettet, jo fchläft man,” entgegnete 
Ludger. „Ihr habt ja felber wader geholfen, das Seilchen 
zu Drehen, das Euch jet den Naden ſcheuert.“ 
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„Hol mic der Teufel, wenn ic) das gewollt. Sch 
war ein Ejel.“ 

„Mäßigt Euch, Rüſcher,“ ſprach Ludger halb ſpöttiſch, 
„es könnte Euch gereuen, den Propheten zu mißachten.“ 

„Ei was,“ ſchrie der Waffenſchmied, „was ich 
meine, ſage ich frei heraus, mag den für einen Propheten 
halten, wer will; ich ſage, er iſt ein Lügner und 
Schurke, der den Galgen verdient.“ 

Ludger antwortete nicht; er ſah, wie der Fremde 
aufmerkſam den Worten des Schmiedes lauſchte und 
begab ſich auf den ihm angewieſenen Platz. 

Am nächſten Morgen wurde er durch einen Rats— 
boten auf den Domhof geholt. Dort fand er die Bürger— 
meiſter mit ihrem ganzen Rate verſammelt, und viel 
Volk ſtand im Kreiſe herum. 

Er wurde in den Ring geführt und er erblickte den 
Schwertfeger mit rückwärts gebundenen Händen zwiſchen 
Matthyſſen und Johann von Leyden und zugleich auch 
jene beiden andern, welche am Abende vorher mit ihm 
die Wache geteilt hatten. Dieſen letztern wurde er zu— 
geſellt und er begriff ſofort, daß er als Zeuge gegen 
Rüſcher dienen ſollte. 

Nun trat Matthyſſen vor, erhob die Hand und rief 
mit lauter Stimme: | 

„Shriitlide Mitbürger, diefer Menjch hier hat jich 
vom Satan verleiten lajjen, den Propheten, welcher euch 
vom himmlichen Water zum Heile und Troſt gejandt 
worden, dur Schmähungen und Läfterungen zu ent- 
ehren. Er Hat ſich dadurch unwürdig gemacht, unjerer 
heiligen Gemeinde anzugehören, und muß ausgetilgt 
werden aus der Zahl der Söhne Israels, auf daß nicht 
um eines ottlojen millen das ganze Volk geitraft 
werde. Die Zeit ift gefommen, wo das Gericht über 
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die Sünder ergeht. Sch verurteile ihn zum Tode durd) 
das Schwert der Gerechtigkeit.” 

Tiefe Stille lagerte fich über die Menge, und Die 
Ratsherren blickten einander ſchweigend an. Bleichen An— 
gefichts, mit glühenden Augen jtand der Waffenjchmied 
da und ließ die Blide von einem zum andern gehen. 

Da trat der Kürfchner Nededer vor und ſprach: 
„Ich bejtreite nicht, daß Rüſcher ſich eines Vergehens 
IHuldig gemacht hat. Aber es ift nicht erlaubt, daß 
jemand Kläger und Richter in einer Perſon iſt.“ 

Ihm ftimmte Kibbenbrod, der zweite Bürgermeiiter, 
bei und verlangte, daß der Schwertfeger in rechtem 
Prozeß nach der Sitte der Vorfahren gerichtet werde. 

Über Diefen unerwarteten Einspruch geriet der 
Prophet in furchtbaren Horn. 

„Wer e3 wagt, diefen Lälterer in Schub zu nehmen, 
wird Mitfchuldiger feines Verbrechens,” fchrie er. Und 
er winkte einigen Häfchern, die Hinter ihm jtanden, und 
gebot ihnen im Namen des Vaters, der ihn zum 
Prophetenamte berufen, den Bürgermeilter und den 
Kürfchner zu ergreifen und ind Gefängnis zu bringen. 

Sofort warfen fich ihrer jech3 auf die beiden Männer, 
banden jie mit Stricken und jchleppten fie fort. 

Schweigend jahen die Ratsherren diejer Gewalttat 
zu, felbit Sinipperdolling ſchien e3 nicht zu wagen, gegen 
Matthyſſen aufzutreten. 

Während Kibbenbrod und Redecker abgeführt 
wurden, jprang Johann von Leyden vor und rief: „Für 
eine jolche Freveltat gibt es feine Verzeihung und feine 
Sühne. Sterben foll diefer Böfewicht, der den Heiligen 
des Herrn geläftert hat.“ Und wütend fuhr er mit dem 
Schwerte durch die Luft, al3 mollte er dem Waffen- 
ihmiede das Haupt abichlagen. 
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Doh Matthyfien fam ihm zuvor. In blinder Wut 
ftieß er dem unglüdliden Manne eine Hellebarde in deu 
Leib und schrie zähnefnirichend: „Vertilgt werde alle 
Belial3brut von der Erde, fo wider das Heilige Bolf 
zeugt und wider feine Propheten!” 

Mit einem gellenden Aufjchrei ſank Rüſcher zur 
Erde und wand ſich in gräßlichen Schmerzen röchelnd 
am Boden. 

„Schändlicher Betrüger — Böſewicht —“ ſtöhnte 
er und ballte die Fäuſte gegen den Propheten, „Gott 
wird — dich richten.“ 

Aber Matthyſſen riß einem der Umſtehenden die 
Büchſe aus der Hand, ſetzte ſie ihm auf die Bruſt und 
durchſchoß ihn. 

Mit innerer Befriedigung bemerkte der Prophet, 
welchen Schrecken dieſes Gericht unter der Menge ver— 
breitete, und er richtete ernſt mahnende Worte an alle, 
ſich von ſolchem Laſter frei zu halten. 

Ludger ſtand wie verſteinert, einen ſolchen Ausgang 
hatte er nicht erwartet, nicht geglaubt, daß die Herrſchaft 
des fremden Gauklers über die freien Bürger der Stadt 
Ihon folche Opfer heiſchen durfte. Mit Wehmut gedachte 
er des Tages, wo eben diejer Rüſcher den Spott auf 
dem Markte getrieben, für den er num fo bittere Frucht 
ernten mußte. 

Die Menge zerjtreute ich, und auch Ludger fehrte 
in jeine Wohnung zurüd, da jich niemand weiter um 
die Zeugen kümmerte. 

Gegen Abend jaß Eva im Haufe des Oheims am 
Fenſter. Eine Nadelarbeit ruhte in ihrem Schoße; jie 
war ihrer Hand entjunfen. Ihr Gejiht war bleich, um 
die Lippen lag ein Zug Stillen Wehs, und ihr Auge 
tarrte ind Leere. Sie erinnerte fich eines Wortes des 
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Oheims über Ludger, daS er ihr vor einigen Tagen 
jpöttifch entgegengemworfen. 

„Es gejchehen Wunder, Eva,“ Hatte er gejagt; 
„Herding hat fi taufen laſſen.“ 

Sie hatte es zornig eine Lüge genannt, folcher 
Meintat ſei Yudger nicht fähig, und fie wollte e3 felbit 
nicht glauben, al3 auch Johann von Leyden ihr verficherte, 
es jei Wahrheit. Aber er hatte ja die Stadt nicht ver— 
lajjen und war aud nicht ausgetrieben worden, das 
wußte fie, er müſſe ſich alfo dem Befehle des Rates 
unterworfen haben. Sie war irre gemorden an ihnt. 

Wie feit war er dem Oheim an jenem Abend 
gegenüber getreten, wie unbeugjam hatte er den Ent- 
Ihluß Fundgegeben, der Gewalt zu troßen. Und num 
war er doch wanfelmütig geworden! Aber vielleicht hatte 
er es ihretwegen getan, ihretwegen, der man nicht 
geitattet, jich dem Zuge der armen Ausgeſtoßenen an— 
zujchließen, um draußen das Brot fremder Dienitbarkfeit 
zu ejfen. Mit Gewalt hatte der Oheim fie zurüdgehalten, 
und das mochte er erfahren, da3 mochte ihn beitimnit 
haben. Uber wenn jie auch eine gewiſſe Genugtuung 
in diefem Gedanken empfand, jo fällte ihr gerader Sinn 
doch ein hartes Urteil über ſolche Schwäche, und jie 
jagte jich, e3 jei eines Mannes unwürdig, was er getan, 
er jei ihrer nicht wert. Das war es, was ihre Wangen. 
gebleicht, was ihr die Ruhe der Nächte geraubt hatte. 

Seufzend hob ſie den Kopf und blidte wie von 
ungefähr auf die Straße. Da ſah jie eine Nachbarin 
auf das Fenfter zufommen, welche ihr bedeutete, zu 
öffnen. Eva löſte die Riegel. 

„Habt Ihr's jchon gehört, Jungfer Eva,“ flüſterte 
ihr die redfelige Alte zu? 

„Was meint Ihr, Bäckerſchen?“ fragte das Mädchen. 
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„Ach, Ihr wißt’3 noch nicht? — Herding it ge— 
fangen und in den Buddentuem gebracht worden. Wenn 
e3 ihm nur nicht geht wie dem armen Rüſcher,“ ſetzte 
fie Hinzu, und wifchte jich die Augen mit der Schürze, 

Eva fühlte, wie ihr Herz jtodte. 

„Gelt, e3 it eine böje Zeit, wa3 mag er nur getan 
haben 2° 

Das Mädchen hörte nicht. Vor ihrem Auge jtieg 
das blutige Bild Rüſchers auf, deſſen Schidial fie von 
Anna gehört hatte. Mit einem Schlage war aller Wider- 
wille gegen Ludger aus ihrem Herzen verichwunden, 
und nur das eine Gefühl, der eine Gedanke „er it in 
Gefahr” beherrichte ihr ganzes Sein. 

Cie bebte am ganzen Körper, als fie fragte: 
„Wißt Shr es ganz gewiß, Nachbarin?“ 

„Ich jelbit habe es gejehen, Kind,” antwortete Die 
Alte. „Bier Häfcher hatten ihn zwischen ſich und führten 
ihn über den Steinweg nad) dem Turme. Auch Kibben- 
brod und Nededer find dort gefangen.“ 

Eva ſchloß das Feniter und janf auf den Stuhl 
zurüd. Wild jagten fich ihre Gedanfen, aber vergebens 
jann jie auf ein Mittel, den Geliebten zu retten aus 
den Händen des ſchrecklichen Matthyifen. 

Da trat Anna in das Zimmer, und plößlih Fam 
ihr der Gedanke, dieſe müjje helfen. Sie fprang auf 
und eilte ihr entgegen. 

„O Anna,“ rief fie, „du mußt mir helfen, er darf 
nicht fterben.” 

„Bon wen Sprichit Du?” antivortete diefe erjitaunt. 

„Bon Ludger. Man hat ihn in den Buddenturm 
gebracht. Sie wollen ihn töten wie Rüſcher. Wo ijt 
dein Mann?‘ 

Anna zudte die Achſeln und ſetzte ſich auf einen 
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Stuhl. Sie war nicht mehr das leichtlebige Mädchen, 
das fo frei heiter fingen und jcherzen konnte, das 
feine trüben Gefichter um fich, fehen fonnte. Aus dem 
fuftigen Mädchen war ein ernftes Weib geworden. 

„Du weißt es nicht?” fragte Eva ängitlich, „er 
muß helfen, er ijt beſſer wie der andere.“ 

Anna lachte bitter. 

„Beſſer? Mag fein. Ich weiß nicht, was ex treibt, 
noch wo er iſt.“ 

Berwundert blidte Eva auf die Bafe, die mit 
geſenktem Kopfe trüb vor ſich Hinftierte. Sie hatte in 
ven legten Tagen, mit ſich und ihren Sorgen bejchäftigt, 
fein Auge für ihre Umgebung gehabt und die Ver— 
änderung in Annas Wejen nicht bemerft. 

„Anna, fagte jie jet leife, „du biſt nicht glücklich.“ 

Dieſe antwortete nicht, aber ihre Augen füllten fich 
mit Tränen. 

Zärtlich ſchlang Eva den Arm um ihren Hals und 
309 ſie an id. 

„Bas ilt es, Anna?‘ 

„SG Ffanın e3 nicht jagen,” entgegnete Dieje 
Ichluchzend, „aber er ilt nicht der Mann, für den ich 
ihn hielt; ich habe mich getäufcht.“ 

Mitleidig jah Eva auf die junge Frau nieder. Aber 
da fiel ihr das Geſchick Ludgers wieder ein, und fie 
jagte: „Verzeihe, Anna, aber id muß jeßt für Ludger 
jorgen. Sch vergehe vor Angit, wenn ich nicht gleich 
handeln kann. Du weißt alfo nicht, wo San iſt?“ 

„Kein, Eva, ich bin zu dumm für feine Pläne, 
hat er mir gejagt. Er brauche ein anderes Weib, das 
ihn verſtehe.“ 

„Der Schändliche!” jtieß Eva zornig hervor. „Weiß 
der Bater davon?’ 
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„Ich ſchäme mich, es zu befennen. Sch habe meinen 
Willen befommen und muß mein Geſchick tragen.“ 

„Bo wohnt Matthyffen? Sch will zu ihm.“ 

„Im Niſingkloſter.“ 

„So laß mich! Ich will verſuchen, Ludger den 
Händen dieſes blutgierigen Menſchen zu entreißen. Sprich 
niemand davon, Anna, ich bitte dich.“ 

„Möge es dir gelingen.“ 

Eva warf einen Mantel um, zog die Kapuze des— 
ſelben über den Kopf und verließ das Haus. 

Während ſie raſchen Schrittes einhereilte, ſuchte ſie 
ihre Gedanken zu ordnen. Was wollte ſie bei Matthyſſen 
vorbringen, um Ludgers Befreiung zu erlangen? Sie 
wußte es nicht. War er zu den Wiedertäufern über— 
gegangen, ſo lag doch kein Grund vor, ihn zu ver— 
haften. Daß man ihn aber in Haft genommen, ſprach 
dafür, daß Matthyſſen in ihm einen gefährlichen Gegner 
ſah; er war alſo doch wohl nicht der Wankelmütige, für 
den ſie ihn gehalten. Um ſo mehr galt es denn, ihn 
zu retten aus der Gewalt des Holländers. 

Schon ſah ſie das Kloſter vor ſich, und noch immer 
wußte ſie nicht, wie ſie den Propheten von Ludgers Un— 
ſchuld überzeugen ſollte. Tief aufatmend ſtand ſie einen 
Augenblick ſtill; Matthyſſen mußte ihr doch wenigſtens 
ſagen, weſſen man Ludger bezichtigte, meinte ſie, und 
dann würde ſie ſchon Mittel finden, die Anklage zu 
entkräftigen. 

Entſchloſſen trat ſie zur Pforte. 

Doch da ſcholl ihr ein gebieteriſches „Halt“ entgegen. 

Eva ſtutzte. Eine Wache ſtand mit geſchultertem 
Spieße vor dem Tore und verwehrte ihr den Eintritt. 

Vergebens beteuerte Eva, ſie müſſe den Propheten 
in einer wichtigen Sache ſprechen, vergebens beſchwor ſie 
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den Mann, ihr den Zugang nicht zu wehren, er blieb 
taub gegen alle Bitten. 

„Der Prophet it nicht zu Haufe,“ ermwiderte er 
endlich, „was wollt Shr alfo drinnen?“ 

„Bo iſt er denn? Sch muß zu ihm.“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Sp laßt mich zu feinem Weibe, fie wird mich hören.‘ 

Der Wächter jchüttelte den Kopf. „Es geht nicht, 
ich darf. nicht,“ antwortete er. 

Das Mädchen brach in Tränen aus. Der Mann 
wurde weicher geſtimmt durch ihren Schmerz und 
fragte: „Wer feid Shr denn?“ 

„Ich bin Knipperdollings Nichte und Habe eine 
wichtige Botſchaft für Matthyſſen.“ 

Der Poſten überlegte. 

Endlich fagte er: „Zwar habe ich Befehl, niemand 
einzulafjen, aber mit Euch kann ich wohl eine Ausnahme 
machen. Seid Ihr die, für die Ihr Euch ausgebt, jo 
jeid Ihr ja mit Johann von Leyden verwandt, ihn 
werdet Shr finden im Haufe.“ 

„DO, das trifft fih gut,” entgegnete Eva froh; 
„er kann meine Botjchaft auch entgegennehmen und 
wird Euch vor jeder Strafe jchüßen.” 

Der Mann trat zurüd und öffnete das Tor. 

„Seht nach rechts bis zum Ende de3 Ganges. Dort 
it eine Treppe, fteigt hinauf und wendet Euch Links, 
die letzte Türe auf dem Flure bringt Euch in Die 
Wohnung des Propheten.” 

Eva danfte dem Poſten flühtig und eilte haſtig 
auf dem bezeichneten Wege weiter. Leichten Fußes flog 
fie die Treppe hinan und betrat einen weiten Gang, 
der don einer Ampel ſchwach erleuchtet war. Der Boden 
war mit fchweren Teppichen belegt, auf denen ihr Fuß 
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unhörbar einherglitt. Seht war fie an die Türe ge- 
fommen und Stand einen Augenblid ftill, um ihr 
ungeftüm flopfendes Herz etwas zu beruhigen. Dann 
trat ſie raſch entichloffen durch; die. Türe. 

Doch kaum hatte fie das Gemach betreten, al3 jie 
betroffen zurüdtaumelte. 

Auf einem Nuhebette, von dem hellen Scheine einer 
Lampe übergofjen, erblidte fie Johann von Leyden neben 
Divara, dem Weibe des Propheten. Sie hatte den linfen 
Arm um feinen Naden gejchlungen, und er ruhte mit 
dem Kopfe an ihrer Schulter, mit der Rechten in den 
ſchwarzen Loden des Weibes jpielend, die gelöjt, in 
reihen Wellen von ihrem Naden herabflojfen. 
| Eva errötete über und über vor Scham; fie hätte 
fliehen mögen, aber der Schreden lähmte ihre Glieder 
alſo, daß fie ſtarr wie eine Bildfäule jtehen bfieb. 

Slammenden Auges ſprang Divara auf. Sie warf 
das Schwere Gelod zurüd, zog das Gewand feſter um 
die Schulter und fchrie: „Wer wagt es, mih in 
meinem Haufe zu überfallen? Warte, Dirne, das folfit 
du mir büßen.” 

Und mit geballten Fäuften wollte jie auf Eva los— 
ſtürzen. 

Doch Jan ergriff ſie beim Arme und ſprach leiſe: 
„Sei ruhig, es iſt ja Eva!“ 

Erſt jetzt erkannte Divara das Mädchen. 

„Was führt dich her, Eva?“ fragte Jan mit 
ſtrenger Stimme. 

„Verzeiht,“ bat fie ſchluchzend, „ich wußte nicht... . 
ich dachte nicht . .. ich wollte um Eure Hilfe bitten.‘ 

„Worin joll ich helfen?” 

KLEIN der Goldſchmied Herding . . . . it 
in den Buddenturm gebracht worden,“ ſtotterte Eva, 
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„man will ihn gewiß töten. Ach, ich bitte Euch, um 
alles, was Euch lieb it, helft mir, daß er befreit wird.“ 

Jan wurde aufmerfjam. 

„ann it es geſchehen?“ fragte er. 

„Bor ein bis zwei Stunden. Es ilt geroih ein 
Irrtum, was foll er verbrocdhen haben?” 

San ſchwieg und mandte fih an Divara. Sie 
wechjelten einige Worte in einer Eva unverjtändlichen 
Sprache, und fie jah, wie Divaras Auge zornig auf- 
loderte. Doch ſchien fie ſich zu beruhigen, und zuleßt 
glitt ein eigentümliches Lächeln über die Züge des 
Ihönen Weibes. 

San wandte fich wieder zu dem Mädchen. 

„Eva, ſprach er, und feine Stimme fang weniger 
hart, „verjprich mir, daß fein Wort über deine Lippen 
fommt von dem, was du hier gejehen, und ich mill 
Herding befreien. Aber vergiß nicht, daß ih Macht 
habe, ihn jederzeit ans Schwert zu liefern, wenn du 
dein Wort nicht hältſt.“ 

„Ich will ſtumm fein wie das Grab,” erwiderte 
Eva mit erftidter Stimme, „ich ſchwöre es.“ — 

San trat an den Tiſch, der unter der Lampe ftand, 
und jchrieb einige Worte auf einen Zettel, drüdte ein 
Siegel darımter und reichte das Blatt Eva. 

„Geh damit zum Buddenturme und melde dich bei 
der Wache, und man wird deinen Geliebten freigeben,“ 
jagte er, „aber erinnere dich deines Verſprechens!“ 

„Sedenfe diefer Stunde,” zijchte Divara „und: hüte 
deine Zunge, ſonſt follit du erfahren, wie Divara fich 
rächt.“ 

Eva ſchauderte zuſammen vor dem dämoniſchen 
Blicke des Weibes, ſtammelte einige Worte des Dankes 
und eilte hinaus. 
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Doch Jan folgte ihr. „Warte,“ rief er ihr zu, „ic 
will dir einen von unjern Leuten mitgeben,” und er 
geleitete fie zur Pforte. Dort ſprach er mit der Wade 
einige Worte, worauf der Mann einen furzen Pfiff er- 
tönen ließ. Gleich darauf tauchte ein zweiter por dein 
Tore auf. 

„Übernimm die Wahe am Tore, Gert,‘ fagte 
er, „bis dieſer zurüdfommt, er joll die Jungfer hier 
begleiten.‘ 

„Hm, angenehmer »Dienft,“ murmelte jener. 

„Wohin, Herr? fragte der Poſten. 

„gum Buddenturm, dort meldeit du dich mit Der 
Sungfer bei dem Schließer.‘ 

Der Mann jchulterte feinen Spieß und ſchritt neben 
Eva her, die rafhen Schrittes ihrem Liele zueilte. 

Der Buddenturm lag am entgegengejegten Ende 
der Stadt, in der Nähe des Kreuztores. Es mar ein 
düfteres, unheimlich ausfehendes Gebäude und beitand 
aus mehreren Stockwerken. Sn dem untern Teile befand 
ih die Folterfammer, unter derfelben in der Erde war 
ein ſchauerliches Verließ. 

In einer Kammer des Turmes auf einem niedern 
Schemel ſaß Ludger. Er hatte den Kopf in die Hand 
geſtützt und ſtarrte in die Finſternis, welche ihn um— 
hüllte. Warum er in den Turm gebracht worden, wußte 
er nicht. Wenige Stunden nach dem Tode Rüſchers 
waren Häſcher in ſein Haus getreten, hatten ihn ge— 
bunden und weggeführt. Auf ſeine Frage, was er denn 
verbrochen, hatten jene die Schultern gezuckt und ge— 
ſagt, das ſei ihre Sache nicht. 

Der Schließer hatte ihn ſchweigend in Empfang 
genommen und ihm eine Zelle angewieſen. Noch einmal 
war er gekommen, hatte einen Krug Waſſer in eine 
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Niſche der Mauer geitellt und ein Stück Brot daneben 
gelegt. Es war ein finiterer Gejelle, dem Ludger fein 
menschliches Gefühl zutraute Um jo mehr war er er— 
ſtaunt, al3 jener, im Begriffe, die Türe zu jchließen, 
zu ihm fagte: „Tut mir leid, Herr, daß Shr fo 
ichlechte8 Quartier bezogen, aber ich habe feine bejjeren. 
Wie fommt Ihr her?” Die Worte Hangen rauh, aber 
Ludger fühlte doch, daß nur die Teilnahme jie dem 
Kerfermeilter eingegeben, und das tat ihm mohl. 

„Ich weiß es jelbit nicht,“ antwortete er. 

„om, habt Shr vielleicht eine loſe Zunge? Der 
Prophet hält harte Schule für die Schwätzer. Nüjcher 
hat’3 erfahren.” 

„Ich war Zeuge jeiner Worte und feines Todes.‘ 

„So, jo, nın dann befehlt Eure Seele Gott.” 

„Sind nit auch Kibbenbrod und Redecker hier?“ 

„Allerdings, aber der Prophet wird ſich hüten, ihr 
Leben anzutaften. Nach Euch, Fräht Fein Hahn.“ 

Ludger ſchwieg. „Gehabt Euch wohl,‘ ſagte der 
Schließer. „Ihr fürchtet Euch wohl nicht dor Ge 
ſpenſtern?“ 

„Nein, die lebenden Böſewichter ſind ſchlimmer.“ 

„Da habt Ihr recht, gute Nacht.“ 

Der Schlüſſel drehte ſich kreiſchend im Schloß, und 
Ludger war allein. Ein kleines, vergittertes Fenſter ge— 
ſtattete dem Lichte des Tages nur ſpärlichen Zugang in 
die Zelle. So lange er die Gegenſtände in derſelben 
noch unterſcheiden konnte, wandelte er unſtät umher. 
Dabei näherte er ſich einer Scheidewand, auf der mit 
Kohle etwas geſchrieben war. Die ungelenken Schriftzüge 
ließen auf eine Hand ſchließen, die nicht gewohnt war, 
den Griffel zu führen, doch gelang es Ludger, die 
Schrift zu entziffern. Er las: „Heute mir, morgen dir. 

Cüppers, Im Banne der Wiedertäufer. 14 
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Sprich ein Paternofter für meine jündige Seele. Bei 
Gott iſt Barmherzigkeit, bei Menfchen nicht.‘ Darunter 
ftanden zwei Buchjtaben, welche offenbar den Namen 
des Eingeferferten bezeichnen follte. Mechanifch wieder— 
holte der Goldſchmied die Worte, dann ließ er ſich 
jeufzend auf den Fleinen Schemel nieder, der neben 
einem elenden Lager das einzige Gerät in der Helle war. 
! Wer mar der Unglüdliche, der diejes Tejtament 
an die Wand gejchrieben? Vielleicht ein Räuber over 
Mörder, an dem die jtrafende Gerechtigkeit gejühnt, 
mas er verbrochen. Oder war e3 ein Unjchuldiger, der 
hier fein Urteil über die Menjchen ausfprah? — Nein, 
das Fonnte nicht fein; die Stadt durfte fi rühmen, 
allzeit gerechtes Gericht geübt zu haben. Doch jest war 
e3 anders. Rohe Gewalt und Willkür herrichten in den 
Mauern, das Necht war zum Spotte geworden. Das 
biutige Schauspiel auf dem Domhofe, dejjen Zeuge er 
geweſen, ftieg vor dem jungen Manne auf und erfüllte 
jeine Seele mit Graujen. Wartete feiner nicht vielleicht 
ein ähnliches Los? — 

Der Tag janf, die Schatten wurden dichter und 
dichter, und endlih umfing ſchwarze Finjternis dei 
Gefangenen. Wie jemand, der ich zum Schlafe nieder- 
gejtrect hat, noch einmal des Tages mwechjelvolle Bilder 
an ſich vorübergleiten läßt und prüfenden Sinnes fein 
Zun mit feinem Wollen vergleicht, ehe der Schlaf 
gleichfam den Schlußftrich macht unter die Rechnung, fo 
entrollte ji) vor Ludgers Geilt fein vergangenes Leben. 

Er jah jih als fröhlichen Sinaben im Haufe des 
erniten, wortfargen Baters, jah ſich behütet und gepflegt 
von Der liebenden Mutter, durchwanderte die Fremde 
al3 Lernbegieriger Gejelle der edlen Goldfchmiedefunft, 
begrüßte wieder heimfehrend die ragenden Mauern der 
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Baterjtadt, jah jih am Grabe des Vaters, am Sarge 
der Mutter und dann hineingeworfen in das wüſte 
Getriebe der legten Tage. Und dann ftieg ein freund- 
liches Bild vor ihm auf, das Bild feiner Eva, um die 
er gerungen und gelitten, und von der ihn nun Der 
Tod, ein fchimpflicher Tod, trennen würde. Wie mochte 
fie es ertragen? Würde fie ihn wohl vergejjen? — Aus 
der Finfternis, welche ihn umgab, tauchten höhnende 
Geſtalten auf. Da war Knipperdolling, der ihn fchaden- 
froh als Toren verlachte, dort der grimmige Prophet 
von Haarlem mit dem Richtſchwerte in der Hand, und 
ein feiler Pöbel jauchzte, wie jein Haupt fiel. Grauen 
durchſchüttelte ihn, jeine Augen öffneten fich weiter, aber 
er ſah nur Finfternis. 

Da hörte er Schritte. Sie famen näher, ein 
ſchwacher Lichtitrahl fiel durch eine Rite der Tür. Wollte 
man ihn ſchon jetzt zum Tode führen, jollte die Nacht 
den Mord deden? Aufgeregt ſprang er von dem 
Schemel und jtarrte nad) der Tür. Das Schloß Fnarrte, 
die Tür öffnete ſich. Geblendet von dem Lichte einer 
Laterne, welche emporgehoben wurde, vermochte Yudger 
im erjten Augenblide nicht zu erkennen, wer vor ihm 
ſtand. Doc im nächſten hing jemand an feinem Halſe, 
und eine von freudigem Schluchzen fait eritidte Stimme 
jubelte! „O Ludger, Ludger!“ 

Er hielt Eva in den Armen. 

Der junge Mann mar jo erjtaunt und verwirrt, 
daß er fein Wort hervorbringen fonnte. 

„Du biſt frei, Ludger, fomm, du darfit das Ge— 
fängnis verlafjen,” flüfterte fie, halb meinend, halb 
lachend. 

Zweifelnd blickte dieſer auf den Schließer. 

„Die Sungfer jpricht wahr, Herr, Ihr ſeid frei,” 

14* 
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ſprach dieſer fo freundlich als möglich, „bedanft Euch 
bei ihr.“ 

„Wie, Eva,‘ fagte Ludger, „du haft meine Be— 
freiung erwirft? Wie haft du es vermocht?“ 

„Reden mir jest nicht davon,“ entgegnete jie lächeln, 
„nur fort aus diefem jchredlichen Orte.‘ 

Sie nahm ihn bei der Hand und z0g ihn zur Tür. 

Der Kerfermeijter geleitete jie hinaus. 

„Sorgt dafür, daß ih Euch nicht ein zweites Mal 
Herberge geben muß,‘ fagte er zu Ludger, „es — 
nicht ſo glimpflich ablaufen.“ 

Die beiden ſtanden auf der Straße, wo der Wächter 
noch harrte. 

„Ich ſehe, ich bin überflüſſig geworden,“ ſprach er; 
„gute Nacht, Jungfer, Ihr ſeid ein wackeres Mädchen.“ 

Arm in Arm gingen Ludger und Eva durch die 
Straßen, und ſie erzählte ihm, wie ſie ſeine Feſtnahme 
erfahren und durch Johann von Leyden ſeine Frei— 
laſſung erlangt, ohne jedoch zu verraten, unter welchen 
Umſtänden es geſchehen. 

Ludger fand keine Worte, der Geliebten zu danken, 
immer wieder zog er ſie an ſich und ſchwur ihr, dieſer 
Stunde nie zu vergeſſen. 

„Aber ſage mir doch, Ludger,“ ſprach das Mädchen 
plötzlich, „biſt du getauft?“ 

„Allerdings, Eva, aber man hat mich getauft gegen 
meinen Willen. Und er erzählte ihr ſein nächtliches 
Abenteuer. 

Eva atmete erleichtert auf. „Es war ein ſchlechter 
Streich, aber dein Freund hat es wohl gut gemeint.“ 

„Daran zweifle ich nicht. Aber nun, Eva, was 
ſollen wir tun? Willſt du nicht verſuchen, aus der 
Stadt zu entkommen?“ 
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„Es wird mir nicht gelingen. Doc) du fünnteft 
den Verſuch machen; weiß ich dich nicht mehr bedroht, 
bleib’ ich gerne.’ 

„Ich laſſe dich nicht allein zurück in diefer Brut- 
ftätte de3 Unglücks.“ 

„Mir wird jo leicht nichts geſchehen.“ 

„ber mein Haus? Entmweiche ich, wird man e3 in 
Befis nehmen und mich meines Erbes verluftig erklären, 
und bei Gott, das könnte ich nicht verivinden.‘ 

„Allzu Scharf macht fchartig,” entgegnete Eva. 
„Solch Regiment kann nicht lange beitehen; zudem jteht 
der Bifchof vor den Toren. Laß uns der Dinge warten. 
Uber fei vorjichtig, lieber Yudger, verbirg deinen Unmut, 
reize niemand, ich möchte die entjegliche Angſt nicht 
noch einmal durchleben.“ 

Ludger umſchlang die Geliebte und küßte ſie feurig. 

„Ich weiß jetzt, was Liebe iſt,“ flüſterte er, „du 
haſt es mich gelehrt.“ 

Sie ſchieden von einander. 

Als der Goldſchmied nach Hauſe kam, erfuhr er von 
ſeinen Mägden, daß Duſentſchur kurze Zeit nach ſeiner 
Verhaftung erſchienen war und auf Befehl Matthyſſens 
alle Wertgegenſtände des Hauſes in der Werkſtatt zu— 
ſammengetragen, dieſe verſchloſſen und den Schlüſſel an 
ſich genommen habe. 

Ludger war empört über dieſe Frechheit, doch be— 
zwang er ſich und erwartete geſpannt den nächſten Tag. 

Johann von Leyden hatte Matthyſſen noch am 
gleichen Abend mitgeteilt, daß er den Goldſchmied aus 
der Haft entlaſſen, da es ſich um einen Irrtum in der 
Perſon gehandelt habe. Dabei erfuhr er, daß Dufent- 
ſchur e8 gewejen, der die Feſtnahme Herdings veranlaßt. 
Er hatte Matthyſſen nach der Hinrihtung Rüſchers 
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aufgefuht und jeinen frühern Meiiter als einen fana— 
tiſchen Papijten, al3 einen Mitſchuldigen Rüſchers be- 
zeichnet, und der Prophet, der jeden Widerſtand gegen 
feine Herrichaft im Keime erjtiden wollte, hatte ihm die 
Vollmacht gegeben, Herding einferfern zu lajjen. 

Mit innerm Ingrimm mußte Dufentichur erfahren, 
daß jein Plan, den verhaßten Nebenbuhler zu vernichten, 
durchkreuzt worden mar don unbefannter Seite, Doc) 
das entmutigte ihn nicht. Er jann nur um jo eifriger 
Darauf, ihn zu verderben. 

Matthyſſen, der genug Scharfblick bejaß, um zu er- 
fennen, daß er noch viele Gegner hatte, juchte diejelben 
einzuſchüchtern und alle aufrühreriichen Neigungen gänz— 
ih zu dämpfen. | 

Am nächſten Morgen wurden alle Männer auf den 
Markt bejchteden. Dort hieß er die feit dem Tage der 
Austreibung Getauften fich allein aufitellen. Alle mußten 
die Waffen ablegen und fich dann in die Yambertifirche 
begeben. Die Türen wurden gefchloffen, und niemand 
als Johann von Leyden war bei den Gefangenen. Er 
erklärte ihnen, ver himmlische Vater habe dem Propheten 
geoffenbart, wie jo viele Heuchler noch unter ihnen 
jeien, welche das Zeichen des Bundes entweiht hätten 
und die Gemeinde des Heiligen jchändeten. 

„Ein jchrecliches Gericht joll über alle dieſe ergehen,“ 
rief er, „darum tuet Buße und flehet den Vater an, 
vielleicht, daß ihr noch Gnade erlanget. Betet, betet, 
die Rache ift vor der Tür; der Engel de3 Herrn hat 
das Schwert der Gerechtigkeit jchon in feinen Händen!“ 

Dumpfes Schweigen lagerte ji) auf die Menge, 
niemand wagte e3, ein Wort der Widerrede zu äußern. 
Biele warfen fich nieder und flehten den Himmel an um 
Erbarmung, andere jtanden mit heimlich geballten Fäuften ' 
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düster und jchweigend da, während Johann von Leyden 
nicht müde wurde, immer wieder zuc Buße zu ermahnen. 

Ungefähr drei Stunden blieben fie aljo einge- 
Ichlofjen, da öffnete ji) das Haupttor, und Matthyiien 
erjchten, umgeben von einer Schar Bewaffneter, welche 
bloße Schwerter in den Händen trugen. Lauter Sammer 
erhob ji, denn viele glaubten, der finitere Prophet 
wolle wieder jein blutiges Nichteramt ausüben. Diefer 
jhritt hinauf bis zum Chore, feine Schergen  jtellten 
jih gu beiden Geiten auf, er jelbit warf ſich aus- 
geitredt auf den Boden. 

„Betet, betet!” rief Johann von Leyden, „ruft den 
Bater um Gnade an, vielleicht daß er Erbarmen übt 
an euch Sündern und euer Blut nicht fordert al3 Sühne 
für euren Frevel.“ 

Und fchluchzende Stimmen erhoben fich und fchrieen 
ſich faſt Heiler, um Barmherzigkeit zu erlangen. 

Nach langen Minuten banger Angjt erhob ſich der 
Prophet und trat vor die Menge. Tiefe Stille herrichte 
ringsum. 

Er blidte zu Boden, erhob dann langjam den Kopf, 
itrecfte die Arme zum Himmel empor und blieb einige 
Zeit alſo ftehen. Dann rief er mit lauter Stimme: 
„Öepriejen jei deine Langmut, o Herr, der du nicht 
willit den Tod des Sünders, ſondern, daß er fid) 
befehre und lebe.‘ 

Darauf ließ er die Hände jinfen und ſprach: „Wohl— 
gefällig hat der Vater herabgejehen auf eure bußfertige 
Gejinnung und angenommen die Fürbitte ſeines echtes. 
Das Schwert der Rache, das ſchon gezüdt war über 
euren Häuptern, ijt wieder eingejtect, und der Grimm 
des Vaters ift bejänftigt. Gehet Hin und jündigt nicht 
wieder, auf daß ihr erfunden werdet al3 würdige Kinder 
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jeines DVolfes. Wer aber immer fich auflehnet gegen Die 
Geſalbten des Herrn, den wird fein Fluch treffen, und 
er wird ausgetilgt werden wie einjt die Rotte Korah.“ 

Die Türen öffneten fi, und die Schar wurde 
zurüd zum Marfte geführt. Auch Kibbenbrod und Res 
Decker wurden ihrer Haft entlaffen, und der Prophet 
fieg einen Palm anjtimmen als Dank für die Er— 
barmung des himmlischen Vaters gegen die Sünder. 

Matthyfien hatte erreicht, was er gewollt. Seine 
Anhänger jubelten ihm zu, feine Gegner waren jo voll- 
ſtändig eingefchüchtert, daß niemand wagte, auch mur 
ein Wort gegen den gewalttätigen Propheten zu reden. 

Am andern Tage riefen Trompeten in den Straßen 
das Volk auf den Domhof. Der Prophet erjchien, um— 
geben von Nothmann, Sohann von Leyden, Sinipper- 
dolling, Kibbenbrod, Krechting, Tilbeck und einigen 
Predigern, und verfündete eine neue Offenbarung des 
Vaters. 

„Liebe Brüder und Schweſtern,“ hob er an, „nun 
wir durch die Erbarmung des Herrn ein einiges Volk 
geworden ſind, auserwählt, das Erbe der Verheißung 
in Beſitz zu nehmen, iſt es ſein Wille, daß alle in der 
Freiheit des Geiſtes leben und gleichen Anteil an den 
irdiſchen Gütern haben ſollen. Demnach ſoll ein jeder 
ſein Gold oder Silber, oder was er ſonſt hat an wertvollen 
Gütern, zu den Füßen der Vorſteher niederlegen. Nichts 
darf dem Eigennutz mehr dienen, und was ein jeder 
bedarf, das ſoll er reichlich empfangen. Wer aber das 
Wort Gottes verachtet und den Geiſt des Herrn betrügen 
will, der ſehe ſich vor, daß nicht ein Strafgericht über 
ihn ergehe wie einſt über Ananias und Saphira.“ 

Der Pöbel jubelte über dieſe Anordnung und pries 
den Propheten als den Erlöſer und Helfer der Armen. 
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Diefer ernannte Jieben Diafonen, welche von den 
zujammengeftellten Gütern nach Bedarf austeilen jollten. 
Rothmann legte ihnen die Hände auf und weibte fie 
aljo zu ihrem Amt. 

Aus Furcht vor Strafe brachten viele Bürger Gold 
und Gejchmeide auf das Rathaus und übergaben es den 
bejtellten Schagmeiftern. Weil aber der Prophet vor- 
ausjah, Daß der gute Wille bei vielen mangeln werde, 
ließ er Tag um Tag Wagen durch die Straßen fahren 
und jandte Boten in die Häufer, welche die Güter 
zujammenbracdhten. Das gemeine Volk aber ſtrömte zu 
ven Diafonen, und dieje teilten mit vollen Händen aus 
an alle Bedürftigen. 

Damit mar eine vollitändige Ummälzung aller 
bürgerlichen Verhältnifje eingeleitet. Um diejelbe zu be- 
Ichleunigen, um gleichjam die Erinnerung an die früheren 
Einrichtungen zu zeritören, lieg Matthyſſen alle öffent» 
lichen Urkunden und Dokumente vernichten; Das große 
Siegel des Rathauſes wurde zerichlagen, die Bilder ver 
Bijichöfe, mit denen das Haus geihmüdt war, wurden 
zeritört, die Wappen von den bijchöflichen Gebäuden ge— 
riſſen und in pen Kot getreten. Hiermit noch nicht 
zufrieden, befahl der Prophet, alle Bücher, Handichriften 
und Gemälde auf dem Domhofe zujammenzutragen, wo 
er alles verbrennen und den Umſturz des alten Babel 
mit einen Zechgelage feiern lieg. Münfter war der 
Anarchie überliefert. 


13. 


Der Dfterjonntag des Jahres 1534 war gefommen. 
Hell und Klar ftieg die Sonne am Himmel herauf, ein 
janfter Lenzwind 309 mit milden Hauche über die 
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Mauern der Stadt und fpielte in dem zarten Laube der 
Linden auf dem Domhofe. Draußen feierte die Natur 
hier Dftern, aber die Menjchen in der troßigen Feſte 
jpürten nichts don dem Wehen des Lebens, das ich den 
Banden des Todes entrungen. Kein feierlicher Gloden- 
Hang hallte von den Türmen, feine frommen Beter wallten 
zu den Tempeln. Düjtere Werktagsftimmung lag brütend 
über der Stadt und ſenkte fich jchwer in die Straßen 
hinab. Es war, als ob der Geilt des finitern Propheten 
über den Zinnen jchivebe, einem raubjpähenden Adler 
glei, vor dem jeder Freudenlaut ängitlich verjtummt. 

Schwere Wagen fuhren langjam durch die Stadt, 
deren Laſt die Pferde faum zu fördern vermocdten. Sie 
führten große Quadern von den zerjtörten Grabmälern 
der Kirchen, Steinerne Heiligenbilder und Altarjterne zu 
den. Wällen, wo zahlreiche Hände in emjiger Arbeit an 
der DBefeltigung der Stadt arbeiteten. Die Wachen 
jchritten fpähend auf den Wällen einher, auf den Schanzen 
wurden Geſchütze aufgejtellt, unterirdiiche Gänge wurden 
gegraben und die Gräben durch Paliſſaden gefhüst. Im 
alten Dome arbeitete eine PBulvermühle, in der Serva- 
tiusfiche waren Weiber bejchäftigt, in großen Pfannen 
Pech und Teer zu fieden, um Pechkränze zu fertigen, 
und auf dem Domhofe übten erfahrene Schügen eine 
Schar halbwüchjiger Knaben im Pfeilſchießen. Die Stadt 
rüftete jich zur Verteidigung, denn die Gefahr von außen 
war näher gerüdt. Der Bilchof Hatte vor den einzelnen 
Toren befeitigte Lager errichten laſſen und hielt die 
Stadt umſchloſſen; die Nitterfchaft der Diözeje ſtellte 
eine trefflihe Mannſchaft zur Belagerung, und Die 
ganze Landichaft unterjtüßte den Fürften in der An— 
werbung von Söldnern, welche vor Begierde brannten, 
die trogige Stadt zu berennen. 
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E3 war gegen elf Uhr morgens. Auf der Schanze 
am Jüdevelder Tore jchritt Ludger mit einer mächtigen 
Hellebarde auf und nieder, denn er hatte Wachtdienit. 
Bon Zeit zu Heit blieb er jtehen und blidte hinüber 
nad) dem Lager, welches cleviiche Truppen unter dem 
Dberbefehl des Generals Egon von Tevern vor dem 
Tore aufgeſchlagen hatten. ES war ruhig im Lager, 
die rauhen Landsfnechte fchienen den Dftertag beijer zu 
feiern als die fromme Stadt Müniter. 

Da vernahm er plößli von der Stadt her ein 
Geräufh wie von Wferdehufen und heranziehenden 
Menſchen, und als er ſich wandte, fah er einen Zug 
von etwa zwanzig Neitern und einem Häuflein Fußvolk 
heranrüden. Bon allen Seiten eilten Menjchen auf die 
Wälle und zu den Schanzmwerfen, als gelte e3, ein be- 
jonderes Schaufpiel zu genießen. 

„Heil dem Propheten, Heil dem großen Matthyſſen!“ 
icholl es aus Hunderten von Fehlen, und immer dichter 
bedecten jih die Wälle mit Yujchauern. Verwundert 
fragte Ludger einen ihm befannten Bürger, was der 
Aufzug bedeute. Diejer erzählte, der Prophet habe auf 
dem Marktplatz eine Offenbarung verfündet, wie er als 
ein anderer Gideon ausziehen und die gottlofen Midia- 
niter jchlagen jolle mit der Schärfe des Schwertes. Er 
babe ſich eine Heine Schar augerwählt und ziehe nun 
mit Diefer hinaus, die Feinde zu vertilgen und die 
Stadt zu befreien. 

Inzwiſchen war der Zug näher gefommen. An der 
Spige ritt Matthyſſen auf einem feurigen Kappen, ein 
großes Schwert in der Rechten. Sein Kopf war unbe— 
det, wire hing das lange, Schwarze Haar um jeine 
Schläfen und flatterte im Winde, feine Augen waren 
gegen das Tor gerichtet und glühten unheimlich. 


uz> 220 I 


„Er iſt verrüdt,” flüfterte der Bürger Ludger zu, 
„ein vernünftiger Menſch begeht feine folche Torheit. 
Die clevischen Midianiter werden ihm ſchon heimleuchten.“‘ 

Während Ludger das Gefolge des Propheten 
mufterte, winfte ihm einer der Fußjoldaten einen Gruß 
hinauf, und er erfannte in demfelben den Studenten 
Heinrich Graes. Er hatte feine Zeit, den Gruß zu 
erividern, denn jchon zog die Schar durch die äußere 
Pforte ins Feld. 

Bor dem Tore wandte Matthyifen fein Roß und 
feuerte feine Leute zum Slampfe an. Nichts könne 
ihnen gejchehen, rief er, der Herr werde die Feinde wie 
Spreu im Winde vor ihnen verwehen, und jie mit 
jeinem Schrecken fchlagen. Taujend Engel würden un- 
jihtbar neben ihm ſtreiten und ihre Blige auf Die 
Heiden jchleudern. 

Darauf befahl er dem Trompeter, zum Angriff zu 
blajen, und er fprengte ftolz vorauf, gefolgt von Dem 
verwegenen Haufen. 

As die Soldaten im Lager den abenteuerlichen 
Bug heranfommen jahen, ftußten fie zuerſt, dann aber 
eriholl ein laute! Hurra, und alles griff zu den 
Waffen. Die Arkebuſiere hatten nicht einmal Zeit zum 
Schuß, da jahen jie fich ſchon von den Feinden um— 
ringt, und es entitand ein mildes Gedränge Wohl 
tachen die Reiter den einen und andern Söldner nieder, 
wohl trafen die Hellebarden der Fußfnechte da und dort, 
der Lächerlihe Angriff verwandelte fi) in wenigen 
Minuten in einen gefahroolfen Rückzug. 

Snmitten des Gemwühles ragte des Propheten hohe 
Geſtalt empor, er ſchwang fein breites Schwert wie ein 
Raſender unter die Feinde und rief Gottes Fluch auf 
lie herab; aber er wurde umzingelt, vom Roſſe gerijjen 
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und bon den ergrimmten Landsfnechten niedergehauen. 
Einigen der Reiter gelang es, fi) Bahn zu brechen zur 
Flucht, und ihnen folgten die Fußfnechte, welche noch 
übrig waren, doc, die Feinde waren ihnen auf den 
Ferien. Ms der Student den üblen Ausgang des 
Kampfes jah, wandte auch er fich raſch zur Flucht. 

Inzwiſchen hatte Ludger, den das Schidjal des 
Freundes dauerte, raſch einige beherzte Männer um jich 
gefammelt. Sie jtürzten aus dem Tore, un die Flüch— 
tenden zu ſchützen und ihre Verfolger abzuhalten. Eben 
trafen fie mit jenen zujammen, als auch fon ein Trupp 
Reiter heranjegte und auf ſie einhtieb. Ein heftiger 
Kampf entipann jich, in welchem Heinrich einen Stich in 
die Schulter erhielt, der ihn niederftredte. Ludger 
jah es, ſprang Hinzu und ftellte fich über ihn. Mit ge— 
waltigen Schlägen ſauſte feine Hellebarde in die Gegner, 
andere eilten ihm zu Hilfe, Doch wären die Münjterfchen 
unterlegen, wenn nicht plößlich Nettung gelommen märe. 

Auf falbem Roſſe fprengte Johann von Leyden mit 
einem Trupp Fühner Reiter heran und warf ſich den 
Feinden entgegen. Dadurch Ienfte er den Kampf bon 
Ludger und feinen Genofjen ab, und diefem gelang es, 
Heinrich aufzuheben und aus dem Gedränge zu ziehen. 
Er fchleppte ihn an das Tor und übergab ihn Hilf- 
bereiten Händen, dann wandte er jich wieder zurüd. 

Indeſſen ftanden die Elevifchen, welche ſich nicht bis 
unter die Mauern der Stadt wagten, bon der weitern 
Verfolgung ab, und Johann von Leyden fehrte mit dem 
Reſte der Bürger in die Stadt zurüd. Die erbitterten 
Landsknechte fchlugen dem bereit verjchiedenen Propheten 
den Kopf ab und ftecten ihn auf eine hohe Stange, 
die fie vor dem Lager aufpflanzten, den Leichnam aber 
zerrifien ſie förmlich in Stücke. 
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Ludger fand den Studenten auf der Schanze und 
neben ihm ein junges Weib, das ſich mit feuchten Augen 
über den Bewußtlofen beugte. E3 war Hilla, die von der 
Mauer dem blutigen Schaufpiele zugejehen und nun 
herbeigeeilt war, dem Geliebten Beijtand zu leiften. Die 
Wunde war nicht tödlich, und der Student fam bald 
wieder zu Jih. Als er Ludger erblidte, jtredte er ihm 
matt lächelnd die Hand entgegen und flüjterte: „Ich 
danfe Euch, Herding, aber vielleicht wäre es befjer ge— 
‚weten, ich läge draußen mit den andern.” 

„Kun, zum Sterben habt Ihr noch immer Heit,“ 
entgegnete diefer. Hilla errötete, jprach aber fein Wort. 
Sie legte jelbft Hand an, als die Wunde verbunden 
wurde, dann ließ fie den Verlesten in jeine Wohnung 
Ihaffen. 

Die Kunde von dem fchredlichen Ende des Propheten 
verbreitete ich wie ein Lauffeuer durch die Stadt und 
machte feine gläubigen Anhänger nicht wenig bejtürzt 
und zaghaft. Auch Rothmann erfuhr das Unglüd, doch 
nahm er die Nachricht mit gemifchten Gefühlen auf. Die 
Gemaltherrichaft, die der Haarlemer Bäder in der Stadt 
aufgerichtet hatte, war nicht nach feinem Sinne gewejen; 
zwar war er fich bewußt, jenem die Wege bereitet zu 
haben, aber er ſelbſt jah ſich mehr und mehr zurüd- 
gedrängt, die geijtige Führung der hl. Gemeinde hatte Der 
holländische Prophet ihm entrijfen, und das hatte ihn 
verdroſſen. Es hätte der Spöttereien feines Weibes nicht 
bedurft, um ihm den Gedanfen einzugeben, daß er den 
Tod Matthyſſens benußen müſſe, den verlorenen Einfluß 
wiederzugewinnen. Er wollte feine Zeit verfäumen und 
begab ſich fofort zu Sinipperdolling, um mit ihm Nat 
zu pflegen. Diejen hatte die Unglücdsbotichaft mächtig 
erregt. Er begriff, daß, falls er jemals die angejtrebte 
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Herrichaft über die Stadt erlangen wollte, nun die Zeit 
gefommen jei. So fam er denn mit Rothmann überein, 
daß der Nat allfogleich berufen und auf dem Dombofe 
eine Verſammlung abgehalten werden jollte. Dort follte 
Rothmann Snipperdolling als mweltliches Oberhaupt der 
Stadt ausrufen, wofür diefer ihm das geiltliche Regiment 
überlajfen wollte. Aber ſie famen zu ſpät. 

Schon am Nachmittage desjelben Tages rief Trom- 
melmwirbel die gefamte Einmwohnerichaft der Stadt auf 
den Domhof. Nicht ohne Sorge eilten Snipperdolling 
und NRothmann ebenfalls hin. 

Eine große Menjchenmenge umdrängte das Süd— 
portal des Domes. Vor demjelben war ein Holzgerüjt 
aufgejchlagen, und auf diefem jtand Johann von Leyden 
in phantaftiicher Kleidung. Sein Haupt war unbedect, 
die hellblonden Locken fielen anmutig auf feine Schultern 
herab, und feine Augen glängten wie von überirdijchem 
Lichte durchſtrahlt. Aber feine Wangen waren bleich vor 
innerer Aufregung, denn er war ſich bewußt, was er 
wagte. Doch die fede Sicherheit, welche ihm auf den 
Brettern der Schaubuden früher den Beifall des Volkes 
eingetragen, verließ ihn nicht, und er hoffte, das Spiel 
zu gewinnen. 

„ziebe Brüder und Schweſtern,“ begann er, „der 
Herr Hat fein Bolf jchwer heimgeſucht. Der große 
Prophet, der, vom Geiſte Gottes bejeelt, dieje heilige 
Stadt erhoben zu einer Stätte des wahren Glaubens, er 
iſt gefallen unter den Streichen der Heiden. Und das 
it ſein Schickſal geweſen, weil der Satan fein Herz 
zum SHochmute verleitet. Allzu vermejjen baute der 
Prophet auf des Herrn Beiltand, darum mißfiel er dem 
Bater, und er ftürzte ihn in den Staub. Schon vor 
drei Tagen ſah ich feinen Ausgang in einem nächtlichen 
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Gefichte. Ich ſah im Traume den Propheten und neben 
ihm einen bewaffneten Mann, und dieſer durchbohrte 
ihn mit jeinem Schwerte. Und eine Stimme ericholl, 
welche rief: „Alſo richtet der Herr über die, welche ich 
erheben in ihrem Herzen.” Und als ich feufzend fragte: 
„O Herr, wer foll dein Volk leiten?” da rief Die 
Stimme abermals: ‚Mein Volk joll nicht waiſe ge- 
laſſen werden, dich will ich jegen, mein Erbe zu hüten, 
und ich will deinen Namen groß machen, fo du dein 
Herz bewahreſt vor Hoffart.“ „So zaget denn nicht, der 
Herr hat Gericht geübt nach, jeiner Gerechtigfeit, aber 
jeine Gnade iſt neu geworden über euch. Er hat Elias 
hinweggenommen aus unferer Mitte und feinen Geiſt 
ausgegoſſen auf Eliſäus.“ 

Der Pöbel wurde durch dieſe Rede entzündet, und 
tauſendſtimmig erſcholl der Ruf: „Heil unſerm Propheten, 
Heil Johann von Leyden!“ 

Mit hochroten Wangen ſtand der junge Volks— 
tribun da und überſchaute mit Wohlgefallen die jubelnde 
Menge. Doch er winkte abwehrend mit der Hand und 
ſprach: „Nicht mir, nicht mir, Gott allein ſei die Ehre! 
Gleich dem jungen Könige Salomo muß ich beten um 
Weisheit, nach Recht und Gerechtigkeit zu regieren dieſe 
heilige Gemeinde und bedarf des Rates und Beiſtandes 
der Erfahrenen und Weiſen. Darum habe ich mir auf 
Antrieb des Geiſtes einen weiſen und aller göttlichen 
Lehren kundigen Mann zu meinem Helfer erwählt, einen 
Prieſter des Herrn nach ſeinem Herzen, ihn, der euch 
geführt hat zur Quelle des lauteren Wortes, Rothmann, 
den trefflichen Meiſter und Lehrer.“ 

Ein neuer Beifallsſturm durchbrauſte die Luft, in 
den auch die Münſterſchen Altbürger einſtimmten. 

Dieſer ſchlaue Schachzug durchkreuzte die Pläne 
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Knipperdollings vollitändig. Denn Rothmann, dem auf 
dieſe Weife der Weg geöffnet war, feinen frühern 
Einfluß wieder zu gewinnen, ging ohne Zögern zu 
Sohann von Leyden über. Er trat vor ihn und neigte 
ſich demütig. „Unwürdig zwar bin ich,“ ſprach er, „Das 
Bolt Gottes zu leiten, aber fern jei es von mir, den 
Ruf des Vaters zu verachten. All meine geringe Kraft 
jtelle ih in Euern Dienſt.“ 

Knipperdolling knirſchte vor Wut über die jchlauen 
Winkelzüge jeines Schwiegerjohnes, aber er verjchloß 
jeinen Ingrimm, da er wohl einjah, daß er augenblidlich 
nicht gegen Sohann von Leyden ausrichten konnte, 

Diefer begnügte fich indeſſen nicht mit jeinem 
eriten Erfolge. Nur zu gut wußte er, welches Ziel ich 
Knipperdolling gejest Hatte, er vergaß in ihm den 
gefährlichen Nebenbuhler nicht und fuchte feinen Einfluß 
vollftändig zu brechen. 

Schon am nächſten Tage verfammelte er abermals 
das Volk auf dem Domhofe und trug ihn als eine 
Offenbarung Gottes vor, daß dem neuen Israel eine 
neue Staatsverfaſſung gegeben werden müjje. Die jegige 
Obrigkeit jei von Menjchen eingefegt worden, nun aber 
werde der Herr felbit durch ihn fund tun, wen er 
erwählt habe zu Vorſtehern jeines Volkes. 

Darauf ernannte er zwölf Männer, von denen er 
wußte, daß jie Sinipperdolling abgeneigt waren, zu 
Ülteften, darunter auch den frühern Bürgermeifter Tilbed, 
der ein erbitterter Gegner Kinipperdollings und ein ebenjo 
eifriger Anhänger der miedertäuferifchen Lehren war, 
und ferner einige der einflußreichiten Mitglieder des bi3- 
herigen Magiitrats. So trug er die Spaltung in die 
Reihen derer, von denen er Wipderftand fürchten konnte, 
und ſchuf ſich einen wilffährigen Rat. Derfelbe jollte in 
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allen weltlichen und geiftlihen Dingen die alleinige Ent- 
jheidung haben, in Wahrheit aber nur den Willen des 
neuen Propheten ausführen, der eigentlihe Machthaber 
war der pierundzwanzigjährige holländijche Abenteurer. 
Die Begeifterung und Sicherheit, mit der Johann. von 
Leyden jeine VBorfchläge als Offenbarungen Gottes vor— 
trug, und Die ftille Hoffnung auf ein Leben der Freude und 
Luft, rijfen die Menge zu einem Beifalle hin, der feinen 
Widerſpruch aufflommen ließ. Rothmann trat an feine 
Seite, prie3 die neue Ordnung als ein Werf der gött- 
lihen Weisheit und verfündete dem Volke den bejondern 
Schu des himmlischen Bater3 gegen alle jeine Feinde, 

Darauf ließ er die Ülteften der Reihe nach vor- 
treten, übergab jedem ein Schwert und ſprach: „Nimm 
hin das Schwert der Gerechtigfeit, das der Herr Dir 
anvertraut, und gebrauche e3 nad) jeinem Willen.“ 

Nunmehr ermahnte der Prophet das Volk zu 
eifrigem Gebete und ließ noch zum Schluffe einen Lob- 
gefang anjtimmten. 

Kaum waren jedoch die legten Töne verflungen, 
da ſprang Knipperdolling, der mit jteigendem Grimme 
der ganzen Szene gefolgt war, auf die Bühne und rief: 
‚Brüder, auch ich hatte eine Offenbarung erhalten, und 
der Geiſt treibt mich, fie euch zu künden. ‚Ulles Hohe,‘ 
Ipricht der Herr, ‚joll erniedrigt werden, und alles 
Niedrige erhöht werden‘ Er hat fein Wohlgefallen an 
denen, die hoffärtig jind in ihres Herzens Sinne. Viele 
find, die da fommen in Schafsfleidern und nennen jic) 
Propheten, inwendig aber find fie reißende Wölfe.” 

Sohann von Leyden begriff fofort, daß Knipper— 
dolling das Volk mit Mißtrauen gegen ihn und feine 
Anordnungen erfüllen wollte Er fah, wie die Menge 
jftußte ob dem Gebahren des ehemaligen Bürgermeiiters, 
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und die Gefahr, welche jeiner Herrichaft bei dem wankel— 
mütigen Pöbel drohte, trieb ihn zu rajchem Handeln. 

Er trat an Knipperdollings Seite und rief: „Gelobt 
jet der Bater, der jeine Knechte würdigt feines Wohl— 
gefallens. Ein gutes und wahres Wort hat er gejprochen 
durch den Mund unjeres Bruders, und damit erfüllt 
werde jein Wille, übergebe ich dem Bürgermeifter Knipper— 
polling das Amt eines Schwertführers in Israel, auf 
daß er volfftrecfe die Urteile der Ülteften, fo ein Sünder 
im Volke erfunden wird, der den Tod verdient.” 

Damit übergab er ihm ein entblößtes Schwert und 
ernannte vier Männer zu jeinen Trabanten. 

Senipperdolling, der auf diefen Ausgang nicht gefaßt 
war, verlor vollftändig den Kopf. Er nahm das Schwert, 
ſchwang es durch die Luft und fchrie mit gewaltiger 
Stimme: ‚Wehe dem, der meinem Arme verfällt, ich 
werde ihn jchlagen mit der Schärfe des Schiwertes.‘ 

Das Volk jubelte, es jah in Ddiefen Dingen eine 
Beitätigung des neuen Propheten und feiner Anord— 
nungen und pries ſich glücklich. 

Johann von Leyden hatte ſeinen Zweck erreicht. Die 
alte ſtädtiſche Verfaſſung war geſtürzt, die Macht der 
Bürger gebrochen. Er ließ durch Rothmann, Tilbeck 
und Krechting eine neue Verfaſſung ausarbeiten, welche 
aus 33 Artikeln beſtand, und ſie dem Volke verkünden. 
Nach derſelben ſollte ein jeder Israelit allem, was Die 
hl. Schrift gebiete oder verbiete, bei unvermeidlicher Strafe 
nachkommen, Gott fürchten und die Obrigkeit, welche von 
ihm geſetzt ſei. Täglich ſollten je ſechs Alteſte in den 
Morgenſtunden von 7—9 und nachmittags von 2—4 zu 
Gericht figen im Bürgerhaufe und alle Otreitigfeiten 
Ihlichten. Alles aber, jo bejtimmte die Anweiſung, was 
die Ülteften für gut befunden, foll der Prophet Sohann 
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von Leyden als ein treuer Diener des Allerhöchiten und 
feiner heiligen Gemeinde hernach dem ganzen Volke vor— 
tragen. Für die einzelnen Gewerbe wurden bejondere Auf- 
jeher ernannt, desgleichen waren die Feltungsmwerfe und 
das gejamte Kriegswefen der Obforge beftimmter Männer 
unterjtellt. Neben den jchon früher eingejegten Diafonen 
wurden noch ſieben Subdiafonen ernannt und Kleidung, 
Speijen und Getränfe öffentlich nach Bedarf verabreicht. 
Für die Männer ſowohl wie für die Weiber wurde eine 
einheitlihe Tracht feſtgeſetzt, wodurch allem Aufwand 
vorgebeugt wurde. Man hätte glauben fünnen, die In— 
ſaſſen eines Zuchthaufes vor ſich zu ſehen bei den Ver— 
jammlungen, aber dem gemeinen Volke gefiel dieſe Ord- 
nung der Dinge über die Maßen, die mwohlhabendern 
Bürger fügten fich ſchweigend der Gewalt. 

Inzwiſchen verfäumte Johann von Leyden nichts, 
was zur Verteidigung der Stadt nötig ſchien. Aus den 
Kicchengloden ließ er Gejchüge gießen, die Spitzen der 
Türme abtragen und Kanonen aufpflanzen auf denſelben, 
die Außenwerke verjtärfen und durch einen jtreng geord— 
neten Wachtdienit die Stadt vor jedem undermuteten 
Überfalfe fchügen. Zugleich veranftaltete er von Zeit 
zu Zeit gejchiedt geplante Ausfälle, deren Erfolge den 
Mut und das Vertrauen der Bürger in feine Perſon 
nicht wenig erhöhten, aber auch den Zorn der Belagerer 
mehr und mehr entfachten. 

Der Sich ſtets mehrenden PBladereien müde, bejchloß 
der Fürftbifchof endlich einen Sturm auf die Stadt und 
beitimmte dazu den Dienstag nah) Pfingiten. Am 
Pfingittage ließ er die Stadt durch einen Herold zur 
Übergabe auffordern, und als die Aufforderung höhniſch 
zurücdgemiejen wurde, alle Anftalten zum Sturme treffen. 
Die Soldaten freuten fich, denn fie zweifelten nicht, daß 
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die troßige Seite ihrem Angriffe erliegen werde. Nament- 
lich) im Lager der Cleviſchen herrichte großer Jubel, und 
die Landsknechte zechten ſchon im voraus auf die reiche 
Beute, welche fie in der Stadt zu machen hofiten. 

Bon der Begierde gereizt, die erjten zu jein, welche 
in die Feſte eindrangen, brachen diefe am Abend des 
zweiten Tages furz dor Sonnenuntergang mit großem 
Geſchrei und Lärm auf und rücdten gegen das Jüdevelder 
Tor. Als dies in den übrigen Lagern befannt wurde, 
entjtand nicht geringe Bejtürzung, doch ließen die Be— 
fehlshaber jofort die Mannichaften unter die Waffen 
treten und eilten den Fühnen Angreifern zu Hilfe. 

Diefe Hatten inzwiſchen den Sturm begonnen, 
wurden aber von den Belagerten mit einem folchen 
Hagel von Gejchoffen empfangen, daß jie zurückweichen 
mußten. Gleichzeitig machte Johann von Leyden einen 
Ausfall aus dem Tore mit einer fampfesluftigen, wohl— 
bewaffneten Mannschaft, drang in die ungeordneten 
Haufen der Clevifchen ein und richtete ein förmliches 
Blutbad unter ihnen an. Sn wilder Flucht föjten fich 
die Feinde auf und trugen die Verwirrung auch) in Die 
Keihen der Nachjrüdenden, jo daß fie, zumal die Nacht 
hereinbrad), von jedem Angriff abjtehen mußten. 

Die Münfterichen hatten nur wenige Leute verloren, 
und Sohann von Leyden fehrte unter dem Jubel des 
Bolfes al3 Gieger in die Stadt zurüd. Der Tühne 
Ausfall befejtigte jeine Herrſchaft alfo, daß er feinen 
Widerſtand mehr zu fürchten hatte. 


14. 


Der Student war von feiner Wunde genejen. Jugend 
und Lebenskraft und Hillas treue Pflege Hatten Die 
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Heilung mehr beichleunigt al3 die Kräuterjalben, welche 
der Bader für ihn bereitet hatte. Hilla war in den 
eriten Tagen nicht von jeiner. Seite gewichen und hatte 
die Sorge für ihn mit niemand geteilt. Sie hatte jeinen 
Schlummer bewacht in den langen Nächten, jeine vom 
Wundfieber brennenden Lippen gefühlt mit erfrifchendem 
Trunfe, ihm die jchleichenden Stunden bejchleunigt durch 
heitere Reden und angenehme Lejung. Er hatte ihre 
Lippen auf feiner Stirne gefühlt, wenn wilde Phantafien 
jein Hirn durdhtobten, ihre Hand hatte ftundenlang in 
der feinen geruht, wenn er fiebermatt die Augen jchloß. 
Uber mie jeine Genejung fortjchritt, wurde fie zurück— 
haltender; e3 jchien, als ob ihre Liebe in dem Maße 
abnahm, wie feine Kräfte jtiegen. Es hatte ihm jo wohl 
getan, ſich in ihrer Hut zu wiſſen, jein Herz hatte jo 
freudig gejchlagen unter den feujchen Liebfofungen, mit 
denen jie den Kranken getröjtet, und er entbehrte jie 
ihmerzli, nun er wieder gejund war. 

Eines Tages ſaß er vor feinem Tiſche in einem 
roh gejchnigten Seſſel. Seine Gedanken meilten bet ihr, 
jeiner Liebe, und jein Herz verzehrte jich in Sehnjucht 
nad ihr. 

Da öffnete ſich die Türe, und Hilla trat ein. Ein 
leichtes Beben durchflog feine Glieder, er hätte aufjpringen 
mögen und jte an jeine Bruft ziehen. Schön und Tieb- 
lich ſtand fie vor ihm, ein Lächeln auf den rojigen 
Lippen; aber e3 lag eine Hoheit in ihrem Weſen, vor 
der jein leidenjchaftliches Begehren zurückwich. 

„Ich ſehe, mein Schügling bedarf meiner Pflege 
nicht mehr,“ ſprach fie freundlich. 

„Der Gejunde vermißt dich noch mehr, als Der 
Kranke vielleicht deiner bedurfte, Hilla. Doch du fcheinft 
jelbjt meinen Dank zu verſchmähen.“ 
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„Was braucht’3 des Dankes? Es war Freundes- 
pflicht, was ich tat.‘ 

„Du forgtejt nur aus Pflicht um mich, Hilla ?“ 

„Du ftrittejt für die heilige Gemeinde, ich pflegte 
den wunden Gtreiter.‘ 

Der Student blickte fie leidenſchaftlich an. 

„War es Pflicht, Hilla,“ Sprach er mit gedämpfter 
Stimme, „Daß du mich Füßteft, wenn das Fieber meine 
Adern durchglühte, daß dein Haupt an meiner Brult 
ruhte, wenn mein Herz nur matt ſchlug?“ 

Das Mädchen errötete. 

„O Hilla,“ fuhr er erregt fort, und trat vor fie 
hin, „nenne e3 nicht Pflicht, nenne es Liebe! Sage mir, 
Daß du mich Tiebft, daß du mein jein willft.“ 

„sa, ich Liebe dich, Heinrich,“ entgegnete das 
Mädchen, und ihr Auge bliste auf, „und deine Liebe 
beglücdt mic), die Verwaiſte, die Heimatlofe.‘ 

Der Süngling Schloß ſie ſtürmiſch in jeine Arme 
und küßte fie, und fie ließ es gejchehen. 

Er trat wieder zurüd und atmete tief auf. Seine 
Stimme klang ernit, al3 er wieder anhob: „So ſprich 
das Wort, Hilla, nach dem ich ſchmachte, das eine Wort, 
daß du mir gehören, daß du mein Weib werden willſt.“ 

Hilla ſchwieg. 

„Sieh,‘ fuhr er fort, „Du weißt, wie du mein 
Sinnen und Denken gefangen hältit; dein Bild ſteht vor 
meiner Seele Tag und Nacht, und mein Herz jcehmachtet 
nach deinem Befite. Du weißt e3, und dennoch verjagen 
deine Lippen mir das Wort, na) dem ich jeufze.‘ 

„och it jie nicht gefommen, die Zeit, da ich mein 
Glück als reife Öarbe fammeln dürfte,“ antwortete fie, 
„noch darf ich nicht mir felbft leben, ein höherer Wille 
gebietet über mich.“ 
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„Ber iſt es, der Sich zwiſchen dich) und mic) 
drängt,” rief der Student leidenjchaftlich, „wen gabſt du 
ein Recht über dich?“ 

„Der Geift, der mich führte in dieſe Stadt, er 
hat mich geheißen, ein Werk vollbringen, das nur einer 
Hand gelingen fann, die den Gürtel der Entjagung um 
ihre Lenden legt.’ 

„Du ſprichſt in Rätjeln, Hilla.“ 

„Siehe,“ ſprach ſie, „eingeſchloſſen iſt dieſe Stadt 
von den Feinden, das Volk Gottes bedrängt von den 
Böſen. Vor der Feſte lagern ihre Söldner, ſie berennen 
unſere Mauern und bringen Trübſal über die Kinder 
der Heiligen. Schon iſt der Prophet gefallen unter ihren 
Streichen, und ſie ſinnen auf größeres Übel. In bangen 
Nächten habe ich erwogen das Geſchick meiner Brüder 
und zum Vater gefleht um Rettung aus der Not. Da 
erging das Wort an mich: ‚„Ziehe aus und nimm die 
Schmah von deinem Volke, beivehre deine Hand und 
töte den Bedrüder Israels.‘ Und da ich erbebte vor dem 
Gebote, ſprach der Geilt zu mir: ‚Eine Retterin ſollſt 
Du werden meinen Kindern, ihr Segen und ihr Preis. 
Deinen Arm will ich jtärfen und deine Seele richten 
mit Mut!‘ Siehe, das iſt das Werk, das der Herr von 
mir fordert, fein Wille treibt mich, es zu vollbringen.“ 

Mit hochgeröteten Wangen ftand das Mädchen da, 
jein Buſen mwogte, und fein Auge jchien von über- 
irdiſchem Glanze durchleuchtet. 

Der Jüngling erblaßte und blickte ſie mit ſcheuer 
Ehrfurcht an. 

„Du biſt irre geworden, Hilla,“ keuchte er, „Gott 
kann keinen Mord verlangen.“ 

„Derſelbe, der einſt Judith ſandte in das Lager der 
Aſſyrer, der das Leben des Holofernes in ihre Hand 
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gab, derjelbe ruft nun mich zur Erlöfung der Stadt 
bon ihren Bedränger. Erfennit du jeßt, daß meine 
Geele feinen Raum haben darf für irdiſche Liebe, da 
des Höchiten Wille mein Herz ducchglüht mit jo hoher 
Aufgabe?’ 

„Es wird dir nicht gelingen, Hilla! Man wird 
dich ergreifen und Dich töten. Man wird Dich aus— 
jpannen auf der Folter und dich peinigen.... o, mid) 
ichaudert, wenn ich nur daran dente. Sch Flehe dich 
an, ich beichwöre Dich, laß ab von dem freveln Ge— 
danken, der dein Verderben gebären wird.“ 

„Mein Leben ſteht in des Allmächtigen Hand, 
ſprach Hilla ernit, ‚fein Haar fällt von unſerm Haupte 
ohne feinen Willen.‘ 

„Du meißt nicht, was du millit, Geliebte,‘ rief 
der Süngling. „Die rohen Söldner werden Dich er— 
greifen... .. o bei allem, was dir lieb iſt, flehe ich dich 
an, gehe nicht von mir.‘ 

„Ich fürdhte niemand. Der Geilt, der mid) treibt 
zu dem Werfe, er wird mic) auch bewahren vor dem 
Anhauch der Gottlojen und mich zurücführen in deine 
Urme. Dann will ich dein fein.“ 

„Und wenn e3 dir gelänge, den Bilchof zu töten, 
die Stadt wird darum nicht frei werden, Silla, du 
ſelbſt aber wirft verbluten unter dem Schwerte des 
Henkers. Ach, erſpare mir den Schmerz, deinen Tod, 
einen jchmachvollen Tod, beweinen zu müſſen.“ 

„Ich merde nicht jterben, ich kehre zurüd zu Dir, 
mein Herz jagt es mir.“ 

„ber wie follte ich eine Mörderin zum Weibe 
nehmen können?“ eriwiderte der Student leiſe. „Die Tat 
würde eine luft öffnen zwiſchen dir und mir, melde 
ich nicht zu überjchreiten vermag.” 
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Hilla Lächelte. 

„Mit den Mugen eines zweifelnden, jchwachen 
Menjchen betrachteit du dieſes Werk, jprach fie, „Das 
der Wille des Vaters Heiligt! Es wird der Ruhm 
meines ©ejchlechtes jein für alle Zeiten.“ 

„Sp verjprich mir doch wenigſtens, dic) zu beraten 
mit den Männern, bevor du auszieheit,‘ bat Heinrich. 
„Höre die Ülteften, welche geſetzt ſind über die Stadt, 
und laß dich belehren in deinem Wahne. Sie werden 
Dir jagen, daß du eine Torheit begehen willſt.“ 

„Ich werde deinen Wunſch erfüllen,“ erwiderte 
Hilla, „damit du erkennſt, daß ich dich liebe. Und nun 
lebe wohl, Heinrich, bald ſehen wir uns wieder!“ 

Sie umarmte ihn zärtlich, drückte einen Kuß auf 
ſeine Lippen und verließ ihn. 

Unfähig, ſeinen Schmerz länger zu beherrſchen, 
ſank der Jüngling in den Seſſel zurück und brach in 
Tränen aus. 

Hilla tat, wie ſie Heinrich verſprochen hatte. Sie 
offenbarte ihr Vorhaben Johann von Leyden, und dieſer 
beſtärkte ſie in ihrem Entſchluſſe. Er führte ſie in den 
Rat und ſtellte ſie den Alteſten vor als eine gottbe— 
gnadete zweite Judith, welche der Vater auserwählt, die 
Stadt zu befreien. 

Mit Staunen hörten die Männer die Botſchaft, 
aber niemand mwiderriet ihr. Nur der Goldſchmied Node 
meinte: „Jungfer, das ilt ein gefährliches Ding, das 
Ihr da vorhabt, und ich wünſche Euch Glück Dabei, 
aber e3 fann den Hals koſten.“ Doch Rothmann war 
ganz entzüdt von dem SHeldenmute des Weibes umd 
prie3 die Stadt glücdlich, die folche Jungfrauen in ihren 
Mauern berge. 

Hilla wurde auf das prächtigite geſchmückt und von 
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den Alteſten in feierlichem Aufzuge zum Gervatiustor 
geleitet. 

Der Student traf mit ihr dort noch zujammen. Er 
drängte ſich zu ihr und verfuchte noch einmal, fie zurüd- 
zuhalten, aber vergebens. „So laß mich mit dir ziehen 
und dein Schickſal teilen, ich kann nicht Leben ohne dich.“ 

Aber Hilla wehrte ihn lächelnd ab. 

„Meine Hilfe iſt der Herr,” fprach fie, „er allein 
it mein Schuß und Schirm. Wir jehen uns wieder.‘ 

Das Tor öffnete fih, und Hilla fchritt unter dem 
begeifterten Zurufe des Volkes die Straße nach Wolbed 
hinab. 

Kaum hatte fi das Tor Hinter Hilla geſchloſſen, 
da erhielt Ludger durch einen Heinen Buben ein Brief- 
fein. Er öffnete es, e8 war von Eva. Die flüchtig hin— 
geivorfenen Zeilen Yauteten alfo: 

„Lieber Ludger! 

Soeben hat man ein Weib zu einem der Tore 
hinausgelaſſen, welches den Biſchof umbringen will. Es 
wäre Schande und Schmach, wenn die Tat gelänge. 
Suche ſie zu verhindern, wenn du ein Mann biſt. 

Deine Eva.“ 

Ludger ſtarrte auf das Blatt, als habe er geträumt. 
Er hatte das Zuſammenlaufen des Volkes gehört, aber 
ſich nicht weiter darum gekümmert. Und nun ſollte er 
das Werk verhindern, das wahnwitzige Bosheit ausge— 
ſonnen? Aber da ſtand es, Eva verlangte es bei ſeiner 
Mannesehre. Und wollte er ihrem Wunſche nachkommen, 
ſo war keine Zeit zu verlieren. Aber wie die Stadt 
verlaſſen? — Und wenn er die Schandtat verhinderte, 
wenn er aus der Feſte entwich, war ihm nicht die 
Rückkehr unmöglich, mußte er nicht Eva einem un— 
gewiſſen Schickſal überlaſſen? Und ſein Haus? 
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Alle dieſe Gedanken jtürmten auf ihn ein, es begann 
ihm zu jchwindeln. Doch faßte er jich raſch, die Stunde 
drängte, er mußte fich entjcheiden. Noch jtand er wägend 
und ziweifelnd, da war e3 ihm, al3 tauche die Geſtalt 
jeiner Mutter vor ihm auf und winke ihm ermunternd 
zu. Er zauderte nicht mehr. Eva jollte ſich nicht in 
ihm täufchen, er wollte ihr zeigen, daß er ein Mann 
jei, ein Mann, der ihrer Liebe wert war. Daß Eva 
auch der Gedanke geleitet, ihn jelbit aus den Wirren 
der Stadt zu ziehen, das fam ihm nicht in den Sinn, 
und doch hatte das Mädchen hieran gedacht. 

Raſch eilte er hinab in den Keller, wo er an einer 
geheimen Stelle eine Summe Geldes vor den gierigen 
Spähern Matthyſſens verborgen, füllte einen Beutel mit 
Gold, ftedte einen Dolch zu jich und verließ das Haus. 
Er wollte Eva feine Mitterlung mehr machen aus Furcht, 
jein Vorhaben fünne verraten werden, ehe er die Stadt 
verlafjen. Doch fann er nad), ob er nicht jemand die 
Sorge um jein Haus anvertrauen, ob er nidt Eva 
einen Schüßer bejtellen fönnte, wenn ihr Gefahr drohe, 
und da fiel ihm der Student ein. Er war unverdädtig, 
dabei ehrlich und treu und hatte ihm bewieſen, wie jehr 
er ihm zugetan war. Bald hatte er deſſen Wohnung 
erreicht, fand ihn aber nicht, denn Heinrich irrte ruhelos 
in der Stadt umher. Kurz entjchloffen nahm Ludger ein 
Blatt und fchrieb in lateinischer Sprache feine Bitte nieder, 
wobei er die Hoffnung ausdrüdte, daß die Verwirrung 
in der Stadt bald ein Ende nehmen und ihm Die 
Rückkehr gejtatten werde. Sein Vorhaben deutete er nur 
in einer dem Eingeweihten verjtändliden Weile an. 

Als er das Haus verlafjfen, wandte er fich dem Kreuz— 
tore zu, deſſen Umgebung er fannte, und von wo er ins 
Freie zu gelangen hoffte. Es war etiva 4 Uhr nachmittags. 
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Auf der Schanze ſchritt eine Wache langſam auf 
und nieder. Ludger näherte ſich und wechſelte einige 
gleichgültige Worte mit dem Manne. Es war ein Bürger 
der Stadt, mit dem er an jenem Tore ſchon die Wache 
gehabt, und dieſer fand nichts Auffälliges darin, daß er 
die Schanze betrat. Drunten zog ſich ein breiter Graben 
vorbei, der mit Waſſer gefüllt war. Ludger maß die 
Entfernung mit den Augen, ſie ſchien ihm nicht zu hoch 
für einen kühnen Sprung, und er ſpähte nach einer 
Gelegenheit, um denſelben auszuführen. Doch der Wache 
mußte ſein Benehmen verdächtig geworden ſein, und der 
Mann ließ ihn nicht aus den Augen. „Verlaßt die 
Schanze, Herding,“ ſagte er; „kommt ein Offizier, muß 
ich es büßen.“ 

Ludger, der ſich auf die Brüſtung geſetzt, erhob 
ſich, als wollte er dem Befehle folgen. Plötzlich rief er, 
indem er nach der Stadt zeigte: „Seht doch, was iſt 
denn das?“ Der Poſten wandte ſich um, und im gleichen 
Augenblicke ſprang Ludger auf die Brüſtung und in den 
Graben ‚hinab. 

Das Geräuſch des zuſammenſchlagenden Waſſers 
traf des Wächters Ohr, er eilte zur Brüſtung und 
alarmierte die Torwache. Schon war der Goldſchmied 
wieder aufgetaucht aus dem Waſſer und ſchwamm dem 
jenſeitigen Ufer zu. Der Poſten holte ſeine Büchſe herbei, 
aber ehe er die Lunte angelegt, rannte Ludger ſchon 
im ſchnellſten Laufe davon. Der Schuß krachte, aber er 
traf nicht, der Wächter hatte abſichtlich nicht auf den 
Flüchtling gezielt. Ein großer Lärm entſtand, noch 
mehrere Schüſſe folgten, doch ſie verfehlten ihr Ziel. 

Die Soldaten meldeten den Vorfall ihrem Haupt— 
manne, und diefer machte Johann von Leyden un— 
gejäumt Mitteilung. Eine ftrenge Unterfuhung wurde 
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angeordnet, doch fonnte der Wache feine andere Schuld 
nachgewieſen werden, al3 daß jie dem Goldſchmied den 
Zutritt zu der Schanze geitattet. Dafür mußte fie auf 
einige Tage ind Gefängnis wandern. 

As Sohann von Leyden den Namen des Flücht— 
lings erfuhr, brachte er fein Entweichen jofort mit dem 
Plane Hillas in Verbindung und verwünjchte den Tag, 
wo er Herding aus dem Kerker befreit. Er befahl jo- 
gleich, das Haus des Goldjchmieds zu durchſuchen, doch) 
Tand ſich nichts Verdächtiges. Es wurde als Eigentum 
der Gemeinde erklärt und dem getreuen Anhänger des 
Propheten, Dufentichur, zur Wohnung UDEREITEN, der 
nunmehr frei darin jchalten fonnte. 

Nach Itundenlangem Umherirren kehrte der Student 
gegen Abend in feine Wohnung zurüd. Er betrat jein 
Zimmer und ließ ſich mit einem jchweren Seufzer in 
jeinen Schreibjtuhl fallen. Schmerz und Verzweiflung 
durchwühlten feine Seele, jein Leben erfchien ihm jo öde 
und leer, daß er zu fterben wünjchte. Die Liebe, die er 
vom erſten Augenblide an für Hilla empfunden, war 
zur mächtigen Leidenjchaft gewachſen, die um jo höher 
Tlammte, je ruhiger fie feinem ftürmifchen Werben gegen- 
über blieb. Es war ein merfwürdiges Spiel gemwejen, 
das fie mit ihm unterhalten. Schien feine Leidenjchaft zu 
jinfen, jo wußte fie mit einem innigen Worte, mit einem 
DBlide ihrer geheimnisvollen Augen die Glut wieder an— 
zufachen in feiner Bruft und all fein Begehren wieder 
auf ihren Befi zu richten. Und dann war fie wieder 
ruhig und falt, redete jo nüchtern vom Glauben und 
dem rechten Leben, daß es ihn zur Verzweiflung treiben 
konnte. Nur war die Schranke gefallen, fie hatte ihm 
ihre Liebe geitanden, und in derfelben Stunde hatte fie 
ihn verlafien, um ſich einem gewiſſen Tode zu über- 
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antworten. &3 lag auf ihm wie ein Alp, jeine Bruft 
feuchte, und er wand ſich wie unter eijernen Banden. 

Da fiel fein irrendes Auge auf das Blatt, welches 
Ludger für ihn zurücgelajfen hatte. Mechaniſch begann 
er zu lejen, doc, faum hatte er Damit begonnen, als er 
aufſprang, ans Fenſter eilte und haſtig das Papier 
durchflog. Als er es gelejen, ſtand er einen Augenblick 
wie eritarrt, dann brach er in ein wildes Lachen aus. 
Der Mann, der da hinausging, um jein Teuerjtes zu 
verraten und dem Henker zu überliefern, der bat ihn 
mit bertrauenden Worten, über jeine zurüdgelajjene 
Braut zu wachen und ihr ein Helfer und Schützer zu 
jein. Halb rajend vor Wut, zerfnitterte er das Blatt 
und zerriß es zu Feen. Wein, das war zupiel ver— 
langt! Ein grimmiger Fluch trat auf jeine Lippen, umd 
heiße Rachgier umkrallte fein Herz. Warum jollte jener 
nicht auch erfahren, was es heiße, fein Höchites zur ver- 
tieren, warum follten ihm die Qualen eripart bleiben, 
die er tauſendfach erduldete? 

Wild tobte das Blut in feinen Adern, ed wurde 
ihm zu enge in dem Fleinen Stübchen, und er jtürmte 
abermals hinaus, ohne zu achten, wohin ihn jeine 
Schritte trugen. 

Kühler Abendhauch ummehte feine heißen Schläfen, 
und gierig ſog er die erfrilchende Luft in feinen brennenden 
Bujen. Allmählih wurde er ruhiger, und er begann 
über den Auftrag nachzudenken, den ihm der Goldjchmied 
gegeben. Er hatte gejchrieben, daß er die Stadt verlaffe, 
um die Schande abzumenden, welche der Wahnmwib eines 
Weibes über jie bringen wollte Wußte er den nicht, 
wer diefes Weib war? — Nein, er fonnte e8 nicht gewußt 
haben, wie hätte er jonit gerade ihn zum PVertrauten 
jeiner Sorgen wählen fünnen! Es war das Bertrauen 
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eine3 Freundes in den Freund, das aus jenen Zeilen 
ſprach, denn fjolch bittern Hohnes war der Goldſchmied 
nicht fähig, wie die Wahrheit ihn ſchuf. Durfte er ihn 
tadeln, daß er Hillas Vorhaben zu vereiteln fjuchte? 
Sein Verſtand verneinte die Frage, aber jein Herz tobte 
Dagegen und bereitete ihm grauſame Qualen auf der 
Folterbank diejer Erkenntnis. 

Es mar völlig Abend geworden, aber ein milder 
und freundlicher Abend, erhellt von dem matten Scheine 
des Bollmondes, der mit glänzender Scheibe am öſtlichen 
Himmel aufitieg. Ohne es zu wiſſen, war Heinrich ganz 
in die Nähe des Fraterhaujes gefommen. Ernſt und 
ichiweigend lag das Gebäude jetzt vor ihm, in dem er jo 
manche trauliche Stunde hinter den Büchern und Hand— 
Ichriften verbracht hatte, und das freundliche Antlib des 
gelehrten Priors, der ihm ein jo liebevoller Berater und 
Schüger geweſen, tauchte vor jeinem Geifte auf. Es ward 
ihn weich ums Herz, er trat auf den Heinen Friedhof 
und wandelte langjam zwiſchen den Gräbern einher. 
Die Tür der Kirche war angelehnt, und er glaubte, 
einen ſchwachen Schimmer zu erkennen, als ob drinnen 
ein Licht brenne. Neugierig ging er näher, öffnete die 
Pforte und trat leife in die Kirche. Seine Augen juchten 
das Licht; e3 ging bon einer Kerze aus, die vor einem 
Madonnenbilde brannte. Vor dem Bilde aber kniete ein 
Weib, das Gejicht in den Händen verborgen. Die Kerze 
fladerte, und ihr unjtetes Licht glitt mit mechjelnder 
Helligkeit über die milden Yüge der Gottesmutter, Die 
den toten Sohn in ihrem Schoße hielt. Unwillfürlich 
fielen ihm die Worte des Propheten ein: „Ihr alle, die 
ihr vorübergeht am Wege, fommt und jehet, ob ein 
Schmerz meinem Schmerze gleiche,” und es ward ihm 
andächtig ums Herz. Hatte jie nicht viel mehr gelitten 
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als er, und trug das Weib, das dort fniete, nicht viel- 
leicht ein herberes Leid zu den Füßen der Schmerzens— 
reichen hin? 

Ein Gefühl der Ergebung zog in feine Geele ein, 
gegen Das fein wild erregtes Herz ji) zwar noch auf- 
bäumte; aber die leidenſchaftlichen Schläge wurden leiſer 
und leifer unter dem Anhauche des Friedens, der bon 
dem Bilde ausging. Er gab jich den ihm jo fremd: 
gewordenen Gefühlen ohne Widerjtand Hin. 

Da Hob das Weib den Kopf und blicdte empor; das 
Licht der Kerze fiel auf ihre Züge, und Heinrich erfannte 
in der Knieenden jene, die ihm zum Schube anvertraut 
war. Einen Augenblid mwallte die Bitterfeit wieder in 
ihm auf, dachte er doch, worum fie gefleht. Aber ex 
bezwang fi) und verharrte ruhig, bis die Beterin fich 
erhob. Noch einmal neigte fie das Haupt, dann wandte 
fie fih, um die Kirche zu verlaffen. 

Da fiel ihr Blid auf den Mann, fie jchraf zu— 
jammen und hemmte den Schritt, unjchlüffig, was jie 
tun follte Sebt trat der Jüngling langjam vor und 
jagte leife: „Fürchtet nichts, vieledle Sungfrau, ich habe 
feine böſe Abfichten.“ 

Bei dem Klange feiner Stimme horchte Eva auf 
und blidte ihm forſchend ins Antlitz. 

„Ich bin ein Freund Herdings,“ fuhr der Student 
fort, „und glaube die Sorge zu fennen, die Euch an 
dieſe Stätte führte. Er hat mich jogar beauftragt, Euch 
zu hüten.‘ 

„Aber wie fonntet Ihr wiſſen, daß ich hierhin ge— 
gangen?” fragte Eva. 

„Der Zufall führte mich an diefen Ort. Doc nun 
erlaubt mir, Euch heimzugeleiten,“ exrwiderte Heinrich 
und trat an ihre Seite. 
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„aber wer jeid Ihr denn?“ fragte Eva, die immer 
noch nicht wußte, wen fie vor jich hatte. 
„Erinnert Ihr Euch noch jenes Abends, antwortete 
der Student, „wo ein übermütiger Gejelle Euch auf 
dem Markte in den Weg trat?‘ 

Das Mädchen trat etwas zurüd; fie jchten von 
diejer Vorjtellung nicht jehr erbaut. 

Heinrich jah es und lächelte ſchmerzlich. 

„Angftigt Euch nicht,“ ſprach er ernit; „ich habe 
jochen Übermut abgeftreift. Ich bin mit Eurem Bräu— 
tigam näher befannt geworden und jchulde ihm großen 
Danf. Er Hat mir in jenem Ausfall das Leben ge— 
rettet, wo Matthyſſen fiel.‘ 

Jetzt erinnerte ſich Eva, daß Ludger den Studenten 
al3 feinen heimlichen Beſchützer gegen die Wiedertäufer 
erwähnt, und jie faßte Vertrauen zu ihm. 

„Er hat heute ein Wagejtüd unternommen, für 
dejfen Gelingen ich den Himmel angerufen,‘ erwiderte 
Eva leije. 

„Ich weiß e3,“ antwortete Heinrich ruhig, während 
er an ihrer Seite aus der Kirche jchritt. 

„Iſt es nicht jchredlich,” jagte das Mädchen, „was 
jenes Weib ſich vorgenommen ?’ 

„Es wird ihr Tod ſein.“ 

„Die Tat muß verhindert werden, und ich freue 
mich, daß Herding meinen Wunfch erfüllte.‘ 

„Sp waret Ihr es, welche ihn dazu antrieb 9 

Eva bemerkte die Erregung nicht, welche aus feinen 
Worten ſprach, und erwiderte unbefangen: „Allerdings, 
doch ich jorgte auch) um ihn, obwohl ich vielleicht Hier 
noch feines Schutzes bedarf.“ 

„Sejtattet mir, dieſen Schuß für ihn zu üben,“ 
jagte der Student. 
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„Ich danfe Euch, doch hoffe ich, daß die ver— 
worrenen YZuftände in der Stadt ſich bald ändern.‘ 

Sie waren bis zu der Mauer gefommen, welche 
den Friedhof umhegte, und Evas Blid flog nad) der 
Stelle hinüber, wo ihr Vater im Grabe ruhte. 

„Erlaubt einen Augenblid,“ fagte fie und trat zu 
der Gruft. Ein Roſenſtock, den fie mit eigener Hand 
auf das Grab gepflanzt, neigte ſich mit jeinen weißen 
Blüten darüber, Eva pflücte eine duftende Roſe und 
ſteckte ſie an die Bruft, dann fniete fie nieder. 

Schweigend betrachtete der Student ihr Tun. Gie 
hatte wohl jemand, den fie liebte, dort eingebettet, Dachte 
er, und es wehte ihn fühl und fchaurig an. Was mwar 
Doch das Leben, daß man ſich alfo in wilder Jagd nad) 
erträumtem Glücke abhebte und die Ruhe der Seele ein- 
büßte! Eine furze Spanne nur, und das heiß pochende 
Herz Itand ftill, die Hand, die ſich nach Roſen ausitreite, 
janf ſtarr und falt in das Grab! Lohnte e3 ji, um 
Genüſſe zu ringen, die der nächſte Tag von den lechzenden 
Lippen wegnehmen fonnte? — Eine düftere Stimmung 
überfam ihn, und er gedachte der Worte des weiſen 
Griechen: Beſſer iſt es, nicht geboren zu fein. 

As Eva ſich erhob, jagte er teilnehmend: „Ihr 
habt wohl einen Verwandten hier ruhen.“ 

„Das Grab Dedt meinen Bater, antwortete fie 
leife, „in der Gruft fand er die Ruhe, die er im Leben 
vergebens gejucht.“ Der Student fragte nicht weiter. 
Schweigend jchritten fie neben einander her bis zum 
Markte. Eva dankte für die Begleitung, und Heinrich 
verficherte ihr nochmals, jtet3 zu ihrer Hilfe bereit zu 
jein, auch nannte er feine Wohnung. Darauf fchieden 
fie don einander. 

Als Eva dem Haufe des Oheims zufchritt, trat ein 
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Mann unter den Bogen hervor. Er blidte dem Mädchen 
nad) und - murmelte: „Und fie muß mein werden, 
oder...“ Er vollendete den Sab nicht, wandte ſich 
und fchritt dem Domhofe zu. Es war Duſentſchur. 

Einige Minuten ſpäter pochte er an die Türe 
eines kleinen Haufes in der Nähe des Buddenturmes. 
Eine Stimme fragt von innen, wer draußen jei, dann 
öffnete fih die Türe, und Duſentſchur trat ein. 

„Was wollt Shr jo jpät noch von mir?“ fragte Die 
alte Trine unwirſch, jenes Weib, das Duſentſchur an 
der Leiche Mumperts getroffen. 

„Seid nicht jo gallig, Mütterchen,“ eriwiderte jener, 
„ich bring’ Euch ein Goldſtückchen.“ 

„An Eurem Geld iſt kein Segen,“ knurrte die Alte, 
„ich habe es verloren.“ 

„Warum hütet Ihr es nicht beſſer?“ 

„Wollt Ihr mir Vorſchriften machen? Geht Eurer 
Wege, ich hab' Euch nicht gerufen.“ 

„Still, ſtill, wir wollen uns nicht zanken,“ ſagte 
Duſentſchur und ließ ſich auf einen Schemel nieder. 

Trotz des warmen Abends brannte Feuer auf dem 
Herde, und ein dicker Dunſt verſchleierte das Licht 
der kleinen Lampe, welche an einem Haken neben dem 
Herde hing. Eine große graue Katze erhob ſich von 
dem Feuer und ſtrich um die Füße des Mannes. Er 
ſtieß ſie zurück, und ſie ſchlug ihm fauchend die Krallen 
in die Waden. 

„Verdammtes Vieh,“ ſchrie Duſentſchur aufſpringend 
„Daß Did)... „un 

„Dt Hi,“ lachte die Alte, „das haft du brav ge— 
macht, mein Schägchen,” und jie hob die Kate auf den 
Arm und ftreichelte jie, während das Tier, die Zähne 
fletſchend, mit giftigen Augen nad) dem Gajte biidte. 
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„Euer Bauber hat nicht geholfen, Trine,“. jagte 
Duſentſchur. 

„So habt Ihr ihn — richtig gebraucht,“ erwiderte 
die Alte ſpöttiſch. 

„Ganz, wie Ihr mir geſagt. Habt Ihr kein 
kräftigeres Mittel?“ 

„Das habt Ihr ſelber. Braucht Eure Arme.“ 

Damit kann ich das Mädchen doch nicht zur Liebe 
zwingen.“ 

Die Alte kicherte. 

„Ihr ſeid ein Eſel. Lockt in Euer Haus und 
ſchließt die Türe.“ 

„Ihr ſeid wohl beim Teufel in der Lehre geweſen,“ 
knurrte Duſentſchur. 

„Ja, der wäre der rechte Meiſter für ſo ſchlechte 
Kerle, wie Ihr einer ſeid,“ ſagte die Alte giftig. 

„Weib, mach' mich nicht raſend,“ ſchnaubte der 
Mann, „ſondern hilf, ich muß das Mädchen haben. Der 
eine iſt fort, der hindert mich nicht mehr.“ 

„So habt Ihr ja freies Spiel.“ 

„Macht keine unnützen Worte, laßt mich — ob 
ich mein Ziel erreiche.“ 

„Weiß ich's?“ 

„Ihr könnt doch wahrſagen,“ hörte ich. Dabei 
klimperte er mit einigen Goldſtücken in der Taſche. 

Die Alte hörte den Klang und wurde freundlicher. 

„Das iſt ſo leicht nicht,“ antwortete ſie. 

„Macht's nur, ich bezahle gut.‘ 

„Was gebt hr?” 

„Einen Dufaten.‘ 

„Iſt zu wenig, zahlt zwei.“ 

„Gut denn.‘ 

„Gebt exit her, ich trau’ Euch nicht.“ 
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„Verfluchte Hexe, zifchelte Duſentſchur und griff 
in die Tajche. 

Die Alte tat, als ob fie nichtS gehört; ſie nahm 
da3 Geld und trat damit zum Licht. Dann ließ fie e3 
Ihmunzelnd in die Tajche gleiten. 

„Run bvorwärts, ih mag in Eurer dunſtigen 
Spelunfe nicht ſitzen bis Mitternacht.‘ 

„Geduld, Söhnchen,“ erwiderte das Weib, „und be— 
Ihimpft mir mein Haus nidht.“ 

Dann trat jie zum Herde und ließ die Kabe aus 
dem Arme gleiten. Das Tier fauchte, und Dufentjchur 
zog die Füße zurüd. 

Die Alte hHängte einen Topf mit Waffer über das 
Feuer und jchürte dasjelbe. Dann holte fie trodne Mijtel- 
ziweige und warf fie in den Topf, indem fie jeltiame 
Sprüche murmelte, fügte Eiſenkraut, Baldrian und 
anderes Zeug Hinzu und warf zulegt noch einen dunfel- 
braunen Gegenstand hinein. Es war das Herz einer 
Eliter, des meisjagenden Vogels. Wie der Sud zu 
fochen begann, nahm das Weib einen Duirl, rührte 
darin herum und bejchrieb dann allerlei Kreife damit 
über dem Topf, fortwährend unverjtändlide Worte 
murmelnd. Endlich ging fie dreimal um den Herd, den 
Quirl in der erhobenen Rechten, dann jtand fie jtill 
und blidte forjchend in die brodelnde Brühe. 

„was jeht Ihr?“ fragte ee neugierig und 
redte den Hals. 

„Ich jehe einen Mann, der ein jchönes Weib am 
Arme führt und eine Krone auf dem Kopfe trägt. Er 
winkt, ein Mädchen erjcheint mit einem hinkenden 
Menſchen, er ſegnet das Paar.“ 

„Iſt es Eva?“ 

„Sie gleicht ihr.“ 
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Sn dieſem Augenblide brodelte der Sud über und 
lief der Alten über den Fuß. 

„DO weh,“ jchrie fie und ließ den Quirl fallen. 
„Das hab’ ich davon, daß ih Euch für ein paar 
lumpige Goldjtüde die Zukunft offenbare.” 

„Iſt's auch gewiß, was Ihr ſahet?“ 

„Hol' Eucd der Satan,” kreiſchte die Alte; „was 
fommt Ihr, mich zu fragen? Mein Fuß, mein Fuß!“ 

„Und habt Ihr fonit nichts, mir das Mädchen 
geneigt zu machen ?“ 

„Meint Ihr, für Euer armjeliges Geld noch mehr 
zu verlangen?“ 

„Ich gebe noch einen Dukaten.“ 

Die Augen des Weibes funkelten. 

„Ich habe noch ein Mittel, aber heraus mit dem 
Geld!” | 

Dujentihur warf ein meiteres Goldftüd auf den _ 
Tiſch, es verichwand in der Tajche der Alten. Darauf 
hummpelte fie zu einem Schranfe und holte ein Herz 
bon rotem Wachs hervor, an dem ein Schnürchen Hing. 

„Zragt es um den Hals auf bloßer Bruft! Wie 
e3 bergeht, wächſt der Begehrten Liebe zu Euch.“ 

„Wirklich ?° ſagte Dufentjchur und griff nad) dem 
Zauber. ‚Aber das kann lang werden.“ 

„Je heißer Ihr liebt, um fo rajcher geht's. Und 
nun madt, daß Ihr fortfommt.“ 

Dufentihur nahm das Wachdherz, legte e8 um den 
Hals und ließ es unter die Kleider gleiten. 

„Wenn's nicht Hilft, bring’ ih Euch an Den 
Galgen,“ murmelte er. 

Die Alte Freifchte, die Kate Iprang gegen ihn, und 
Dufentichur eilte aus dem Haufe. 

Hinter ihm flog die Türe klirrend ins Schloß. 
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Sn feinem Schloſſe zu Wolbeck ſaß Fürſtbiſchof 
Franz von Waldeck beim Schachbrett. Er war ein Mann 
im kräftigſten Alter und von ritterlichem Ausſehen. Sein 
Äußeres verriet in nichts den Biſchof, man hätte ihn 
eher für einen mweltfreudigen Reichsfürſten denn für den 
Träger einer Mitra halten fönnen. Sehr firchlich gejinnt 
war er auch nicht, und den Kampf gegen die wider— 
ſpenſtige Hauptitadt führte weniger der Biſchof als der 
Landesherr. Ihm gegenüber jaß fein Hofmarfchall Temmo 
von Hörde, ein Mann mit fcharf gejchnittenen Zügen, zu 
denen das klare graue Auge mit dem nüchternen, for- 
jchenden Blick vortrefflich paßte. Seine ganze Erſcheinung 
bildete einen eigentümlichen Gegenja zu dem Bifchofe, 
der neben ihm noch weniger geijtlich erſchien. Zur Seite 
auf einem Schemel Ffauerte der Hofnarr feiner fürft- 
fihen Gnaden. Er hatte feine Beine übereinander ge- 
Ihlagen, den Kopf in die Rechte gelegt und jtarrte vor 
fih auf den Boden. Ihm gefiel das Schachzabelfpiel 
nicht, er nannte es eine dumme heidnifche Erfindung, 
eigens ausgejfonnen, langweilige Menfchen zu erziehen. 

„Hütet die Königin, gnädiger Herr!“ ſagte der 
Hofmarſchall. Der Bilchof, der nur zerftreut fpielte, 
warf einen Blick auf feine Stellung. Er jah ein, daß 
er die Partie verloren hatte, ſchob daS Brett zurüd 
und fagte: „Ihr habt mich gejchlagen, Temmo.“ 

„In drei Zügen jeid Ihr matt, gnädiger Herr.‘ 

„Er it Ichon lange matt, warf der Narr da— 
zwilhen, „ſonſt führten wir hier fein Leben, zum 
Sterben grämlih. Sch gehe ins Kloſter.“ 

„Du bilt reif dafür. Dein Wi iſt jchal wie abge- 
ſtandener Moſt,“ entgegnete Franz von Walded. 
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„Ihr habt all meinen Witz verſchoſſen am Pfingit- 
montag.‘ 

Der Biſchof wurde zornig; er war nicht gern er— 
innert an den verunglücdten Sturm auf die Stadt. 

„Ich laß dich Hängen, Hans,“ ſprach er, — du 
noch einmal davon redeſt.“ 

„Schickt mich nach Münſter, die beſorgen's umſonſt. 
Ich brauche bloß einen Gruß von Euch auszurichten.“ 

„Die Bande kommt aufs Rad,“ ſagte der Biſchof 
ergrimmt. 

„Das ſteck' ich in den Sack,“ entgegnete der Narr, 
„Ihr wißt, es geht viel des Zeugs hinein.“ 

„Läſtermaul, pack' dich weg!“ 

„Ja, gleich, aber meine Kappe laſſe ich Euch, ſie 
wird Euch trefflich kleiden. Da habt Ihr ein groß' 
Geſchrei angefangen, ganze Haufen Kriegsvölker an— 
geworben und um das Neſt gelegt und ſpielt den König 
Sennacherib. Hättet Ihr die Münſterſchen Krämer in 
Ruhe gelaſſen, ſie hätten Euch die Belagerung erſpart. 
Jetzt mißt Euch der Schneider da drinnen ein Höslein 
an, das Ihr ſo bald nicht zerreißt.“ 

„Kein Wort mehr, oder ich verbanne dich.“ 

„Nach Iburg,“ ergänzte der Narr. 

Der Biſchof lachte. „Du ſehnſt dich nach den 
Fleiſchtöpfen Agyptens, Hans,“ ſagte der Hofmarſchall. 

„om,“ entgegnete Diejer, „hier regnet’S feine 
Wachteln. Der gnädige Herr ſchießt nur Böde, aber fie 
lafjen ſich nicht braten.” 

„Hat man noch feine Nachricht von den jahnen- 
flüchtigen Meißenern ? wandte fich der Biſchof an den 
Hofmarſchall. 

„Fromme Leute,“ bemerkte der Narr. 

„Wie meinſt du das, Hans?“ 
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„Nun, der neue Biſchof von Münfter, der große 
Rothmann, hat ihnen ja einen Brief gefchrieben und 
ihnen bewiefen, daß fie arge Mifjetäter feien, weil jie 
Euer heidnifhe Gnaden dienten und gegen das auser— 
wählte Wolf Gottes Fämpften. Das haben fie jih zu 
Herzen genommen und find zur Buße davongelaufen.‘ 

„Bir werden ftrengite Kriegszudht an ihnen üben 
und ein Erempel ſtatuieren,“ jagte der Bilchof finiter. 

„Bei dem Shr Ichlechte Rechnung machen werdet.‘ 
ſprach der Narr. „Die Soldaten find ohnehin nicht 
erbaut von Eurer Kriegskunſt.“ 

Der Fürftbiichof ward jo zornig, daß er nach dem 
Karren jchlug, doch diefer wich dem Streiche aus. 

„Ich laſſe dich auf drei Tage einjperren bei Waſſer 
und Brot.” 

„Nacht die Wangen rot,“ erwiderte Hans. 

Ein leichtes Pochen an die Türe ließ den Bijchof 
aufbliden, und der Rittmeijter Bernhard von Weiterholt 
trat ein. 

„Run,“ rief ihm Franz von Waldeck entgegen, 
„habt Ihr die Meißener zurückgebracht?“ 

„Nicht ohne Kampf, mein Fürft,“ war die Antwort, 
„zwei treffliche Männer haben dabei ihr Leben eingebüßt.‘ 

„Ber 137° 

„Die beiden Brüder von der Rede, der Hauptmann 
und der Kanonikus.“ 

„Wo habt Ihr die Flüchtlinge ? 

„Ich habe jie in die Kirche eingefperrt und fonıme, 
Euer Gnaden Urteil über die Mifjetäter zu hören. Sie 
bitten um gnädiges Gericht.“ 

„an jollte diefe Meineidigen ftrafen nach Lands— 
Inechtsrecht,“ jagte der Hofmarjchall, „ſie verdienen feine 
Grade.“ 
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„Weifer Salomon,“ ſprach der Narr und büdte fick 
vor Temmo. —— 

„Es müßte allerdings ein ſtrenges Urteil ergehen,“ 
meinte der Rittmeiſter; „die Kriegszucht wankt, wenn 
ſolche Treuloſigkeit keine Buße findet.“ 

„Die ſoll ihr werden,“ antwortete der Biſchof. 

„Überdies haben die Deſerteure das Landgut des 
Plettenbergers in Aſche gelegt,“ bemerkte der Rittmeiſter. 
„Wir kamen leider zu ſpät, es zu hindern.“ 

„Die Schandbuben,“ ſagte der Biſchof ergrimmt. 

„Verdient die lange Gaſſe,“ ſprach der Marſchall. 

„Sehr gut, Herr Profoß,“ ſagte darauf der Narr 
mit komiſchem Ernſt und verneigte ſich abermals vor 
dem Marſchall. 

Temmo warf ihm einen wütenden Blick zu, während 
der Biſchof lächelte. 

„Nun, Hans,“ wandte er ſich an den Narren, 
„welches Urteil würdeſt du fällen?“ 

„Ich würde dieſe Landläufer und Brandſtifter alle 
kreuzigen laſſen, wenn ich der Marſchall wäre.“ 

„Und an meiner Stelle?“ fragte Franz von Waldeck 
beluſtigt. 

„Sie feſtlich bewirten und mit doppeltem Sold 
entlaſſen.“ 

„Du ſprichſt wie ein Narr.“ 

„Warum ſoll ich allein geſcheit ſein unter ſo vielen 
Narren?“ 

„Dünkt Euch, daß die Flüchtlinge alle gleiche 
Schuld haben?“ fragte der Biſchof den Rittmeiſter. 

„Das wohl nicht; die Führer des Haufens ſind die 
Hauptſchuldigen.“ 

„Schickt ſie zu dem Propheten mit dem Ellenſtock, 
er tauft ſie euch um!“ ſagte der Narr. 
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„Bir wollen die Obrilten zujammentufen und 
ordentliches Gericht halten über die Ausreißer,“ ſprach 
der Biſchof. „Haltet fie inzwifchen in fcharfer Wacht, 
Weiterholt. Ihr ſeid entlafjen.” 

Kaum hatte diefer das Gemach verlajjen, da erichien 
der Amtmann von Wolbeck, Dietrich von Merfeld. 

„Snädiger Herr,” ſprach er, „da draußen jteht ein 
Weib, das von den Soldaten aufgefangen wurde. Gie 
fommt aus der Stadt Münjter und verlangt, mit 
Euch zu reden.” 

„Was will fie?‘ 

„Sie habe Geheimniſſe, die ſie nur Euch allein 
anvertrauen könne,“ ſpricht ſie. 

„Führt ſie herein!“ 

Gleich darauf brachte der Amtmann Hilla in das 
Gemach. Sie war in köſtliche Gewänder gehüllt, eine 
goldene Kette ſchlang ſich um ihren Hals, und das reiche 
Haar floß in goldenen Wellen von ihrem Nacken herab. 
Ihre Wangen waren bleich, doch klar und feſt das Auge. 

Mit edlem Anſtand neigte ſie ſich vor dem Fürſten. 

Dieſer war betroffen von ihrer Schönheit und 
Anmut und blickte ſie prüfend an. 

„Wer biſt du?“ fragte er mild. 

„Eine Heimatloſe, die in Münſter das Glück ſuchte.“ 

„Und haſt du es gefunden?“ 

„Man jagt vergebens danach, es muß uns ent— 
gegenkommen.“ 

„Eine kluge Hexe,“ murmelte der Narr, „die ver— 
dient eine Schellenkappe.“ 

„Wie lange warſt du in der Stadt?“ ſprach der 
Biſchof. 

„Seit Monaten weile ich bei dem auserwählten 
Volke.“ 
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„Was ſpricht man dort von mir?” 

„Man bedauert Eure Berblendung.“ 

„Verblendung herrſcht in der Feſte,“ erwiderte der 
Fürst zornig. „Gaukler und Betrüger verführen das 
unwiſſende Volk. Kennſt du den Schneider, den man 
She von Leyden nennt?’ 

„Er it ein Huger Mann, und ohne feinen Willen 
geichieht nicht in der Stadt.“ 

„er hat dich gejchidt ?“ 

„Niemand, mich führt der Geilt des Herrn zu Euch.‘ 

„Willſt du mich befehren zu euren Torheiten ?‘ 
fragte der Biſchof heiter. 

„Ich mürde den Seren preifen, wenn Ihr Die 
Wahrheit fändet.“ 

„Gern möchte ich fie von jo fchönen Lippen hören.‘ 

„Ich auch,“ rief der Narr und tat einen Sprung. 
„Predige uns etwas, ſchöne Prophetin!“ 

„Was haſt du mir zu künden?“ fragte der Bifchof 
meiter. 

„Ein Geheimnis. Meine Botichaft iſt nicht für 
fremde Ohren bejtimmt, nur Euch allein fann ich fie 
vertrauen.“ 

Der Bilchof wurde neugierig, das Mädchen jah fo 
liebreizend und unſchuldig aus, daß er fich entichloß, fie 
zu hören. 

„Führt jie in mein befonderes Gemach,“ gebot er 
dem Marichall, „ich will ihren Wunſch erfüllen. Sorgi 
für einige Erfriſchungen.“ 

Hillas Augen blisten freudig auf, und fie folgte 
leichten Schrittes dem Marfchall, der jie in das an— 
gewieſene Zimmer geleitete. 

„Seltſam,“ jagte der Bischof zu dem Droſten, „was 
mag jie nur wollen?“ 
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„Hütet Euch, gnädiger Herr,“ entgegnete Diejer, 
„wer weiß, ob nicht der Teufel hier feine Hand im 
Spiele hat.” 

„Dann hat Satan ſchöne Töchter, lachte der Narr. 

„Wo habt Shr fie gefunden, Merfeld?“ fragte der 
Biſchof. 

„Meine Soldaten griffen ſie auf der Straße auf. 
Sie hatten erſt Scherz mit ihr treiben wollen, doch ihr 
kühnes Auftreten und das Verlangen, zu Ihnen geführt 
zu werden, bändigte die loſen Burſchen, und ſie brachten 
das Weib zu mir. Vergebens drang ich in ſie, mir zu 
offenbaren, warum ſie die Stadt verlaſſen; ſie blieb 
ſtumm und forderte ſtets nur das eine, den Fürſtbiſchof 
zu ſprechen.“ 

„Merkwürdig,“ ſprach dieſer und ſchüttelte den 
Kopf. In dieſem Augenblicke ward die Türe aufgeriſſen, 
und herein ſtürmte Ludger. 

Er ſah erhitzt und verwirrt aus; ſeine Kleidung 
war beſchmutzt und zerriſſen. 

„Wo iſt die Mörderin?“ rief er. 

Der Amtmann trat erſchreckt zurück. 

„Wer ſeid Ihr,“ fragte der Biſchof, „und was 
bedeutet Eure Frage?“ 

„Wer ich bin, mein Fürſt,“ entgegnete Ludger, tief 
Atem holend und ſich ſammelnd, „das kann Euch der 
Amtmann ſagen; er kennt mich.“ 

Der Droſt betrachtete ihn aufmerkſamer. 

„Ihr ſeid's, Herding?“ fragte er dann verwundert. 
„Was iſt Euch eigentlich begegnet? Wer hat Euch ſo 
zugerichtet?“ 

„Die clev'ſchen Landsknechte. Sie haben mich auf— 
gegriffen, mich als Wiedertäufer angeſehen und miß— 
handelt. Doch bin ich ihnen entflohen.“ 
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„Ihr kommt aus der Stadt?” fragte der Bilchof. 

„Sa, gnädiger Herr, ein fühner Sprung brachte 
mid) aus der Feſte.“ 

„Und ſeid Ihr wiedergetauft? 

„Gegen meinen Willen. Man hat mich nächtlich 
überfallen und zur Taufe gejchleppt.‘ 

„Aber Ihr waret doch auch bei dem Ausfall des 
Haarlemer Bäders, Herding,” fprach der Droft, „und 
habt wacker dreingefchlagen.“ 

„Daran haben mich die Elev’schen jchon erinnert. 
Ich ſuchte nur einen Freund zu retten.‘ 

„And was führt Euch zu mir?” fragte der Bilchof. 

„Die Sorge um Euer Leben, Fürftlihe Gnaden.“ 

„Am mein Leben?” entgegnete diejer ungläubig. 

„Sa. Sit nicht ein Weib ins Schloß gefommen, 
das eine Unterredung mit Euch verlangt?” 

„Ich bin im Begriffe, e8 zu hören.“ 

„Tut e3 nicht, gnädiger Herr, laßt jie zum Galgen 
führen, fie will Euch morden.” 

„Ha —“ ſagte der Droſt und blicte erichroden auf 
den Bilchof. 

Diefer verzog feine Miene. 

„Wie fommt Shr zu diefer Meinung?” ſprach er. 

„Es tit in Münjter tein Geheimnis. Johann von 
Leyden, Rothmann und Snipperdolling haben fie feier- 
ih zum Tore geleitet und mit ihren Segenswünſchen 
zu der fchändlichen Tat entlaffen. Sie glaubt als eine 
andere Judith berufen zu fein, die Stadt von ihrem 
Bedränger zu befreien.‘ 

„Wenn She die Wahrheit redet,” fagte der Bijchof 
langfam und bflidte den Goldſchmied feit an, „ſo ſollt 
Ihr mid dankbar finden für diefe Warnung. Wir 
werden e3 bald erfahren.” 
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„Laßt fie auf die Folter ſpannen,“ jagte der Droft, 
„ſo wird ſie ſchon geſtehen.“ 

„Nicht ſo raſch!“ entgegnete der Biſchof. „Ich will 
ſelbſt mit dem Weibe reden.“ 

„Doch nicht allein?“ fragte der Amtmann beſorgt. 

„Soll Franz von Waldeck ſich vor einem Weibe 
fürchten?“ entgegnete der Fürſt verächtlich. 

Eben trat der Marſchall wieder ins Zimmer— 

„Habt Ihr etwas Verdächtiges an dem Weibe ge- 
jehen, Temmo?“ fragte der Bilchof. 

„ein, gnädiger Herr, entgegnete diejer. „Sie 
jcheint ermüdet, doch Hat jie weder Speije noch Tranf 
berührt.‘ 

„Der Teufel regiert fie, rief der Droit, „ſie will 
unjern Herrn morden.“ 

Der Marſchall jah ihn verwundert an. Seht fiel fein 
Blick auf Herding, und er fragte: „Was will der Mann?“ 

„Er warnt mich vor dem Weibe,“ entgegnete der 
Biſchof, „Doch wir werden ſehen. Holt zwei von Euren 
Leuten herbei, Merfeld, und begleitet mid. Der Mann 
dort bleibt in Eurer Hut, Temmo, er darf da3 Zimmer 
nicht verlaffen,‘ und er deutete auf Ludger. Dieſer 
lächelte. 

„Ich bin Euer Gefangener, Herr, e3 bedarf feiner 
Bewachung,“ jagte er. 

Der Droſt kam zurüd mit zwei Söldnern, und der 
Bifchof jchritt mit ihnen zu dem Gemade, wo Hilla 
weilte. Dort hieß er fie vor der Türe warten und 
trat leiſe ein. 

Hilla lag in einem Seſſel. Sie hatte die Augen 
halb gejchlofjen und die Hände über den Bufen gefaltet; 
ihre Bruſt hob und ſenkte ſich in rafchen Atemzügen, 
und die Hände zudten zumeilen wie im Fieber. 
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Einen Augenblick betrachtete der Fürſt die liebliche 
Erſcheinung, die keines Verbrechens fähig ſchien, dann 
trat er näher. 

Bei dem Geräuſche ſeiner Schritte ſchlug Hilla die 
Augen auf, und als ſie den Biſchof vor ſich ſah, ſprang 
ſie empor. Ein leichtes Erbeben durchflog ihren Körper, 
und ihre Rechte ſchien etwas zu ſuchen an der Bruſt. 

„Ich komme, Eure Botſchaft zu hören,“ ſprach der 
Biſchof. „Wir ſind allein.“ 

Hilla blickte die ritterliche Erſcheinung des Fürſten 
an, und ihre bleichen Wangen röteten ſich. 

„Du biſt erſchöpft,“ fuhr er fort, indem er ſie mit 
einem durchbohrenden Blicke traf; „warum haſt du dich 
nicht erquickt an der Labung, welche ich dir ſandte?“ 

„Ein Gelübde verbietet mir, zu eſſen und zu 
trinken,“ antwortete ſie mit unſicherer Stimme, „bis ich 
des Herrn Wille erfüllt.“ 

Sie hatte den Mantel um die Bruſt gezogen und 
hielt die rechte Hand darunter verborgen. 

„Enthülle mir dein Geheimnis!“ 

„Ich habe Euer Bildnis im Rathauſe zu Münſter 
geſehen,“ ſtammelte Hilla, „und heiße Liebe hat mein 
Herz ergriffen. Vergönnt mir, in Eurer Nähe zu weilen, 
ich will Euch dienen als demütige Magd.“ 

Sie ſprach in leidenſchaftlicher Erregung, und pur— 
purne Glut übergoß ihre Wangen. 

Der Biſchof ſah ihr feſt ins Auge, und ſie ſenkte 
die Wimpern. 

Da trat er raſch näher, riß ihr den Mantel von 
der Bruſt und erblickte einen Dolch in ihrer Rechten. 

Das Mädchen erbleichte, die Waffe entfiel ihrer 
Hand, und fie taumelte in den Seſſel zurüd. 

Der Biſchof hob den Dolch auf. 
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„Was wollteſt du mit der Waffe?” fragte er ftreng. 

„Ich Itedte jie zu mir, mich zu jhüßen vor ven 
tohen Söldnern,“ jtotterte fie. 

„War es nicht das Geheimnis, das du mir anver- 
trauen wollteſt? Elendes Weib, deine Bosheit ijt ver- 
raten, und ich werde dich trafen nach) Gebühr.” 

Hilla verlor die Faſſung. Sie vermochte fein Wort 
zu ermidern. 

Der Biſchof jchritt zur Türe und öffnete diejelbe. 

„Nehmt das Weib gefangen,‘ gebot er dem Droſten, 
„and führt fie in den Keller.‘ 

Hilla war wie vernichtet, jtöhnend lag jie am Boden. 

Die Krieger ergriffen ſie und jchleppten jie aus dem 
Gemache. 

„Gott ſei gelobt,“ ſprach der Droſt, „daß er Euch 
behütet vor der Tücke dieſes Weibes.“ 

„Ich verurteile das Weib weniger, als die Schand— 
buben in Münſter, die zu ſolchen Mitteln ihre Zuflucht 
nehmen. Doch ſie ſollen erfahren, wie Franz von 
Waldeck ſtraft.“ 

„Was ſoll mit dem Weibe geſchehen?“ fragte der 
Droſt. 

„Stellt ſie vor das ordentliche Gericht, und wenn 
ſie nicht bekennt, übergebt ſie der Folter. Wir wollen 
wiſſen, wer ſie geſandt, und was ſie gewollt.“ 

„Die Tortur hat ſchon manche verſtockte Zunge 
gelöſt,“ erwiderte der Droſt. „Im peinlichen Verhör 
werden wir ihr ſchon die Lippen öffnen.“ 

„Vergeßt nicht, daß Ihr ein Weib richtet, Merfeld,“ 
ſagte der Biſchof ernſt. „Das Gericht ſoll unverzüglich 
abgehalten werden; ich erwarte Euren Bericht.“ 

Der Amtmann verneigte ſich und verließ alsbald 
das Schloß. 


dm 259 A 


Der Bilchof Ffehrte in das Gemach zurüd, mo 
Ludger unter der Hut Temmos geblieben war. 

„Hat der Mann die Wahrheit geiprochen, gnädiger 
Herr?” fragte der Marjchall. 

„Es jcheint jo. Das Weib führte einen Dolch bei 
jih, doch ihre Worte leugnen die Tat, deren jener fie 
beſchuldigt.“ 

„Laßt Euch nicht täuſchen, Herr,“ ſagte Ludger, „in 
Münſter herrſcht ein Geiſt, der alle Bosheit zeugt.“ 

„Ich will Euch glauben,“ erwiderte der Biſchof, 
„doch muß ich Euch einſtweilen in Gewahrſam halten, 
bis des Weibes Schuld erwieſen iſt.“ 

„Ich ſtelle mich unter den Schuß Eurer Fürftlichen 
Gnaden,“ antwortete Ludger. „In Münſter it mein 
Hals verfallen nach dem, was ich getan.” 

„Kein Haar joll Euch gekrümmt werden, und Euer 
Hab und Gut jichere ih, Euch, wenn ich die Stadt er- 
obert habe. Doch erzählt mir, wa3 Drinnen vorgeht.“ 

Er ließ ſich in einen Sejjel nieder und winkte dem 
Goldſchmied, Plab zu nehmen. Und nun berichtete diejer 
von den Zuſtänden in der Stadt, und je weiter er 
Ichilderte, dejto mehr verfinfterten ſich des Biſchofs Züge. 

„Der Teufel jcheint jeinen Stuhl in Münjter auj- 
gejchlagen zu haben,“ Iprad) er grimmig, nachdem Ludger 
geendet, „Doch wir werden ihn jtürzen.‘ 

Darauf ließ er Ludger einschließen. 

Es war Schon ſpät am Abend, als der Drojt abermals 
beim Biſchof erichien mit einem Pergament in der Hand. 

„Der Herr hat Euch gnädig behütet,” ſprach er, 
„das Weib wollte Euch wirklich morden.“ 

„Hat es geitanden ?“ 

„Bor den Schöffen leugnete es jede Schuld, auch 
auf der Banf beteuerte e3 feine Unschuld. Als wir aber 
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bei folcher Berjtocdtheit zum zweiten Grade fchritten und 
e3 auf die Leiter brachten, erflärte e3, eine große Sünderin 
zu jein, die jede Strafe verdiene. Da e3 jedoch immer 
noch nicht gejtehen wollte, in welcher Abſicht e8 zu Eurer 
Gnaden gefommen, verfchärfte ich die Tortur. Und nun 
erit offenbarte es feine jchändlichen Abfichten. Hier iſt 
das Bekenntnis, mit aller Genauigfeit aufgefchrieben 
nad den Borjchriften des peinlichen Rechtes. Das Weib 
it eine Friesländerin und hatte die Wiedertaufe jchon 
vor ihrer Ankunft in Münfter erhalten. Die Bedrängnis, 
in welcher die Stadt Durch die Belagerung gefommen, 
habe den Entſchluß in ihr gewedt, der Judith nachzu— 
eifern, von der in der Bibel zu leſen ift, daß fie einen 
feindlichen Feldherrn umgebradt, indem fie Eure Fürſt— 
liche Gnaden tötete. Solche ſei als eine Eingebung 
Gottes in ihr Herz gefommen, und der Prophet und Die 
Älteſten hätten fie in ihrem Vorhaben beftärft. Sie hätte 
Gott aufs höchite beleidigt, glaubt fie, wenn jie jeinem 
Willen ſich widerſetzt, und jo wolle fie auch jegt lieber 
jede Strafe erdulden, al3 dem Zorne des Himmels ver- 
fallen, der fie dereinjt richten werde. Gerne wolle ſie 
den Tod erleiden al3 Sühne ihrer früheren Sünden.‘ 

Der Amtmann überreichte dem Bilchof das Pro— 
tofoll, und dieſer durchflog e3 mit finſterem Gefichte. 

„Wohlan,“ jagte er, „es joll ihr gejchehen, wie jie 
erwartet. Sie foll jterben durchs Schwert und ihr Leib 
aufs Rad geflochten werden. Morgen vollitredt ihr das 
Urteil.‘ | 

Am nächſten Tage wurde Ludger vor den Bilchof 
geführt. Er Fündigte ihm feine Befreiung an und ver— 
jicherte ihn jeiner Huld. 

Der Goldſchmied bat, in das Heer des Biſchofs ein- 
treten zu Dürfen, was dieſer gern geitattete. 


mp» 261 ö 


Als er das Schloß verließ, wurde Hilla eben aus 
dem Kerker geführt zur Hinrichtung. Er hatte fie bis 
dahin noch nicht gefehen und wußte nicht, wer das Weib 
war, deſſen Anjchlag er vereitelt hatte. Neugierig drängte 
er ſich deshalb durch das herbeiftrömende Volf zum 
Richtplatze, und e3 gelang ihm, einen Pla zu finden, 
von dem er die Miſſetäterin erblicken konnte. 

Sie fam an ihm vorüber, und zufällig fiel ihr 
Auge auf ihn. Sie erfannte ihn und rief ihm zu: 
„Bringt meinen leßten Gruß meinem Geliebten, Eurem 
Sreunde! Sch vergebe Euch!“ 

Mit Schreden erkannte Ludger in dem jugendlic 
Ihönen Weibe die Geliebte dejjen, dem er Eva zur Hut 
vertraut. Was mußte diefer von ihm denken, daß er 
fie in den Tod gebracht! Und wie würde er ji 
pielleiht an ihm rächen! 

Es war ihm unmöglich, dent fchredlihen Schaufpiele 
anzuimohnen, und er ſchlich bejorgten Herzens und ver— 
wirrten Sinnes von dem Plate weg. Er jah nicht, wie 
Hillas Schönes Haupt unter dem Beile des Henkers fiel, 
hörte, nicht, wie das rohe Volk jubelte, als die ver- 
meintlihe Here aufs Rad geflochten wurde. 

Der Bilchof, der über den ſchändlichen Anſchlag auf 
jein Leben über die Maßen erzürnt war, ließ Hillas 
Haupt in eine Lade legen und jandte diefelbe durch zwei 
Kriegsknechte an Johann von Leyden in die Stadt. 

Diefer Fehrte eben von einem Ritte durch die Fefte 
zum Nathaufe zurüd, als ihm die Lade übergeben wurde. 
Er ließ fie öffnen, ohne zu ahnen, welch eine jchredliche 
Botiehaft fie enthielt. Mit Tränen in den Augen be- 
trachtete er das blutbefleckte Haupt der fühnen Tochter 
Zions, dann aber ließ er ungejäumt die Tat des 
Biſchofs dem Volke verfünden. Wie ein Lauffeuer ver— 
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breitete fich die Nachricht durch die Stadt, und Die 
anfängliche Niedergefchlagenheit wich bald einem wilden 
Grimme; bejonders Sinipperdolling wütete wie ein ver— 
wundeter Eber und ſchwur, ihren Tod taufendfach zu 
rächen. 

Auch Heinrih erfuhr das Schredliche; er eilte in 
wilden Schmerze zum Rathauſe und bat, Hillas Haupt 
jehen zu dürfen. Seine Bitte wurde ihm gewährt. Als 
jich die Lade öffnete, und die verglajten Augen der Ge— 
liebten ihn anftarrten, ſank er mit lautem Aufichrei zu 
Boden, ergriff das Haupt, küßte die blutlojen, Falten 
Lippen und fiel dann ohnmächtig zur Erde. Johann von 
Leyden ehrte feinen Schmerz und überließ ihm auf jeine 
Bitte das teure Haupt, welches er auf dem Kirchhofe 
der Sraterherren bejtattete. Täglich jah man ihn in der 
Dämmerftunde dorthin wandern, und wenn die Nacıt 
ihre dunflen Schleier über die Stätte des Todes aus- 
breitete, meinte er heiße Tränen um das grauje Schidjal 
der Berlorenen. 


16. 


In ihrer Wohnung im Niefingklofter jaß Divara, 
das Weib des getöteten Propheten. Nachläſſig lehnte jie 
in einem Gefjel, das reiche Haar gelölt, den edel ge- 
formten Kopf auf den linken Arm ftügend. Die Rechte 
jpielte mit einer goldenen Halskette, an der ein herz- 
förmiger Rubin hing, um den fich eine goldene Schlange 
wand. Ihre Stirne lag in Falten, das dunkle Auge 
war auf den Boden geheftet, die Lippen zudten und 
zeigten von Zeit zu Zeit die fchimmernd weißen Zähne: 
jie jchien mit ärgerlihen Dingen bejchäftigt. 

Da trat Johann von Leyden ein. Sie ermwiderte 
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jeinen Gruß nicht und verharrte in ihrer Lage. Er 
rungelte die Stirne, warf den Mantel ab, rüdte einen 
Schemel vor ihren Sitz und ließ ſich nieder. Divara 
bliete nicht auf. Schweigend betrachtete er jie eine 
Weile; die gleißende Schönheit des Weibes nahm ihn 
gefangen, und feine Augen bligten. 

„Halt du gar fein freundlides Wort für deinen 
Sklaven, Divara?‘ ſprach er endlich und beugte ſich, 
ihre Hand zu küſſen. 

Sie wehrte ihm, und ein zorniger Blitz ihrer 
Ihwarzen Augen traf ihn. 

„Du mein Sklave?” antwortete fie höhniſch. „Der 
Shave deiner Schwachheit biſt du. Du erniepdrigit 
mich vor mir ſelbſt. Sch ertrage es nicht länger.” 

„aber it es dir nicht genug, daß ich dich Liebe?“ 

„Ich muß mic, begnügen mit dem Almoſen, wo id) 
ein Recht auf daS Erbe habe.” 

„Du weißt, in welchen Feſſeln ich liege.“ 

„Warum zerreißelt du fie nicht, wenn du mid) 
wirklich Tiebit, warum erhebit du mid, nicht an den 
Platz, der mir gebührt?“ 

Sie war aufgejprungen, ihre Wangen glühten, und 
ihre Augen funfelten. In ihrem leidenjchaftliden Zorne 
erichien fie nur um jo begehrenswerter. 

„ie Schön du bilt, Divara!“ fagte Jan. 

Sie jchüttelte wild das Haupt und ftampfte mit 
dem Fuße. 

„Ich will nicht länger das Spiel deiner Launen 
jein,‘ rief jie, „ich bin nicht gejchaffen zur demütigen 
Magd.“ 

„Eine ſtolze Königin it meine Divara, würdig 
einen Thron zu zieren.‘ 

Divara zog die Brauen zuſammen. 
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„Trenne dich von deinem Weibe,“ jprach fie hart, 
„mir gebührt ihr Platz.“ 

Der Prophet runzelte die Stirn. 

„Sei vernünftig, Divara,” ſprach er, „Du weißt 
jelbjt, daß ich dein Verlangen nicht erfüllen kann. Sch 
würde mir Sinipperdolling zum unverjöhnlichen Feinde 
machen, mein Anjehen beim Volfe einbüßen und das 
hohe Ziel nicht erreichen, das ich mir geſteckt.“ 

„Ich ſoll es alfo weiter dulden, daß dein Weib 
auf mid herabjieht wie auf eine Dirne, joll ven 
Triumph nicht haben, nach dem ich lechze, daß ich ihr 
ftolz ins Geficht jagen kann: Mein ift er, und mein 
war er, ehe du ihn kannteſt!“ 

Mit geballten Fäuften und jprühenden Augen and 
fie vor ihm, jo daß er fait erfchraf vor dieſem Aus— 
bruch ihrer leidenſchaftlichen Natur. 

„as ſoll ich tun, Geliebte?” ſprach er langjam. 
„geige mir einen Weg, und ich führe dich zum Ziele.‘ 

„Einen Weg? D, ich Tenne einen!“ 

Und fie trat an ihn heran und zifchelte ihn ins 
Ohr: „Drei Tropfen in ihren Becher, und fie lebt nicht 
mehr.” 

San von Leyden bebte zurück. 

„Ich Joll fie morden? PDivara, wohin führt dich 
dein Haß?“ 

„Nenne e3 nicht Haß, nenne e3 Liebe, verzweifelte 
Liebe. Aber fie gilt dir nichts!” Und jtöhnend ſank 
fie zurüd in den Seſſel. 

„O, ſprich nicht alſo,“ erwiderte er lebhaft und 
fniete dor ihr nieder. „Du weißt, daß ich ohne Dich 
nicht leben fann. Bitter ſchmerzt e8 mich, daß ich Dir 
bor den Menschen nicht fein kann, was ich dir vor 
dem Vater bin.“ 
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Divara blickte finnend in das Licht der Ampel, die 
bon der getäfelten Dede hing. Nach einer Weile jagte 
fie: „Ich fenne noch einen Weg. Du nimmſt mich als 
zweite Gattin zu deinem Weibe.‘ 

Überrafcht blickte San auf. 

„Du jcherzeit, Divara,” ſprach er. 

„sum Scherze bin ich nicht geitimmt. Sch rede im 
Ernit.“ 

„Aber wie wäre es möglih? Wir find feine 
Türken, jondern leben in chriftlihen Landen.‘ 

„Bah,“ lachte Divara, „was ift’3 mit Deinem 
Chriſtentum? Bit du nicht der Mann, der die alten, 
verrotteten Geſetze zerbrechen will, nicht der Prophet, 
der die Bölfer jammelt zu dem neuen Reiche, das 
erjtehen joll auf den Trümmern der alten Welt? Oder 
it dein Sehertum nur eine Pojje, ein Gewand für 
deine Eitelkeit?” | 

„Läſtere nicht, Divara,” antwortete Jan und richtete 
ich jtolz auf. „Ich bin zwar ein fündiger Menjch, das 
weiß ich, aber ein Werkzeug des Herrn. Sch fühle den 
Odem jeines Geiltes, der mich anweht und mich treibt 
die Verheißungen zu erfüllen, die der Herr jeinem Volke 
gegeben. Berufen bin ich, die Mühfeligen und DBeladenen 
zu erlöfen von dem Joche, das auf ihrem Naden liegt.“ 

Sn den Augen des Weibes blitte es ſpöttiſch auf. 

„Sp erlöſe dich doch auch ſelbſt,“ fagte jie, „von 
dem Joche, das auf deinem Herzen liegt. Die Freiheit, 
die du bieteit, ift der Zwang deines Hochmuts. Mache 
den Menjchen frei, den Menſchen mit feiner innern 
Kraft; löſe feine wahre Natur aus den Banden, Die 
ein verfnöchertes Necht gewoben, laß ihn jein Glüd 
jelbit wählen, gib ihm die Freiheit der Liebe, und du 
wirft jein wahrer Prophet!“ 


“> 266 ü 


Staunend horchte der Mann des Weibes Worten, 
fie verförperten Gedanken, die er nur in kühnen 
Träumen gehegt, aber nit in Worte gefaßt. 

„Du wunderſt dich,“ fuhr Divara- fort, „über 
meine Rede. Bin ich etwa unwert, das Weib eines 
Propheten zu jein? Gebe mich an deine Stelle, laß 
mich dein Streben und Sorgen teilen, laß mich deine 
hohe Seele entflammen für das wahre Glüd der Menjch- 

heit, laß meine Liebe den Born deiner Kraft jein.” 
| „Wohl möchte ich den Becher an die Lippen führen, 
pen du mir ſo lieblich kredenzeſt,“ ermwiderte Jan 
ſchwermütig, „aber ich fürchte, auf jeinem Grunde liegt 
bittere Hefe. Für ſolche Lehren ift das Volk augenblid- 
lich noch nicht reif.“ 

„So mad) es reif! Dieſe dummen Strohköpfe 
glauben Doch alles, und der Rat ift nur ein Puppenſpiel 
in deiner Hand. Laß den Piaffen, den Rothmann, die 
neue Lehre predigen, er wird fie bemweifen aus der Bibel 
al3 die einzig wahre. Die Männer werden ihr zujubeli; 
glaube mir, die Sache iſt leichter, al3 du denkſt.“ 

„Und die Weiber?” 

Divara zucdte verächtlich die Schultern. 

„Was gilt das Weib? E3 hat joviel Recht, als 
euer Wille beliebt, ihm zu geben.“ 

„Du ſelbſt aber forderit mehr.“ 

„Sch meſſe meine Kraft an mir jelbit, nit an 
diejen flachsköpfigen Milchgelichtern.” 

Der Prophet wurde nachdenklich. Divaras Vor— 
ihlag erſchien ihm ausführbar, und er fonnte fich nicht 
verhehlen, daß er einer jolchen Geftaltung der Ehe in 
jeinen innerſten Herzen freudig zuſtimmte. 

Nach einer Weile jagte er: „Die Frage bedarf reif- 
licher Erwägung; ich werde fie Nothmann und den 
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übrigen Bredigern vorlegen und ihrer Entſcheidung mid; 
fügen.“ 

„Gut,“ antwortete Divara mit eifiger Ruhe, „Fällt 
fie nicht nach meinem Willen aus, jo find wir gejchieden, 
du Fennit mid.“ 

Jan zudte zufammen. Der Gedanke, das jchöne 
Weib zu verlieren, erſchien ihm furchtbar. Noch einmal 
verjuchte er, ihr feine glühende Liebe zu jchildern, aber 
lie blieb kalt. 

„Beweiſe es!” war die Antwort. 

So entließ fie ihn. 

Mit einem gewiſſen Ärger darüber, daß Divara ihm 
gegenüber einen jo feſten Willen gezeigt, daß fie ihn 
unter dieſen Willen beugen wmollte, fehrte er in jeine 
Wohnung zurüd. Lange erwog er dann ihre VBorichläge 
bei jih, und fie nahmen eine immer Ioderndere Geitalt 
an. Divara fiegte. 

Schon am nächſten Morgen berief Johann von 
Leyden Rothmann, Krechting und die Prediger Bririus 
und Vinne zu einer Beratung auf das Rathaus. Auch 
Knipperdolling hatte er geladen, da ihm daran lag, die 
neuen Sabungen auch ihm gegenüber offen zu vertreten. 

Schon waren die Männer verfammelt und harrten 
des Propheten, neugierig, was er ihnen zu fünden habe. 
Endlih erſchien er. 

Tiefer Ernit lag auf feinen Zügen, doc) jein un— 
iteter Blid verriet, daß er feiner innern Bewegung nicht 
völlig Meifter war. 

Snipperdolling betrachtete ihn finſter und forſchend, 
und Sohann fühlte das Mißtrauen, das diejer ihm ent— 
gegenbrachte, deutlich genug. 

Nachdem er einige Zeit, wie in fich jelbit verfunfen, 
ſchweigend verharrt, erhob er fich und ſprach: „Geliebte 
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Brüder! Der Geiſt des Herrn drängt mich, Euch ein 
Geſicht zu künden, das mir geworden in der letzten 
Nacht. Schlaflos wälzte ich mich auf meinem Lager und 
erwog mit ſorgendem Herzen das Heil der Gemeinde, 
zu deren Hüter mich der Herr berufen. Ich gedachte 
der Feinde, welche uns umdräuen und das hl. Zion zu 
zertreten verlangen mit gottloſem Fuße. Eng halten 
ſie uns umſchloſſen und wehren uns, das Reich des 
Friedens, das wir gegründet in dieſen Mauern, auszu— 
breiten unter den Völkern. Das Senfkörnlein, das 
in fröhlichem Wahstum zum Baume aufftrebet, krankt 
in der Wurzel und ermangelt der fprofjenden Triebe. 
Wie joll jich erfüllen daS Wort, das ich einjt vernahm: 
Es jollen fi) mehren die Heiligen unter den Flügeln 
de3 Geiltes wie der Sand am Meere und die Sterne 
de3 Himmels? Und da ich befümmerten Gemütes jann, 
wie ich den Willen des Vaters erfüllen möchte, vernahm 
ich, eine Stimme, die alſo rief: „Ein neues Geſetz ſollſt 
du geben dem Volke Israel und den Acer Gottes be- 
jtellen mit der Saat des Geiftes. Und da ich betete 
um Erleuchtung, weil mir des Wortes Sinn verſchloſſen 
war, ericholl die Stimme zum andernmale und jprad: 
„Die Söhne Gottes follen mehren das Erbe des Herrn 
mit den Töchtern der Heiligen, nicht mehr im Bunde 
der Zweiheit, jondern nad) dem Borbilde Jakobs, 
meines getreuen Dieners.“ Und wie ich auch rang in 
HBmeifeln, fein anderes Zeugnis ward mir gegeben. So 
lege ich, es denn Euch, geliebte Brüder, vor, auf daß 
Ihr erwäget, wie wir es erfüllen, damit wir wohlgefällig 
jeien in jeinen Augen.” 

Als er geendet, flog jein Auge mit prüfendem Blicke 
über die Männer. Rothmann jaß ſchweigend da, Krechting 
fchmunzelte, Binne jchaute drein, wie einer, der etwas 
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Unglaubliches gehört, über Knipperdollingd Züge aber 
ging ein boshaftes Grinſen. Der Prediger Bririus aber, 
deſſen Geficht ſich während der Rede des Propheten 
mehr und mehr verfinftert hatte, fprang erregt von 
jeinem Site und rief: „Blendwerk des Teufel iſt das 
Gefiht! Satan hat dich betört, mein Bruder. Der Geift 
fann nicht wieder jich jelbit zeugen, da er gejagt hat: 
„Es jollen zwei in einem Fleiſche fein.“ 

Johann erwiderte nichts darauf, und es entitand 
eine Pauſe. 

Da nahm Binne, der Bririus beifpringen mollte, 
Das Wort: „Und der Herr hat gejagt: Wer jein Weib 
entläßt und eine andere heiratet, der bricht die Ehe.‘ 

„Aber davon iſt ja feine Rede,“ ſprach Krechting; 
„der Mann joll jein Weib nicht entlafjen, es joll ihm 
nur verftattet jein, noch eines oder das andere zu ſich 
zu nehmen, jo verjtehe ich die Offenbarung.” 

Sohann v. Leyden nidte, Sinipperdolling ſchmunzelte 
grimmigvergnügt. 

Wieder entitand eine Pauſe. Nothmann jaß noch 
immer jchweigend da. An ihn wandte fich jetzt Krechting 
mit der Frage: „Wie denkt mein weifer Bruder darüber 7 

Nothmann erhob fidh. 

„Ich kann das Geſicht nicht verdammen,“ ſprach er, 
„ich glaube, daß der Vater uns durch ſeinen Diener 
ſeinen Willen kundgetan. Wir ſind alle des Glaubens, 
daß Menſchenſatzungen keine Geltung haben für die 
Kinder Zions. David aber, der fromme König, hatte 
mehr denn ein Weib, und er war mwohlgefällig in den 
Augen des Herrn, und auch Salomon, jein weijer Sohn, 
war der Gatte vieler Frauen. Nun mir aufrichten 
wollen das wahre Gejeb in Israel, follen wir es erfüllen 
in allen Punkten.“ 
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„Mit ſolchen Satzungen löſen wir alle Zucht und 
Ordnung,” rief der heftige Bririus; „wir entheiligen 
die Familie und erniedrigen das Weib, das Chriſtus aus 
der Schmach erhoben. Sch jage es noch einmal, es ijt 
Satans Werf, der Unkraut in unjern Weizen jäen will.‘ 

„Aber jchreibt nicht Paulus ſelbſt,“ ſprach Krechting: 
„Ein Biſchof ſoll ſein eines Mannes Weib? Was bedeutet 
es anders, als daß es den andern Chriſten nicht ver— 
wehrt ſein ſoll, mehrere Weiber zu haben?“ 

„Es bedarf keines ſolchen Beweiſes,“ entgegnete 
Rothmann, „der Buchſtabe iſt tot, der Geiſt macht 
lebendig. Und der Geiſt redet durch den Mund ſeiner 
Knechte und macht uns offenbar ſeinen Willen. Seitdem 
die Gottloſen aus unſerer Stadt gewichen, ſind viele 
Weiber zu Witwen geworden, und unſere Jungfrauen 
ſeufzen nach dem Bunde, den der Vater ſelbſt geſtiftet 
im Anfang. Sollen ſie um der Böſen willen aus— 
geſchloſſen ſein, das Erbe des Herrn zu mehren?“ 

„Ich hoffe, daß unſer Volk ſich abwendet von dem 
Sauerteige einer ſolchen Lehre und ſich nicht preisgibt, 
ein Exempel der Schande in chriſtlichen Landen zu 
werden,“ ſprach Vinne. 

„Wie denkt unſer Freund Knipperdolling darüber?“ 

Knipperdolling lächelte verſchmitzt. 

„Ich finde die Offenbarung ſehr ſchön,“ erwiderte 
er, „das muß ein luſtiges Leben in Münſter werden.“ 

„Die Weiber werden ſich gegenſeitig die Augen aus— 
fragen,” knurrte Brixius, „und das iſt das beſte.“ 

„Ihr urteilt nach dem Fleiſche,“ ſprach jetzt Johann 
von Leyden mit feierlicher Stimme, „nicht nach dem 
Geiſte. Noch ſeid Ihr nicht geläutert von den Schlacken 
der Sünde, darum verſteht Ihr des Herrn Worte nicht. 
Wem aber gegeben iſt, das Wort zu faſſen, der faſſe es, 
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und er wird inne werden, wie der Geiſt ihn durchdringt. 
Wie ſoll jich erfüllen der Spruch, der da lautet: Wachjet 
und mehret euch und erfüllet die Erde, wenn wir den 
Acker des Herren brach liegen lajjen? Sch habe feine 
Stimme gehört, und jein Wille liegt auf meiner Yunge, 
alſo daß ich verfünden muß, was er befiehlt, jo wahr 
ich fein Diener bin. Wer nicht mit mir ift, der ift wider 
mid), und der Grimm des Herrn wird ihn Hinwegfegen 
aus der Gemeinde der Heiligen, wie der Sturm Die 
dürren Blätter von den Iebendigen Üften reißt.“ 

Seine Stimme hatte einen drohenden Klang an— 
genommen, und feine Öejtalt jchien zu wachſen vor den 
Männern, die vor jeinem Eifer verjtummten. 

„Wohlan,“ rief er, „wer zu mir jteht, der erhebe 
fih, auf daß der Herr richte zwiſchen mir und euch!“ 

Sofort erhoben ſich Krechting, Rothmann, Knipper— 
Dolling und der zaghafte Vinne, nur Bririus blieb mit 
finfterm Geſichte ruhig auf feinem Sitze. 

„Wofern du dich weigerſt, ven Willen des Waters 
zu verkünden, fannjt du nicht länger das Gewand jeiner 
Apoſtel tragen, rief der Prophet ihm zu. 

‚eine Meinung fann ich nicht ändern,‘ exividerte 
der Prediger. 

„Sp bitte den Bater, daß er dich erleuchte,” er- 
widerte Sohann, „und wenn du einjt befehrt bilt, fo 
jtärfe deine Brüder.” 

Er wollte ihn nicht offen zu jeinem Gegner maden; 
denn Bririus war beim Volke beliebt, und jo entjchied 
er mit glimpflichem Urteil über den Abtrünnigen. 

Koch vieles redeten fie über die neue Lehre und 
bejchloffen, fie dem Volke vorzutragen und den Boden 
zu bereiten für die Einführung der Sabungen. 

Sohann von Lenden freute fich feines Sieges, doch 
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verriet er Durch feine Miene jeine Genugtuung, er blieb 
ernit und mwürdevoll. Krechting aber rieb jich die Hände, 
und Knipperdolling lächelte boshaft. 

Am nächſten Tage wurde nun die Gemeinde auf 
den Domhof berufen. Auf den Wunſch Sohanns von 
Leyden verkündete Rothmann den Gläubigen, wie es 
ver Wille des Vaters jei, daß ein neuer Eheſtand be- 
gründet werde nach jeinem Wohlgefallen. Gott wolle 
eine neue Welt einrichten und ein neues Gejchlecht er— 
ziehen, und jo jolle denn ein Bruder mehr denn eine 
Frau haben, auf daß ſich die Erde erfülle mit einem 
Bolfe, das aus dem Geijte gezeuget fei. 

Mit Staunen vernahmen Männer und Weiber die 
Worte, und e3 erhob jih ein heftiger Streit unter dem 
Bolfe ob der Nede. Die zahlreichen Holländer und Fries- 
länder, melde in Münfter ein behagliches Heim 
gefunden, jubelten der neuen Lehre zu und priejen fie 
als eine herrliche Offenbarung de3 allgütigen Gottes. 
Aber die Münfterjchen Altbürger, welche die ehrjamen 
Sitten der Väter noch nicht abgejtreift hatten, eiferten 
Dagegen, und jo entjtand ein offener Zwieſpalt unter 
dem Bolfe. Auf Straßen und Gaſſen, in Schenken und 
Familien wurde gejtritten über die neue Lehre, und 
Zank und Streit entfremdeten Wann und Weib, die jahres 
lang in Frieden verbunden waren, SJünglinge und Jungs 
frauen vernahmen Reden, welche ihre Herzen vergifteten. 

Indeſſen fuhren die Prediger Tag um Tag fort, 
dem Volke die Offenbarungen vorzutragen, und immer 
größer wurde die Zahl derer, welche der Lehre anhingen. 

Auch Eva erfuhr davon, und es betrübte und 
empörte jie, daß der Oheim im Verein mit dem ihr ver- 
haßten Srechting der ſchamloſen Neuerung zuftimmte 
und Das Volk anfeuerte, nach derjelben zu [eben. 
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Sie wollte noch einmal mit ihm reden und ihn ab- 
zumenpden juchen von der Bahn, die er betreten, und jo 
trat fie denn eines Abends in jeine Stube. 

Sie fand ihn in heftiger Bewegung in feinem 
Zimmer auf und nieder fchreiten und mit fich jelbit 
reden. Als das Mädchen eintrat, blieb er jtehen und 
blickte fie finfter an. Eva aber ließ ſich nicht einjchüchtern. 

„heim, fagte fie, „ich habe heute die Predigt 
Rothmanns gehört, und mit Schmerz gejehen, wie du 
den Auslegungen diejes Antichrijten zugejtimmt und die 
unmijjenden Leute zu den jchändlihen Plänen diejer 
Satansbuben aufgemuntert haft. Wie fannit du Dich 
dieſen Gehilfen des Teufels zugejellen 7“ 

Ein jpöttiiches Lächeln flog über die Züge des 
Mannes, als er entgegnete: „Ja, Sungfer Tugendjam, 
ich bin ein ſehr eifriger Anhänger der neuen Lehre und 
werde alles daran jeben, fie einzuführen. Treue Dich, 
auch für dich, werde ich ſorgen.“ 

Entrüjtet fuhr Eva auf: „Niemals werde ich mich 
zu ſolchen jchändlichen Dingen hergeben. Denkt nicht 
daran!” 

„Das wollen wir ſchon fehen,‘ jagte Knipperdolling 
kalt. „Noch führen wir Männer das Regiment in der 
Stadt. Widerſpenſtige Weiber zu zwingen, haben wir 
noch Mittel.“ 

„Ich laſſe mich nicht zwingen, eher will ich ſterben.“ 

„Man ſtirbt nur einmal,“ ſpottete jener. „Gefällt 
dir der eine nicht, kann ein anderer dich haben.“ 

„Du biſt von Sinnen, Oheim, wie kannſt du, der 
ſtolze Kaufherr, dich von dem fremden Bettelvolk alſo 
beherrſchen laſſen? Aber ich habe es dir vorausgeſagt, 
du glaubteſt zu treiben, und wirſt getrieben.“ 

Knipperdollings Augen funkelten. 


Cüppers, Im Banne der Wiedertäufer. 18 
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„Was weißt du davon, Jungfer Najeweis? Was 
weißt du von meinen Plänen?‘ 

„Du Haft dich übertölpeln laſſen in deiner Ehr- 
lichkeit von den liftigen Buben. Haben jie dir nicht alle 
Macht entriffen, hat der Schneider di nicht zum 
Schimpf des Bolfes gemacht? Er iſt ein nichtswürdiger 
Bube, der dich und dein Haus ſchändet.“ 

„Kein Wort mehr,” fchnaubte Sinipperdolling, „oder 
— “ Und er erhob die Hand zum Schlage. 

„Ich gehe, Oheim,“ jagte Eva traurig, und will 
zu Gott beten, daß er Euch erlöjen möge aus Den 
Schlingen, welche der Böſe um Euren Fuß gelegt.‘ 

Sie verließ das Zimmer. Knipperdolling jchaute 
ihr einen Augenblid nad), dann brach) er in ein häßliches 
Lachen aus. 

„3a, es ift wahr,“ knirſchte er, „jie haben mir die 
Macht aus den Händen gewunden, und ich könnte mich 
rächen, indem ich die Stadt an den fürſtlichen Pfaffen 
verriete. Aber eher ſoll mich die Hölle verjchlingen, ehe 
ich das tue. Kann ich nicht herrjchen, jo will ich zer- 
ſtören, bi in den Grund mwill ich dieſes Volk verderben, 
das mich verlaffen, eine Stätte der Greuel und des 
Abſcheus follen diefe Mauern werden, und mein Fluch 
joll auf ihnen laſten auf ewig. Ha, ich wollte, ich hätte 
alle Mächte der Hölle in meinem Dienft. Fluch über 
alle, die meine Wege gekreuzt!“ | 

In furchtbarer Erregung ſank er auf einen Stuhl, 
jein Auge rollte wie von Wahnfinn durchtobt, und fein 
Mund ſchäumte vor Grimm und Wut. 





Um Diefelbe Zeit herrjchte in einer Schenfe in der 
Nähe des Buddenturmes ein geheimnispolles Treiben. 
Einzelne Männer traten durch eine Seitenpforte in den 
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Hof und aus diefem in einen dunklen Gang. Am Ende 
desjelben jtand ein Mann, der jedem Anfommenden 
halblaut zurief: „Wohin? Erhielt er die Antivort: 
„Sut Münfterich, jo gab er die Tür frei und ließ 
ihn eintreten. 

Es war eine enge, rauchgejchwärzte Stube, welche 
die Bejuchher aufnahm. Eine trübe Lampe verbreitete 
ein Schwaches Licht Durch den Raum und ließ eine Anzahl 
Männer erfennen, welche in Gruppen von dreien oder 
bieren zufammenjtanden oder jaßen und fich mit gedämpf- 
ter Stimme unterhielten. Noch immer kamen einzelne 
hinzu, wechjelten einen kurzen Gruß mit dem und jenem 
und ſchloſſen jic) der einen oder andern Gruppe an. 

Mittlerweile war es elf Uhr geworden. Ein Mann 
trat nun indie Mitte der Stube und fagte: „Hie gut 
Münfterich all lerwege!“ „Gut Münſterſch allerwege!“ 
klang es ihm dumpf entgegen. Es war der Aldermann 
und Schmiedemeiſter Möllenhecke, der mit dieſem Gruße 
unter die Männer getreten war. Tiefe Stille trat ein, 
und der Meiſter begann abermals: „Laßt uns ſehen, ob 
alle zur Stelle ſind!“ Und nun rief er eine Reihe von 
Namen, deren Träger Münſterſche Altbürger waren. 
Keiner fehlte; auch der Wirt war darunter. 

„Schließt die Pforte, Grüter,“ wandte ſich Möllen— 
hecke an dieſen, „wir wollen unſere Beratung beginnen.“ 
Der Wirt ging hinaus und kehrte gleich darauf wieder 
zurück, indem er die Tür der Stube verriegelte. 

„Liebe Freunde,“ begann der Schmied, „es tut mir 
leid, daß ich euch nicht entbieten konnte in unſer eigenes 
Haus. Aber wir ſind geworden wie Fremde auf unſerm 
Erbe, wie Diebe und Räuber müſſen wir tagen in heim— 
licher Stunde, um Leib und Leben zu hüten vor den 
Böſewichtern, welche ihr Weſen treiben in unſerer Stadt. 
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Fremdes Geſindel aus allen Landen hat jich eingenijtet 
in unfern Mauern, und wir, die alten Erbjafjfen, jind 
Bettler geworden auf der eigenen Scholle. Mit jedem 
Tage wird es Schlimmer. Die alten Rechte jind uns ge- 
nommen. Handel und Wandel jtoden, ehrfame Bürger 
hat man hHinausgeworfen au3 der Stadt, und von 
unjerer Habe zehrt hergelaufenes Volk. Ein Soc Liegt 
auf unſerm Naden, ſchlimmer als jemals, und felbit 
unfer Leben ift nicht mehr ficher. Hat nicht ſchon Rüſcher 
es mit jeinem Blute büßen müſſen, daß er der Wahrheit 
zeugte? Wollen wir uns noch länger Inechten laſſen?“ 

Ein dumpfes Murren ging durch die Verfammlung 
der Männer. 

Möllenhede fuhr fort: „Ich habe es jchon damals 
prophezeit, al3 Sinipperdolling uns auf dem Schauhaufe 
gegen den Kat aufhebte, daß es jo fommen werde. Aber 
e3 iſt jchlimmer geworden, als ich dachte. Zucht und 
Sitte werden mit Füßen getreten, Münfter iſt ein Babel 
geivorden. Und nun follen mir werden wie Heiden 
und Türken, jollen jogar den legten Reſt der Ehrbar- 
feit begraben in einem Chejtande, der ein Greuel 
vor Gott und allen Chriltenmenschen ift. Ihr wißt es 
alle, wie die Prediger uns Tag und Nacht vorreven, 
Das jei die rechte Ehe und die Vollendung des Bundes. 
Und das tun fie auf Geheiß de3 Tiederlichen Propheten. 
Er felbit ijt ein Banfert, und er will feine Schmad auf 
unjere Nachkommen laden. Vor unjern Mauern Tiegt 
der Biſchof mit feinen Kriegsvölfern, und in der Stadt 
wächſt die Bosheit riefengroß und mill uns verderben 
mit Leib und Seele. Sollen wir uns noch länger führen 
lajjen wie Narren von dem Gaufler, der uns gebietet; 
it der alte, rechte Geiſt aljo ertötet in ung, daß wir 
uns ftill verfenfen laffen in diefen Sumpf der Bosheit?“ 
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Wiederum ging ein Murten durd) die Männer, und 
dumpfe, drohende Rufe wurden laut. 

„Wohlan denn, ermannen wir uns,’ vief Der 
Meiiter mit gehobener Stimme, ‚noch iſt es Zeit, das 
Schlimmſte zu verhüten, noch fünnen wir uns retten, 
wenn wir nur wollen. Laſſet uns die Häupter der Gott- 
lofigfeit, jenen wahnmwigigen Schneider von Leyden, dei 
Bodeljohn, den eitlen Rothmann, den boshaften Krechting 
und den falfchen Sinipperdolling ergreifen und feitlegen, 
dem Bilchofe die Tore öffnen und feiner Milde uns 
vertrauen, damit wir ung retten vor dem Untergange. 
Sprecht, jeid ihr bereit zu folcher Tat?“ 

Ein einjtimmiges „Ja“ war die Antwort. Und nun 
wurde in alfer Stille der Plan entworfen, wie man ſich 
der Führer bemächtigen und die Stadt von dem Drude 
befreien fönne, der wie ein Alp auf allen Gutgejinnten 
lag. Mit feierlihem Eide verbanden ſich die Männer, 
das Geheimnis zu hüten, und jchon für die nächte 
Nacht wurde die Ausführung des Planes bejchloffen. 

Gegen Mitternacht des nächſten Tages bewegten Jic) 
Heine Haufen bewaffneter Männer durch die Straßen. 
Möllenhecke jelbit führte den Zug, welcher ji) Johann 
von Leydens verfichern jollte. Ungehindert erreichten jie 
das Haus und pochten an. Ein Fenſter wurde geöffnet 
und Schloß ſich wieder, doch die Tür blieb verſchloſſen. 
Die Männer wurden ungeduldig und ftießen mit dem 
Schaft der Hellebarden gegen diejelbe. Endlich öffnete 
fie fih. Sohann von Leyden trat ftolz auf die Schwelle 
und fragte ftrenge, wer e3 wage, feine Ruhe zu Itören. 

„Das werden mir dir jchon jagen, erwiderte 
Möllenhedfe und trat hinzu, um ihn zu ergreifen. Eine 
Gejtalt im Nachtgewande tauchte in dem Flur auf, es 
war Anna. 
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„gurüd, ihre Gottlojen,” rief Johann, „und waget 
e3 nicht, eure Hand an den Propheten zu legen; der 
Fluch des Himmels wird euch treffen.“ 

Aber die Männer zerrten ihn aus der Tür und 
banden ihn mit Striden. 

„Kein Wort, oder wir jchlagen dich wieder! rief 
ihm Möllenhede zu. 

„Was habt ihr vor, Leute?“ rief Anna mit angit- 
beiwegter Stimme; ‚ich bitte euch, tut ihm fein Leides, 
er iſt unſchuldig.“ Johann von Leyden blickte auf jein 
Weib; ein warmer Strahl feiner Augen dankte ihr für 
dieſes Aufwallen einer von ihm mit Füßen getretenen 
Liebe, aber er jagte nichts. 

„O, laßt ihn,” bat Anna und juchte ihren Mann 
zu befreien; doch die Männer geboten ihr Schweigen, 
drängten ſie ins Haus zurüd und jtellten eine Wache 
Davor, den Propheten aber führten jie nad) dem Nat- 
haufe. Die erjchredten Wachen verjuchten feinen Wider- 
Itand, als jie Johann von Leyden gefangen jahen. 

Bald erſchien eine zweite Schar und bracte 
Knipperdolling gefejjelt herbei. Er Hatte ſich nicht ohne 
Widerftand der Übermacht ergeben, einer der Ver— 
ſchwörer hatte dabei einen Säbelhieb erhalten, jo daß 
er weggeführt werden mußte. Mit finiterm Geſichte und 
wild rollenden Augen maß er feine Gegner, dann Tieß 
er jich fchweigend mit Sohann von Leyden in das Ge- 
fängnis führen, wo ihnen alsbald auch Rothmann und 
Krechting zugeſellt wurden. 

Der Überfall war gelungen, die Häupter des neuen 
Zion waren in der Gewalt Möllenheckes und ſeiner Ge— 
noſſen. Dieſe freuten ſich des leichten Sieges von 
Herzen und waren guter Dinge. 

Indeſſen war der Gewaltſtreich doch nicht ohne Un— 
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ruhe vor jich gegangen, und kaum graute der Morgen, 
da fjammelte ſich auch ſchon eine Menge Volkes vor 
dem Rathauſe, und harrte bejtürzt der fommenden Dinge. 
Möllenhede berief jeine Getreuen zu einer Verſamm— 
fung im großen Saale des Kathaufes, und man erwog, 
ob man gleich die Tore öffnen und dem Bilchofe Die 
Stadt übergeben, oder dem Bolfe dieje Frage erjt zur 
Entſcheidung vorlegen jolle. Der leichte Sieg hatte aber 
das Vertrauen der Bürger in die eigene Kraft aljo 
gejtärft, daß Stimmen laut wurden, weldye rieten, die 
Herrſchaft über die Stadt ſelbſt zu übernehmen und fie 
nicht dem Bifchofe zu überantworten. Der alte Hader 
zwischen SKatholifen und Proteſtanten erwachte aufs 
neue, und troß der eindringlidjiten Warnungen Möllen— 
hedes ward beichlojjen, des Volkes Meinung zu hören. 
Inzwiſchen jedoch Hatten jicd die Anhänger der Ge- 
fangenen von ihrem erjten Schreden erholt und dachten 
darauf, den Verſchwörern den Sieg wieder zu entreißen. 
Der Kürfchner Redecker, einer der eifrigiten Berfechter 
der Vielweiberei, durcheilte die Stadt und brachte die 
Freunde des Propheten von allen Seiten zufammen. Als 
Möllenhecke am Nachmittage des Tages die Bürger 
zur Beratung auf dem Markte zuſammenrief, jah er ſich 
plöglih einem bewaffneten Haufen gegenüber, deſſen 
drohende Haltung ihm bewies, daß er noch keineswegs 
Herr der Lage war. | 
Trotzdem verfuchte er, der verfammelten Menge feine 
Pläne auseinanderzufegen und ſie für fich zu gewinnen. 
Doch kaum hatte er zu reden begonnen, al3 ein Schuß 
erdröhnte und unter Nededer3 Führung eine Schar Be— 
waffneter gegen das Rathaus rüdte. Das Volk jtob er- 
Ichredt auseinander, Möllenhede und die Seinen zogen 
fih rajch auf das Rathaus zurüd und verrammelten Die 
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Zugänge Nicht allen gelang es, hinter ven Mauern 
desfelben Schuß zu finden, fie fielen den Anjtürmenden 
in die Hände und murden gefefjelt. 

Der Kürfchner aber ließ zwei Kanonen auffahren 
und das Rathaus beſchießen, und mit Schreden er— 
fannten die Eingefchlojjenen, welche verderblichen Folgen 
ihr Zaudern und Hadern num für fie hatte. Sie flohen 
aus dem Erdgeſchoſſe in das obere Stockwerk, jahen ſich 
aber auch hier bald derart bedrängt, daß ihnen nichts 
übrig blieb, als ſich auf Önade und Ungnade zu er- 
geben. Sie jtecften die Hüte zu den Fenjtern hinaus 
und ſchwenkten diejelben zum Zeichen, daß man jeßt 
von dem Sturme ablafjen möge Nun jchwiegen Die 
Geſchütze, und die Türe öffnete fich. 

Mit grimmiger Wut warf fid Nededer mit jeiner 
fanatifschen Schar auf die Gefangenen, mit Stößen und 
Schlägen und wilden Flüchen wurden fie in den Dom 
getrieben, deſſen Pforten die Sieger jchlofjen. 

Sohann von Leyden und jeine Genofjen, die einen 
jolhen Ausgang nicht vermutet hatten, wurden ſofort 
aus dem Kerfer befreit und unter dem Jubel der Sieger 
in feierlihem Zuge durch die Straßen geführt. 

Der Prophet, den feine Gefangennahme zuerit 
niedergefchlagen, brannte nun vor Nachgier über Die 
ihm angetane Schmach und Gewalt, — Sinipperdollings 
Wut fannte feine Grenzen. 

Schon am näditen Tage ward auf dem Domhofe 
öffentlich) Gericht gehalten über Möllenhecke und jeine 
Anhänger. Ste alle wurden zum Tode verurteilt, weil 
lie e3 gewagt, die Hand zu erheben gegen die Vorſteher 
der heiligen Gemeinde und die Stadt verraten wollten 
an die Feinde Zions. Ohne Verzug wurde das Urteil 
vollſtreckt. 
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Möllenhecke und fieben jeiner Freunde wurden auf 
bejondern Befehl des Propheten mit eijernen Hals— 
bändern an die Linden des Platzes angeheftet und vor 
den Augen des zufammengelaufenen Volkes unter dem 
jammernden Wehflagen und Gefchrei ihrer Angehörigen 
mit Hafenbüchjen erjchofjen: zitternd und bebend jtanden 
inziwilchen die übrigen Unglüdlichen, zu zweien anein- 
ander gejchlojjen, auf dem Domhofe und mußten das 
ſchreckliche Ende ihrer Genoſſen anjehen. 

Als die blutigen Leihen an den Bäumen hingen, 
rief Johann von Leyden vom KRichterftuhle den Seinen 
zu: „Brüder, die übrigen Abtrünnigen jind e8 nicht 
wert, daß wir unjer Bulver an ihnen verjichwenden, ich 
übergebe jie alſo dem Nichtjchwerte unſeres getreuen 
Dieners Knipperdolling !” 

Es war, al3 ob dieſer nur auf einen jolchen Spruch 
gewartet hätte. Teufliche Freude durchzudte ſein wut— 
entitellte8g Geficht, al8 er mit dem roten Mantel auf 
den Schultern von den Stufen des Kichterituhles herab- 
Ichritt, daS breite Schwert in den jtarfen Fäuften. Einer 
nad) dem andern von Möllenhedes Schar wurde vor— 
geführt und von Knipperdolling und jeinen Trabanten 
enthauptet. Vergebens jammerten und flehten die Un- 
glücklichen um Schonung, ihr Flehen Ichien den Grimm 
des jchredlihen Würgers nur noch zu erhöhen. Achtund- 
fünfzig Münfterfche Bürger fielen unter dem Schwerte 
des Henkers, ihre Leichen wurden mit den Erjchojjenen 
auf dem Domhofe eingefharrt. Dem Reſte der Gefangenen 
ichenfte Johann von Leyden großmütig das Leben; doc) 
wurden fie auf ewige Zeiten aus der Stadt verbannt. 

So wurde der Widerftand gegen die Offenbarung 
des Propheten gänzlich gebrochen. In den nächſten 
Tagen erſchien ein Edift an die Bürger, durch welches 
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Die Vielweiberei zum Geſetz erhoben und jede Auf- 
lehnung dagegen mit dem Tode bedroht wurde. 

Der Prophet nahm Divara zum Weibe und jeierte 
eine glänzende Hochzeit, bei welcher auch Anna zugegen 
jein mußte, Rothmann und Kinipperdolling folgten jeinem 
Beijpiele, und Krechting vermählte jich gleich drei Frauen. 


17. 


In der Wohnftube Kinipperdollings ſaß jeine recht— 
mäßige Ehefrau in einem hochlehnigen Armituhle Sie 
hatte die Hände in den Schoß gelegt, ihr Kopf war auf 
die Bruft gejunfen, und aus ihren Augen tropften 
Tränen. Eva, welche ihr gegenüber jaß und ſie mit- 
leidig betrachtete, erhob jich, trat ihr zur Geite umd 
Ihlang den Arm um ihren Hals. 

„Weinet nicht, Muhme,“ flüſterte fie ihr zu, „ſeid 
ſtark und erwehret Eu der Schmad), die Großmutter 
bat recht.‘ 

Diefe, Knipperdollings Schwiegermutter, ſtand 
zornglühend neben dem braunen Kachelofen. Sie hatte 
die Starken Arme auf die Hüften gejtemnt, und ein 
Strom heftiger Worte ergoß ſich von ihren Lippen. 

„And ich fage dir,“ rief fie, „wenn du jelbit nicht 
jo viel Herz haft, hier Wandel zu jchaffen, jo tu’ ich 
e3, ich, die Brandeſchin.“ Damit Schlug fie ſich auf Die 
breite Bruft und fchritt gegen die Tochter hin. 

„Er joll mich noch kennen lernen, der ehrvergefjene 
Menih. Mir ſolche Schmach anzutun, ein junges Weib 
ins Haus zu nehmen, eine Straßendirne!” 

„Daran ift niemand jchuld als diefer verlumpte 
Schneider,” jagte Eva. 

‚sa, ja,‘ eiferte die Mlte, „da iſt er gefonmen 
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und hat jich für einen Propheten ausgegeben, hat uns 
das Geld aus den Truhen geholt, um jeine Bettel- 
genojjen damit zu bereichern, und will nun jolde 
Schande in die Häufer tragen.” 

„Er .war der erite, der ein zweites Weib nahm,“ 
warf Eva dazwiſchen; „unfere arme Anna galt ihm 
ihon lange nicht3 mehr.” 

„Die gelbe Here jollte verbrannt werden, ſchrie 
die Alte wütend. ‚Und dein Mann, ftatt dem Buben 
zu wehren, folgt jeinem Beifjpiel! Ha, ich fünnte rajend- 
werden!“ 

„Sei ruhig, Mutter, fagte Sinipperdollingd Frau 
janft und erhob das tränenfeuchte Gejicht, „es nubt 
alles nichts, ſie find ſich einig geworden, und wir 
müſſen es tragen!“ 

‚Bas? Wir follen e8 tragen? Hätte dein Bater 
mir fo etwas angetan, im Bette hätte ich ihn erwürgt. 
Du haft feine Ehre im Leibe.‘ 

„Habt Ihr nicht gejehen, Großmutter, was Bodel- 
john Redecker und den andern braven Leuten getan? 
Und der Oheim hat jich zum Henker hergegeben,“ jeufzte 
Eva. „O, es iſt jchredlich, nur daran zu denken!“ 

„Und wenn fie noch Hundert köpfen,“ fchrie Die 
Brandeichin, „ſo will ich doch dieſem Schneiderbod ins 
Gefiht jagen, daß er ein verruchter Böſewicht iſt. 
Hole der Satan ihn.” 

„Bis jet habe ich geglaubt, es ſei die rechte 
Lehre,” ſagte Frau Gertrud, „und du aud, Mutter.‘ 

„Ich mwiderrufe alles, entgegnete die Alte, „alles, 
was ich den Betrügern geglaubt, und ſchwöre die Taufe 
ab. Hätte ich nur mein Geld wieder.‘ 

„Daran it nicht viel verloren, Großmutter,” ſprach 
Eva; „das andere ift viel jchlimmer.” 
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„Du haft recht, Kind, du halt uns immer gewarnt, 
wir aber find Tölpel gewejen. Doch jest bin ich’S müde, 
und ich werde dem Bernt zeigen, wer hier Herr ilt. 
Wo it er mit der Dirne?‘ 

„Bei Krechting, der heute Hochzeit gemacht hat mit 
drei Weibern zugleich,“ antwortete Eva. 

„Sit jo etwas jemals erhört worden!” rief die Alte. 
„ber wartet nur...” und fie ballte die fleifchigen 
Fäuſte, al3 wollte fie gleich zum Angriff jchreiten. 

Bor dem Haufe erflangen Stimmen. Die Alte 
horchte auf und öffnete die Türe. Eben fehrte Sinipper- 
dolling mit feinem neuen Geſpons von dem Hochzeits- 
gelage heim und jang mit weinjchiverer Zunge ein 
übermütiges Lied. Dazwiſchen hörte man das Lachen 
eine weiblichen Stimme. 

Die Brandejchin trat in den Flur, ihre Tochter 
und Eva folgten neugierig. | 

„Du Lump, du auch, du Liederlicher Geſelle,“ jchrie 
die Alte und ftürzte auf Sinipperdolling 103. Diefer ftußte 
und blicte verjtört auf die zornjprühende Schivieger- 
mutter. Aber ehe er fich deſſen verjah, Hatte jie ihn 
Ihon gefaßt und riß ihn von der Seite des Weibes, das 
lich zitternd gegen die Wand drüdte. Sie warf ihn gegen 
die Stufen der Treppe und fiel über das Weib her. 

„aus dem Haufe hinaus, du gemeine Kreatur.“ 
jchrie fie, „hier iſt fein Platz für folches Geſindel.“ 
Und fie ſchlug auf die Wehrlofe ein, daß dieje laut 
freifchend zur Türe floh. 

„So ſchlag' doch zu,“ rief die Brandejchin ihrer 
Tochter zu, „zeige ihr Doch, wer hier Herrin tft.“ 

Es jchien, al3 ob der Anblid der Nebenbuhlerin bei 
Stau Gertrud die ruhige Ergebung in das Gegenteil 
verkehrt hätte; ſie Ichlug und zerrte mit an dem Weibe 


am 285 io 


herum und warf jie mit der Mutter auf die Straße, 
wo man ſie jammernd von dannen ziehen hörte. 

Inzwiſchen aber war Sinipperdolling zur Bejinnung 
gefommen; er erhob ji) und ftürgte mit einem wilden 
Fluche gegen jeine Frau. Aber die Schwiegermutter 
fam ihm zuvor. 

Mit hoch erhobenem Arme jtellte fie jich vor Die 
Tochter. 

„Verſuche es nur, ihr ein Haar zu frümmen, du 
gottvergejfener Wicht!“ donnerte fie ihn an. 

Doh in trunfenem Mute drang er nun auf Die 
Schwiegermutter ein, erhielt aber einen jo kräftigen 
Schlag in das meingerötete Gejicht, daß er taumelnd 
an der Wand niederjanf. 

Erſchrocken fprang fein Weib herzu und beugte jich 
über ihn, während ſich Eva mit Abſcheu von der 
widerlihen Szene abwandte. 

„Keine Sorge,” ſprach die Alte, „Davon ftirbt er nicht, 
aber wir wollen ihm zeigen, daß wir auch noch da find.“ 

Sie padte den Berauſchten, fchleppte ihn in jeine 
Schreibſtube und jchloß ihn ein. 

„Sp Kinder, ſprach jie, „da hätten wir daS Haus 
einmal gründlich gejäubert. Mich dünkt, das Dirnlein 
wird feine Luſt mehr verjpüren, hier die Hausfrau zu 
ipielen. Aber ich werde die Nacht über bleiben, damit 
der dort feine Bosheiten anfängt.“ 

Eva ſchwieg, die Frau weinte, die Alte aber ſchien 
jehr zufrieden mit ihrer Heldentat. 

„Sp Tlenne doch nicht,” jagte fie, als fie mit den 
beiden wieder in die Stube trat, „gib acht, die Lektion 
wird helfen.“ 

„Wenn's nur nicht fchlimmer wird,“ feufzte ihre 
Tochter; „Bernt tft nicht mehr wie früher.‘ 
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„Das iſt deine Schuld, warum haſt du ihn nicht 
beſſer gewöhnt? Jetzt möchte ich auch dem Propheten ans 
Koller, der ſoll mir die Geſchichte mit der Anna büßen.“ 

Am nächſten Morgen entließ die Brandeſchin ihren 
Schwiegerſohn ſeiner Haft. Er hatte den Rauſch ver— 
ſchlafen und ſchien ſich des Vorfalls vom Abende vorher 
kaum mehr zu erinnern, obwohl ihn eine mächtige 
Beule an der Stirne wohl daran gemahnen konnte. 
Nur ſein Auge blickte finſter und ergrimmt, und bald 
verließ er das Haus. 

Wenige Stunden ſpäter erſchienen ſechs Häſcher 
vor demſelben. Zwei derſelben ſtellten ſich vor der 
Türe auf, die übrigen drangen in das Haus, aus dem 
gleich darauf die gellende Stimme der Brandeſchin tönte, 
untermiſcht mit den drohenden Worten der Schergen. 
Es dauerte nicht lange, ſo brachten ſie die drei Frauen 
auf die Straße. Sie hatten ihnen die Hände rückwärts 
gebunden und nötigten fie zur Eile. Sinipperdollings 
Yrau wankte wie gebrochen einher, Eva war bleich vor 
Scham und jenfte das Haupt auf die Bruft, die Alte 
aber metterte und tobte mie beſeſſen und wollte nicht 
von der Stelle. Die Mägde des Haufes erjchtenen und 
rangen die Hände, und von allen Seiten lief das Bolt 
zujammen. Die einen lachten, als fie die zornige Alte 
erblidten, die bald rechts, bald links mit dem Fuße nad) 
den Häfchern trat, andere ſahen ſtumm dem Schaufpiele 
zu. Da die Brandeichin nicht gutiwillig von der Gtelle 
zu bringen war, faßten zwei der Schergen ſie ſchließlich 
und fchleppten fie fort, indes der Pöbel johlend folgte. 

Auf dem Domplage war ein Nichterftuhl auf- 
geichlagen, und auf diefem ſaß Bodeliohn. Neben ihm, 
das entblößte Richtſchwert in der Hand, Stand Knipper— 
dolling in rotem Mantel, auf der andern Geite Noth- 
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mann, Krechting und die zwölf Alteſten. Als Knipper— 
polling die Frauen heranbringen ſah, umipielte ein 
Ipöttifches Lächeln feine Lippen. Doch faum erblickte die 
Schwiegermutter ihn, als ſie auch jchon eine Flut von 
Schimpfreden über ihn ausgoß. Vergeben mahnte 
Sohann von Leyden jie zur Ruhe, ihre Wut fteigerte 
ih nur, und fie wandte ſich nun auch gegen ihn. 

„Da ſitzeſt du, Landſtreicher,“ jchrie fie, „Du falſcher 
Prophet, und millit über ehrbare Frauen richten, du 
Bube! Mit Schimpf und Schande jollte man dich hin- 
ausmwerfen aus dieſer Stadt, du Sohn Belials.“ 

Shre Stimme jtodte vor Aufregung, und fie feuchte 
ſchwer, nach Atem ringend. Sinipperdolling ſchien ein 
bejonderes Vergnügen an dieſem Wutausbruch jeiner 
Schwiegermutter zu haben, jein Gejticht wurde immer 
heiterer. 

Bodeljohn aber jprang zornig von feinem Stuhle 
auf und rief: „Kein Wort mehr, du Geiferjad, oder 
ic) lajje Dich in den Buddenturm bringen.” 

Bei dem Worte Buddenturm erbleichte die Alte; ihr 
abergläubifcher Sinn jpiegelte ihr in einem Augenblicke 
alle Schredgebilde vor, welche fich jeit alter Zeit an 
den unheimlichen Turm fnüpften, und fie verjtummte. 

Als Bodeljohn jah, weiche Wirkung feine Worte 
hatten, ließ er jich wieder nieder, und fein Gejicht nahın 
einen erniten Ausdruck an. 

„Fahren wir fort, liebe Brüder, ſprach er zu den 
Äfteften, „in unjerer Verhandlung über das Weib dort.” 

Erit jest gewahrten die Frauen, daß neben ihnen 
noh ein anderes Weib, eine ältere Frau, vor dem 
Richterſtuhle ſtand. Sie war bleich und zitterte an allen 
Gliedern. 

„Ihr habt die Anklage gehört,“ fuhr Bockelſohn fort. 
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„Das Weib it bejchuldigt, die Geſetze der heiligen Ge— 
meinde frech geläjtert, ihren Mann, der fi nad) dem 
Willen des Vaters mit einer Tochter Zions verbunden, 
angejpieen und von der Schwelle jeines Haufes vertrieben 
zu haben. Sie fann die Freveltat nicht leugnen, und 
jo ermahne ich euch denn als Hüter der heiligen Stadt 
und des Geſetzes, das Urteil über jie zu fprechen!” 

Tiefe Stille lagerte ich über die Bolfsmenge, welche 
den Richterſtuhl in weiten Kreife umjtand, und aller 
Augen wandten fich zu den Ülteften. Da rief Krechting, 
der die Unjchlüjfigfeit ver Vorfteher jah, plötzlich mit 
fauter Stimme: 

„er da lältert, der joll jterben, und alles Bolt 
joll jagen: Amen! Gie iſt des Todes jchuldig.‘ 

„Sie iſt des Todes ſchuldig,“ wiederholten Die 
Älteften, „ie fterbe durch das Schwert.‘ 

Wieder trat eine bange Stille ein, man hätte ein 
fallendes Blatt gehört. Der Prophet erhob jich, legte 
fich vornüber auf den Boden und blieb einige Zeit liegen. 
Dann ftand er auf, nahm jeinen Sitz wieder ein und 
ſprach mit erniter Stimme zu der PBerurteilten: „SH - 
rief zum Herrn für dich, aber feine Huld ift Dir ver— 
ichloffen. Sein Zorn ift entbrannt gegen Dich, ausgetilgt 
jollit du werden aus dem Buche des Lebens!” 

Er nahm einen weißen Stab, zerbrach ihn und warf 
die Stüde vor die Füße des Weibes. 

„Knipperdolling malte deines Amtes.‘ 

Bei diefen Worten brach das Weib mit einem 
gellenden Aufjchrei zujammen. Doc jofort wurde fie 
von zwei Snechten ergriffen, und Sinipperdolling trat 
mit dem Schwerte die Stufen hinab. Ein Holzblod 
wurde hervorgejchoben, das willenlofe, zitternde Opfer 
Darauf gelegt, und im nächiten Augenblicke rollte ihr 
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Haupt vor die Stufen des Kichterftuhles. Die Weiber 
jchrieen und flohen, ſtumm ſtanden die Männer. 

„Sp ergehe es jedem, der es wagt, die Geſetze de3 
Herrn zu läſtern,“ rief Bodeljohn und ftredte drohend 
jeine Hand über das Volf aus. 

Die Henfersfnechte legten die Leiche in einen rohen 
Sarg und trugen ihn von dannen. Mit fchredenzitarren 
Augen ftand Knipperdollings Schwiegermutter da, feine 
Stau aber lag halb ohnmächtig neben Eva auf dem 
Boden, die jich bleich und zitternd über fie beugte und 
ihr tröjtende Worte ind Ohr flüfterte. Die Schergen 
richteten die Frau wieder auf, mußten fie aber jtüßen, 
jonft wäre fie wieder zufammengebrochen. Knipper— 
Dolling weidete ſich an dem Schreden jeiner Schwieger- 
mutter und lachte höhniſch in ſich hinein. 

Wiederum nahm Sohann von Leiden das Wort. 

„Auch dieje dort,“ ſprach er und deutete auf die 
drei, „sind angeklagt, unjere Gejee mißachtet und einen 
Bruder und eine Schweiter um ihrer neuen Ehe willen 
mißhandelt zu haben. Und jchwer iſt ihre Schuld, denn 
jie haben jich dabei aufgelehnt gegen die Obrigkeit 
unferer heiligen Stadt und fie geläftert mit jchimpflichen 
orten. Auch ihr Haupt it dem Henker verfallen.‘ 

Er hielt inne; die Brandefchin zitterte wie Ejpenlaub, 
was fie eben gefehen, hatte ihren Mut gänzlich gebrochen. 

„Aber der Herr hat fein Wohlgefallen an dem 
Tode des Sünders,“ fuhr Sohann fort, „ſondern daß 
er ſich befehre und lebe. Der Beleidigte hat ſelbſt 
gebeten für die, jo ihn mit. Schmach bededt, und mo 
ein wahrer Chrift betet, da öffnet fich das Ohr der 
Erbarmung. Um der großen Verdienste unſeres Bruders 
Senipperdolling und um der Treue willen, die er uns 
affezeit bewährt, fei ihnen auf feine Fürbitte Das Leben 
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gejchenft, Doch jollen fie ihre Schuld büßen. Sprechet, 
Brüder, welche Strafe joll ihnen werden?‘ 

„Stehen follten jie am Schandpfahl und in den Händen 
halten das Schwert, dem fie verfallen, zur Warnung 
für alle Weiber, die ihre Herren läftern“, rief Krechting. 

„Am Schandpfahl jollen fie büßen!“ wiederholten 
die Älteſten, und Bockelſohn bejtätigte das Urteil. 

Bon einem großen Haufen jpottluftiger Menjchen 
begleitet, wirden Die drei Frauen vor das Rathaus 
geführt, an deſſen füdlicher Seite ſich der Schandpfahl 
erhob. Dort wurden fie angebunden und jeder ein 
bloßes Schwert in die Hand gegeben. Alſo jtanden jie 
dort, umgafft und bejpöttelt von dem Pöbel. Ruhig 
und aufrecht ftand die Brandeſchin an der Säule; fie 
war froh, daß die böſe Gejchichte noch jo glimpflich 
abgelaufen, und jie ſchaute wieder keck und verächtlich 
auf die Menge, während ihre Tochter vor Scham Die 
Augen nicht zu erheben wagte Eva mar gebroden, 
ihre Augen ſchimmerten in Tränen, und jie vermochte 
das Schwert faum zu halten. 

D, Ludger, iahnteft du das, dachte jie bei fi, 
wüßteſt du, welchen Schimpf ich erdulde! Ach, hätten 
fie mich Doch gemordet! 

Allmählich zeritreute ji) das Volk, nur ab und 
zu blieb ein Borübergehender Stehen und warf einen 
Bid auf die Gruppe, vor der ein Krieger mit ge— 
Ichultertem Spieß auf und nieder fchritt. 

Eine Stunde etiva mochte vergangen jein, da näherte 
jih vom Domhof her ein Mann eiligen Schrittes dem 
Schandpfahl. Es war der Student. Mitleidig jtreifte 
fein Blid das Mädchen, das ihn jedoch nicht jah, denn 
e3 hatte die Augen gejchlofjen. 

Nafch mwechjelte er einige Worte mit dem Poſten, 
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zeigte ihm ein Papier, und ſprang die Stufen hinan. 
Er nahm Eva das Schwert aus der Hand, löſte ihre 
Feſſeln und führte fie von der Säule herab. Dieje begriff 
zuerſt faum, was ihr geichah, doch als fie ihren Befreier 
erfannte, ſchluchzte ſie laut auf und lehnte fich an jeine 
Schulter. Einen Augenblick hielt er fie umfaßt, dann 
löfte er auch die beiden Frauen aus ihrer Ichimpflichen 
Stellung. Er hatte den Hergang erfahren und war zu 
Bodeljohn geeilt, der ihm auf feine Bitte geitattete, die 
Buße abzufürzen. 

Die Brandeſchin eilte nach Haufe, die beiden andern 
geleitete Heinrich zur Wohnung SKnipperdollings. Auf 
die Bitte der Frau trat er mit ein, denn Sie fürchtete 
ih von ihrem Manne. Doch diejer trat ihr unbefangen 
entgegen, es war ihm genug an dem Schreden, den er 
ihr und feiner Schwiegermutter eingeflößt hatte. Trotzdem 
zitterte jie an allen Gliedern, Eva aber empfand ein 
unüberwindliche8 Grauen vor dem Schwertführer Zion. 

Mit heimlicher Freude hatte einer der Beitrafung 
der Frauen zugejehen, und das war Dufentichur. Das 
öffentlich beichimpfte Mädchen mußte froh jein, wenn 
noch ein Mann ſich fand, der e3 begehrte. So dachte 
er, und darum erſchien er Schon am näditen Tage im 
Haufe Knipperdollings und verlangte, mit Eva jprechen 
zu Dürfen. 

Verwundert ſah dieje den früheren Gejellen Ludgers 
vor ſich. Er Hatte jich in feine beiten Kleider geworfen 
und jein ftruppiges Haar jo viel wie möglich geglättet. 
Den kurzen rechten Fuß leicht mit der Spike auf den 
Boden jtügend, neigte er fich vor dem Mädchen und 
brachte ohne Umſchweife jeine Werbung vor. 

Eva traute ihren Ohren faum. Sie betrachtete den 
Menfchen, der ihr mit begehrlichen Blicken ins Geficht 
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ichaute, von oben bi3 unten, und zornige Glut ergoß 
jih) in ihre Wangen. 
| „Ihr tert Euch wohl, Dufentfehur,“ antwortete fie, 
„Ihr ſuchet wohl eine Magd des Haujes, die Euren 
Antrag hören ſoll.“ 

‚ein, ich fuche Euch, Jungfer,“ erwiderte Dujent- 
ſchur ſcharf, „und ich denfe, daß ich Damit einem Weibe, 
welches am Schandpfahl gejtanden, genug Ehre etvelz e 

Eva erbleichte. 

„Es iſt niederträdhtig von Euch, mid) daran zu 
erinnern, entgegnete jie jtolz. „Der Geielle Herdings 
jteht allerdings für mich zu hoch.“ 

Damit wandte fie ſich ab und jchritt zur Tür. 

„Das ſollſt vu mir büßen,“ knirſchte Dujentichur, 
„warte nur, wir ſind noch nicht fertig mit einander.“ 

Aber Eva hörte nicht auf ihn. 

Duſentſchur verließ das Gemach und ſuchte Knipper— 
dolling auf. 

Dieſem war der boshafte Schleicher zuwider, und 
ſeine Züge verfinſterten ſich, als er ihn eintreten ſah. 

„Was wollt Ihr?“ fuhr er ihn an. 

„Ich möchte Euer Mündel Eva zur Ehe nehmen,“ 
ſagte er kurz und beſtimmt. 

Knipperdolling lachte. 

„Ihr, Duſentſchur? Ei, ſeht, das iſt ja ſehr gütig 
von Euch, daß Ihr mich in Eure Verwandtſchaft auf— 
nehmen wollt. Wie hoch ſoll die Mitgift ſein?“ 

Duſentſchur biß ſich auf die Lippen. 

„Ich verlange kein Mitgift, ich will nur das Mädchen.“ 

„Wirklich? Wie großmütig Ihr ſeid!“ £ 

„Ich bin nicht gekommen, mich von Euch hänſeln 
zu laſſen, ich verlange auf eine ehrliche Frage eine 
ehrlihe Antwort.” 
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„Die joll Euch werden, Männchen,” entgegnete 
Knipperdolling höhniſch. „So höret denn: Einem fo 
frummbeinigen, budeligen Gejellen, wie Ihr ſeid, gebe 
ih mein Mündel nicht.“ 

Duſentſchur wurde fahl vor Wut. Seine Leibes- 
beichaffenheit war ein Punkt, in dem er am aller- 
empfindlichiten mar. 

„Ich denke, ich; bin noch immer gut genug für eine, 
die am Schandpfahl geſtanden,“ jagte er grimmig. 

Knipperdolling lachte. „Ha, ha, aljo darauf habt Ihr 
Euren Plan gebaut! Nun, Shr jeid ein fchlauer Burfche, 
aber an den Pfahl könntet Ihr auch noch fommen, und 
mich dünkt, Ihr müßtet eine hübſche Figur dafür abgeben.’ 

Duſentſchur jtand noch einen Augenblid und maß 
jein Gegenüber mit giftigen Bliden. Sn feinem ver- 
zerrten Gefichte gaben jich alle Leidenfchaften, die jein 
Herz durchtobten, ein Stelldichein. Dann wandte er ji 
ftumm und verließ das Haus. 

Er war aufs höchite erbittert und dachte auf Rache. 
Tag und Nacht ſann er darauf, wie er Eva in feine 
Gewalt bringen fönne, und je weiter das Ziel ihm zu 
entjchwinden jchien, deſto höher ftieg feine Leidenſchaft. 

Endlich glaubte er, ein Mittel gefunden zu haben. 
- — Schon länger hatte er fich durch mancherlet liſtige 
Natichläge die Gunſt Bockelſohns erworben. Seine 
Havifche Ergebenheit, die Bewunderung, welche er gegen 
den Propheten zeigte, fchmeichelten dejjen Eitelfeit und 
erwarben ihm ein milliges Ohr. Der Widerftand der 
Weiber gegen das neue Ehegeje machte dem Propheten 
feine geringe Sorge, und wie ftrenge er auch gegen Die 
Aufſäſſigen verfuhr, er fürchtete ihren ſtillen Einfluß. 

Es gelang Dufentfchur, ihn zu überzeugen, daß nur 
‘ein allgemeines Chegebot für alle ledigen Frauen und 
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Mädchen dem neuen Gejebe zum Siege verhelfen könne. 
So erließ er denn mit Zuftimmung der Ülteften das 
Gebot, fein Weib, das von einem Manne zur Che 
begehrt werde, dürfe ſich mweigern, ihm zu folgen. 

Duſentſchur triumphierte. Er warb jich einen feden 
Gefellen um einige Geldftüde, der das Mädchen fordern 
und ihm dann abtreten jollte. Aber Eva wies den An— 
trag ab, und der Berjchmähte erftattete auf feinen Nat 
Anzeige bei dem Propheten. Doch diejer wollte nicht gern 
Zwang anwenden gegen die Verwandte, und deshalb 
ließ er jie im Stillen auffordern, dem Geſetze zu gehorchen, 
wofern jie nicht mit Gewalt gezwungen werden wollte. 

Eva war in Berzmweiflung. Bei der Muhme fand 
jie weder Nat noch Stüße, der Oheim zudte die Achjeln. 
Bon inneren Qualen gefoltert, fuchte fie nad) einem 
Ausweg aus der fchredlichen Lage, aber vergebens. Da 
fam ihre der Gedanke, fih an Ludgers Freund zu 
wenden, bei ihm Hilfe zu fuchen, der ihr ja jeinen 
Beiftand angeboten. 

Zu jeder andern Zeit würde jie ich gejcheut 
haben, den jungen Mann aufzujuchen, aber da galt fein 
Zögern, denn die Bedrängnis wuchs und drohte, ihre 
den Verſtand zu rauben. 

Der Student jaß im ftillen Stübchen über einer 
Schrift. Er hatte das Haupt in die Hand gelegt, und 
jein Auge folgte ernit und bedächtig den Gedanfen, 
mwelhe dor mehr denn taujend Jahren Auguftinus in 
jeiner Schrift de doctrina christiana niedergelegt hatte. 
Seit dem Tode Hillas war eine ruhige Schwermut über 
ihn gefommen; der kecke Lebensmut des frischen Sünglings 
war erjtorben, und jein Geilt richtete ſich auf ernite 
Dinge. Er hatte eine innere Wandlung erfahren, juchte 
jih Rechenſchaft von feinem Leben und Streben zu geben 
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und bor allem die Wahrheit im Glauben zu erforjchen. 
Die Entwidlung der Dinge in Münfter waren ihm ein 
Antrieb mehr zu joldem Tun, und er verjuchte, ſich 
aus dem Wirrjal der Meinungen feinen Weg zu bahıen 
zur Freiheit des Denkens. Der gelehrte afrifanijche 
Bischof ſollte ihm Helfer und Führer jein bei Diejer 
Arbeit. Wohl jtieg das Bild der holden Geliebten noch 
manchmal vor feinem Geifte auf, und zwiſchen den geilen 
der philojophifchen Auseinanderſetzung jchauten ihn zus 
weilen noch die blauen Augen mit den tiefen, lockenden 
Blicken an. Aber diefe Augen mwandelten ſich im nächſten 
Augenblide; gebrochen und ſtarr blidten jie aus einem 
blutbefledten Antliß, und fchaudernd fuhr er mit Der 
Hand über die Stirn, wie um die Geilter zu bannen, 
die hinter derfelben ihr quälendes Spiel mit ihm trieben. 
Und wenn Der marternde Spuf nicht weichen mollte, 
wenn die Abendjchatten auf linden Flügeln in fein jtilles 
Stübchen jchwebten, und in feiner Bruſt das fchmerzliche 
Sehnen nad) einem verlorenen Glüde erwachte, dann 
Ichritt er hinaus zu dem Friedhofe und hielt geheimnis— 
volle Zwieſprache mit dem teuren Haupte, da3 feinem 
Wahn ein frohes Leben geopfert, und er fehrte zu neuem 
Streben ermutigt zurüd in jeine laufe Er zürnte 
dent Manne nicht mehr, der Hilla verraten, er hatte jich 
bereit3S gewöhnt, das Walten einer unfichtbaren Hand 
in ihrem Schickſale zu erkennen, und juchte die Spuren 
derjelben nun aud in dem wilden Taumel, der ihn 
umgab. 

Eben erhob er das Auge von der Schrift und ließ 
das Geleſene noch einmal vor feinem Geiſte porbeigleiten, 
da öffnete fich die Türe, und Eva trat ein. Zaghaft 
und ſcheu überjchritt fie die Schwelle, und jungfräuliche 
Scham ergoß ji über die bleihen Wangen. 
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Heinrich begrüßte fie freundlid. Er jah ihre Ver- 
fegenheit und ahnte, daß etwas Außergewöhnliches jte 
zu ihm führe. 

„Jungfer Lanio,“ ſprach er ——— „Ihr ſeid's? 
Es iſt ſchön von Euch, daß Ihr einen einſamen Mann 
aufſucht. Worin kann ich Euch dienen?“ 

„Ach, verzeiht,“ ſtammelte Eva, „ich bin in ſchwerer 
Bedrängnis und weiß mir keinen Rat und keine Hilfe. 
Ihr ſeid Herdings Freund und immer gütig gegen mich 
geweſen.“ 

„Wenn ich Euch helfen kann, geſchieht es gewiß,“ 
antwortete er, „ſeid deſſen ſicher.“ Damit ſchob er ihr 
einen Stuhl hin und bat ſie, ſich zu ſetzen. 

Eva ließ ſich nieder, doch bedurfte ſie einiger Zeit, 
ehe jie ihr Anliegen vorbringen konnte. Dann erzählte 
fie, wie fie Dufentihurs Werbung abgemwiejen und nun 
aufs neue verfolgt werde. 

„Ihr wißt ohne Zweifel,’ ſprach fie, „welch ein 
Ihändliches Gebot der Böjewicht, der faljche Prophet, 
wieder erjonnen hat.” 

Heinrich nidte. 

„Kaum hatte ich den Frechen Wicht, en Dujentichur, 
abgewiejen, der erjcheint ein anderer, und da ich mid) 
abermals meigere, Flagt er mich bei Bodelfohn als Ver— 
ächterin der Geſetze an. Gern mollte ich mich töten 
laffen, um der Schmach zu entgehen, aber das iſt des 
Propheten Wille offenbar nicht. Er hat mir bedeuten 
laſſen, er werde Gewalt gebrauchen, wenn ich nicht ge= 
horche. O, helft mir, laßt mich nicht das Dpfer der 
Bosheit werden.” 

Sie ſprach leidenschaftlich, und ihre Augen füllten 
ji) mit Tränen, 

Gerührt betrachtete Heinrih das hilfeflehende 
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Mädchen, aber vergebens fragte er fi, wie er fie 
retten möchte vor dem Schidjal, das ihr drohte. 

„Bockelſohns Tyrannei laſtet wie ein Fluch auf 
ung,” ſprach er ernit; „dem wir zujubelten al3 einem 
Gefandten Gottes, er ilt zum Rächer unjerer Torbheit 
geivorden. Wie follen wir jeinen Befehlen entgehen? 
Er führt ein fcharfes Schwert, und feine Trabanten jind 
allezeit bereit, jeinen Willen auszuführen.‘ 

„ag er mich morden, ich fürchte den Tod nid. 
Was ich fürchte, iſt ſchlimmer als jterben.“ 

Der Süngling dachte nad). 

„Sabt Ihr ihm Anlaß, Euch übel geſinnt zu fein? 
— Denn er Euch verderben will, werdet Ihr ihm nicht 
entgehen. Ihr werdet Euch dem Gebote fügen müſſen.“ 

„Nimmermehr!“ rief Eva, „ich bringe mich noch 
eher jelbit um.” 

Ein Frampfhaftes Schluchzen erjchütterte ihren 
Körper, und fie barg das Geficht in den Händen. 

„od it feine Hilfe von außen zu erwarten, 
fuhr Heinrich fort, „und bis fie fommt, hat er Raum 
genug für feine jchändlichen Pläne.‘ 

Eva meinte jtill für ſich, und der Jüngling jchwieg. 
Blöglich Schien ihm ein Gedanke zu fommen, der Rettung 
verhieß. Er fprang von feinem Sitze, durchmaß das 
Zimmer einigemale mit jchnellen Schritten und blieb 
dann vor dem Mädchen jtehen. 

„Jungfer Lanio,“ fagte er, und feine Stimme bebte, 
„ih weiß einen Ausweg.” 

Eva erhob den Kopf und blicdte ihn zweifelnd an. 

„Ich finde fein anderes Mittel, aber... .“ 

„Bas ilt e3? fragte Eva raſch. 

Der Jüngling zögerte, während des Mädchens 
Auge verlangend an feinen Lippen hing. 
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Endlih ſprach er: „Sch jelber werbe um Euch!“ 

Eva erbleihte und brach auf neue in Tränen aus. 

„Wollt Ihr Spott mit meinem Elend treiben ?“ 
ſprach fie fchluchzend; „o, das hätte id) von Euch nicht 
erwartet.‘ 

„Bott joll mich bewahren davor, Jungfer Lanio, 
es iſt mein voller Ernit.“ 

„And fo wollt Ihr das Vertrauen mißbraucen, 
das ich Euch entgegenbracdhte. Sch hielt Euch für bejfer 
al3 die andern.“ 

„Ich hoffe, das Bertrauen zu bewähren.‘ 

„Berzeiht, wenn ich das nicht mit einander einen kann.“ 

„Hört mich an. Die Ehen, wie fie gejchlojjen werden 
von dem Propheten, find feine Ehen vor Gott, das it 
mein Glaube. Das Wort, das ich von Euch verlange, 
bindet Euch alſo nicht, wie auch ich Euch nicht binden will. 
Aber mit dem Augenblide, wo Ihr mir Eure Hand 
reicht, habe ich das Recht, Euch zu ſchützen, und werde 
diefes Recht wahren. Ihr ſeid vor jeder Werbung ficher.“ 

Mit ängſtlichen Bliden und zudenden Lippen hörte 
Eva ihn an. 

„Dann, dann,” jtammelte fie, „müßte ih Euch) auch 
folgen in Eure Wohnung, und das... das...“ 

Ein bittere8® Lächeln umſpielte die Lippen des 
Sünglings. „Ich weiß, was Ihr fagen mollet, aber 
fürchtet nichts. Sch ſchwöre Euch, Ihr ſollt mir Heilig 
jein wie eine Schweiter, und ich ſelbſt hoffe, Euch noch 
in die Arme Eures Verlobten führen zu können.“ 

Eva ſaß ſtumm da, ihre Bruft mwogte, ſie fchien 
ſchwer mit fich zu Fämpfen. 

Endlich jagte fie: „Ich glaube, daß Fhr es ehrlich 
mit mir meint, aber zürnet nicht, wenn ich Euren Vor— 
ſchlag nicht annehme. Sch Fann es nicht.“ 
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„Und wenn die Werbungen ſich wiederholen, wenn 
Bockelſohn Gewalt braucht, wie er gedroht?“ 

„O Gott, o Gott,“ ſeufzte das Mädchen, „laß mich 
ſterben!“ Sie ſenkte das Haupt auf die Bruſt, und ein 
Strom von Tränen ergoß ſich über ihre heißen Wangen. 

„Ihr habt meinen Schwur gehört,“ ſagte der Jüng— 
ling mit weicher Stimme, „vertrauet mir! Doch wie Ihr 
Euch auch entſcheiden möget, ich werde über Euch wachen.“ 

Eva erhob ſich. 

„Ich danke Euch,“ ſagte ſie und reichte ihm die 
Hand. Noch einmal will ich verſuchen, den Schlingen 
zu entgehen, die man mir ſtellt, das andere ſei in 
Gottes Willen geſtellt.“ 

Der Jüngling geleitete ſie zur Türe und verſicherte 
ſie ſeines Beiſtandes in jeder Not. 

Raſcher als er erwartet, ſollte er ſein Wort ein— 
löſen müſſen. 

Schon am nächſten Tage wurde er vor den 
Propheten geladen. Er fand Eva mit Duſentſchur und 
einem ihm unbekannten Menſchen bei Johann von 
Leyden und begriff ſofort, daß das u aufs neue 
bedrängt worden. 

„Ich habe Euch rufen laſſen,“ wandte ſich Bodel- 
john an Heinrich, „weil die Sungfer hier ſich weigert, 
einem Manne zu folgen, indem fie behauptet, daß jie 
Euch bereits ihr Wort verpfändet habe.” 

So war es in der Tat. In ihrer Angit und Ver— 
zweiflung hatte Eva fich durch Ddieje Erklärung vor der 
Bosheit ihrer Berfolger zu retten gejucht. 

„Die Sungfer Spricht die reine Wahrheit, ant- 
twortete Heinrich mit einem Blicke der Verachtung gegen 
Duſentſchur, ‚und ich begehre fie hier vor Euch und 
diefen Zeugen und frage fie, ob jie bereit tft, mir die 
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Hand zu reichen zu dem Bunde, den wir mit einander 
verabredet ?’ 

Eva verjtand die Fuge Form diefer Nede, und fie 
dankte im Herzen dem Süngling für feine zarte Rüdjicht. 

„Sa, ich, bin bereit, ihm zu folgen,” antwortete jie 
langjam und feit. „Möge er mich jchügen vor denen, 
die mir nachitellen.‘ 

„So gebe ich Euch denn zufammen nach der Weije 
der Patriarchen,“ ſprach der Prophet. „Wachſet und 
mehret Euch und erfüllet die Erde. Amen.‘ 

Er breitete feine Hände über das Baar und jegnete e8. 

Duſentſchur jtand da wie ein Gerichteter; fein 
Geſicht verzerrte ſich vor innerer Wut, er hatte das 
Spiel abermal3 verloren. 

„Und noch eine Gnade erbitte ih mir von Eurer 
Huld, großer Prophet,” ſprach Heinrich. „Sch habe fein 
Haus, ein Weib darin aufzunehmen, und jo bitte ich 
Euch, mir die Wohnung Herdings, des Goldichmiedes 
zu überweiſen, der Hilla verraten. Es ſei mir ein 
ſchwacher Erſatz für das, was ich verloren.” 

Bockelſohn nicdte zufrieden. Er war dem jungen 
Manne, den er für einen feiner treuejten Anhänger 
hielt, jehr gewogen und ergriff gern die Gelegenheit, ihm 
jeine Huld zu beweifen. Zugleich fand er darin, wie in 
der Heirat jelbit, ein Mittel, ji) an dem Berräter zu 
rächen, und das gereichte ihm zur Befriedigung. 

„Der Wunfch jei Euch gewährt,‘ ſprach er, „möge 
das Glüd unter Eurem Dache wohnen. Woch Heute, 
Duſentſchur, räumt Ihr das Haus.‘ 

Diefer wagte feinen Widerſpruch, aber fein Auge 
funfelte in grimmigem Haſſe. 

Als Heinrich mit Eva das Rathaus verließ, ſchwanden 
dem Mädchen die Sinne Er verftand ihre Aufregung, 
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aber die Lage der Dinge nötigte ihn zu entjchlojjenem 
Zun und fie als fein Weib zu behandeln. Er redete 
ihr freundlich zu und führte fie in jeine Wohnung. 

Um Abende des Tages begab er fi mit Eva, die 
ſich inzwijchen beruhigt hatte, zu ihrem Oheim. Diejer 
zeigte ſich gleichgültig gegen das Bündnis und äußerte 
nur feine Zufriedenheit darüber, daß Heinrich Herdings 
Wohnung bezog. 

Schon am nädjiten Tage jiedelte daS Paar in das 
Haus des Goldjchmieds über, das der Süngling auf 
jolde Art dem Freunde zu retten geſucht. Eva empfand 
eine gewiljen Befriedigung darin, in den Räumen walten 
zu Dürfen, welche dem Verlobten gehörten, doch bangte 
ihr vor der Zukunft. 


18. 


Die Hauptichuld an dem Mißlingen feines Planes 
Ihob Duſentſchur auf Knipperdolling, und er ſuchte ſich 
Dafür zu rächen. Er fannte dejjen Ehrgeiz und fein 
Streben nach der Herrichaft über die Stadt und wollte 
ihn treffen in jeinem Hochmute. 

Schon früher Hatten die Propheten im Volke den 
Glauben erwedt, daß ein mächtiger König aufitehen 
werde, der feinen Thron aufrichte im Volke Gottes und 
herrichen folle über die ganze Erde. Darauf baute er 
feinen Plan. 

Eines Tages, da er fich mit Bodelfohn unterredete 
über die Ausgeſtaltung der heiligen Gemeinde, ſprach 
er: „Der Herr hat jeinen Garten gepflanzt, aber die 
Hand des Hüter iſt laß geworden. Er wollte ihn 
gürten mit Kraft und Herrlichkeit, aber der Wächter ift 
blöde und erfennt den Weg nicht, der ihm bereitet iſt.“ 
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„as Soll diefe Rede?“ fragte Bodeljohn. 

„Zum SHohenprieiter jeines Volkes erfor dich der 
Herr, da er e8 herausführte aus dem Lande Agypten 
und ihm jeine Geſetze gab, num aber it e3 mündig 
geivorden. Amelef bedroht feine Grenzen, und Saul 
läuft den Ejelinnen nad.“ 

Der Prophet zucdte zufammen, und feine Stirn 
furchte ſich. 

„Wer will mich ſolcher Feigheit zeihen, als wagte 
ich es nicht, des Volkes zu walten als ein Herrſcher, 
der es ſchirmt mit ſtarker Hand?“ fragte er. „Doch wo 
iſt Samuel, der den König ausrufe vor den Söhnen 
Israels?“ 

Duſentſchur lächelte verſchmitzt. 

„Ich bin es,“ antwortete er, „ich will ausgießen 
das Ol der Macht über das Haupt des Fürſten und 
die Krone drücken auf ſeine Stirn. Schon habe ich 
bereitet den Herrſcherreif aus edlem Golde, deine Schläfe 
will ich ſchmücken damit, ſo du den Mut haſt, der 
Stimme des Herrn zu folgen.“ | 

Bockelſohn jchwieg, aber daS verlodende Bild, 
welches fi vor ihm aufrollte, nahm ihn gefangen. 
Schon längit war er e8 müde geworden, die Herrichaft 
über die Stadt mit den Ülteften zu teilen; mit fünig- 
licher Macht ſich zu befleiden, alle Gewalt in feiner 
Hand allein zu vereinen, danach jehnte er fich lange. 

„Und das Volk,” fragte er leije, „wird e3 dem 
neuen Propheten glauben und folgen?’ 

Wieder lächelte Duſentſchur. 

„Dafür laßt mich ſorgen,“ ſprach er; „es wird dem 
Gefalbten des Herrn zujauchzen und jich ſtark fühlen 
unter dem Szepter jeiner Macht.‘ 

„Ich werde mit Divara reden,‘ antwortete Johann 
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von Leyden, „sie it Eugen Sinnes, und ich achte ihren 
Rat.” 

„Sie wird das Diadem nicht verjchmähen, das fie 
erhöht über alle Töchter des Volkes,“ ſprach Dujent- 
Ihur, „denn fie iſt föniglichen Sinnes.“ 

Und Bodeljohn redete mit Divara, und jie ent- 
flammte den noch Yagenden für den Plan des liltigen 
Goldjchmiedes aljo, daß fie das Werk auszuführen ge— 
dachten, das jener erjonnen. 

Die leichtgläubige Menge, welche immer nach neuen 
Dffenbarungen gierig war, follte zuerjt durch eine hinm- 
liche Erjcheinung vorbereitet werden auf die fommenden 
Dinge, und jo geſchah es. 

An einem Morgen durchflog das Gerücht die Stadt, 
in der Nacht ſei ein Engel herabgeitiegen auf den Dom— 
hof und habe mit lauter Stimme gerufen: „Der König 
von Zion fommt, jeht, er fommt, der herrliche König!“ 
Und wie das Gerücht jich verbreitete und Zungen gewann, 
mehrte ſich die Zahl der Engel, und viele wollten ihrer 
- eine Legion gejehen haben, die zum Preije des foınmenden 
Herrſchers ihr Loblied in den Lüften fangen. Große 
Erwartung bemächtigte jich des Volkes, und alles harrte 
der wunderbaren Dinge, die gejchehen jollten. 

Drei Tage jpäter ließ Duſentſchur alles Volk auf 
dem Markte zufammenrufen und anfünden, daß ein 
großes Geheimnis offenbar werden folle. 

Die erregte Menge umivogte nun das Rathaus, und 
neugterige Fragen flogen von Mund zu Mund. Da 
trat plößlih Duſentſchur auf die Stufen und rief mit 
weithin jchalfender Stimme: „Die Gnade des Herrn ilt 
mächtig geworden in Israel, und fein Erbarmen ergießt 
jich über fein Boll. Was den Großen und Mächtigen 
verborgen bleibt, das offenbart er den Kleinen, und fo 
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hat er auch mich, den Geringiten feiner Knechte, erwählt, 
Euch feinen Willen zu verkünden. Siehe, es fommt der 
Tag, jo ſpricht der Herr, und er ilt da, daß ich dem 
David einen gerechten Sprößling erwede: ein König 
wird herrjchen, der weiſe ilt und Recht und Gerechtigkeit 
üben wird auf Erden.” 

„Ja, einen König wollen wir Haben, der uns 
ihirme vor unfern Feinden!” jchrie das Volk. 

„sn jenen Tagen wird Juda erlöft werden und 
Israel fiher wohnen, und dies ijt der Name, womit 
man ihn nennen wird: Sohannes iſt fein Name! 

„Johannes it jein Name!“ brauſte es durch die 
Menge. 

Sm gleihen Augenblide trat Johann von Leyden 
aus dem Rathauſe mit erniter Miene und leuchtenden 
Augen. 

„Seht da, den Euch) der Herr erwählt hat!“ rief 
Duſentſchur. 

Und wieder rief das Volk: „Johannes iſt ſein Name!“ 

Bockelſohn, der gezittert hatte vor der Stunde der 
Entſcheidung, hatte ſeine ganze Kühnheit wieder ge— 
funden, als er des Volkes Rufe vernahm. 

„Unwert bin ich der hohen Ehre, zu der mich der 
Herr erkoren,“ ſprach er, „aber wie darf ich wider— 
ſtehen ſeinen Worten? So ſtehe ich denn hier, gehorſam 
ſeinem Befehle und bereit, euch ein ſtarker Schutz und 
Schirm zu ſein gegen alle, welche die heilige Stadt be— 
drängen wollen.“ 

Und während das Volk, durch den Reiz der Neuheit 
betört, ihm zujubelte, überreichte Duſentſchur ihm ein 
Schwert mit den Worten: „Nimm hin das Schwert der 
Gerechtigkeit, König von Zion, und mit ihm die Gewalt 
über alle Völfer der Erde. Führe es mit der Weisheit 
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Salomos, auf daß du beitehelt in der Stunde Der 
Rechenſchaft.“ 

Darauf goß er Ol aus über ſein Haupt und ſetzte 
ihm die bereit gehaltene Krone auf, indem er rief: 
„Der Herr hat dich geſalbt zum Könige unter deinen 
Brüdern und dein Haupt geſchmückt mit der Krone 
Zions, und ſein Wohlgefallen ruht auf dir, ſein Wille 
geſchehe. Es lebe der König!“ 

Und donnernd brach ſich des Volkes tauſendſtimmiger 
Ruf an den hohen Giebelhäuſern des Marktes, er rollte 
durch die Straßen und Gaſſen hinüber zu den Mauern 
und Wällen der Feſte, und von den Baſteien ſandten 
die Kanonen mit ehernem Munde die Botſchaft in das 
Lager der Feinde. 

Münſter hatte einen König erhalten; der junge hol— 
ländiiche Abenteurer hatte das höchite Ziel feines ehr- 
geizigen Streben erreicht. 

Mit froher Zuverficht auf herrliche Zeiten zerjtreute 
fih das Volk in die Häufer, zwei Männer aber ver- 
ließen ven Platz in gedrüdter Stimmung: Knipperdolling 
und Rothmann. Eine Weile gingen fie ftumm neben- 
einander her, endlich Iprach Rothmann: „Und die Bäume 
jprachen zum Dornbuſche: Komme und herrjche über 
uns! Und er antwortete: Kommet und ruhet unter 
meinem Schatten, wofern ihr aber nicht wollt, jo gehe 
Feuer aus vom Dornbujche und frejje die Cedern de3 
Libanon. Überliftet hat ung der Fremde und legt jein 
Soh auf unjern Nacken.“ 

„Der lahme Hund, der Duſentſchur, hat biefes 
Gaukelſpiel ausgejonnen, und wir, wir ließen e3 ruhig 
geſchehen.“ 

„Das Pferd ſchlägt aus an voller Krippe,“ er— 
widerte Rothmann. 


Cüppers, Im Banne der Wiedertäufer. 20 
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„Bir haben ihn erhoben zu der Macht, die er nun 
gegen uns fehrt, ung zu Fnechten. Auch du haft dein 
Teil daran, mein Bruder.” 

„Doh warum follen wir e3 dulden, daß der 
fremde Gaufler fich erhebt über die freien Männer der 
Stadt?” ſprach Knipperdolling jehr grimmig. „Aufruhr 
werde ich predigen in den Gtraßen und Gaſſen und 
den Aiterfönig ſtürzen.“ 

„Wahre dich, mein Freund, entgegnete Rothmann, 
‚der Pöbel iſt lüſtern nach) dem Blute der ehedem 
Mächtigen, und des Königs Schwert iſt ſcharf.“ 

„Doch ich führe das Schwert und will ihm nicht 
raten, es gegen mich zu fehren.“ 

„Offne die Tore und rufe den Waldeck herbei, er 
wird richten zwiſchen dir und ihm.” 

„Nimmermehr,“ knirſchte Knipperdolling „und wenn 
alle Köpfe in Münjter fpringen, und unjere ©ebeine 
bleihen in den Otraßen der Stadt.‘ 

Rothmann ſchwieg, und die beiden Männer trennten 
fih in ſchweren Gedanfen. 

Bodeljohn jäumte nicht, die neu erworbene Macıt 
auch äußerlich Fund zu tun und fein Königtum zu 
befejtigen. Er nahm jeine Wohnung im jchönften und 
größten Haufe auf dem Dombhofe und feßte eine neue 
Kegierung ein. Die zwölf Ülteften mußten ihre Amter 
niederlegen und erhielten andere Stellen im Hofitaate 
des Königs, der mit auserlefjenem Brunfe eingerichtet 
wurde Zu feinem erſten Minifter ernannte er in 
Ichlauer Berechnung den groffenden Knipperdolling, deſſen 
bisheriges Amt der Schmied Nieland erhielt; Rothmann 
wurde Hofprediger, Krechting Neich3fanzler und Du— 
jentihur Schatzmeiſter. Andere erhob der König zu 
jeinen Räten, bejtellte einen Hofmarſchall, einen Münzer 
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und Hofarzt, Küchenmeiſter, Kammerdiener, Schenken 
und andere Diener, welche in die prächtigſten Gewänder 
gekleidet wurden und deren Dienſt ſtreng geregelt ward. 
Zu ſeinen bisherigen beiden Frauen nahm der neue 
Salomo noch vierzehn hinzu und beſtellte auch ihnen 
einen auserleſenen Hofſtaat. Die erſte Stelle unter 
ihnen nahm Divara ein; ſie allein trug die Krone, ſie 
hatte den Vorrang bei allen Feſten. Die herrlichen 
Gewänder für die zahlreihen Hofbeamten wurden zum 
größten Teil gefertigt aus den Firchlichen Kleidern und 
Geweben der verjchiedenen Klöſter und Gotteshäufer, 
und der König fjelbit erjchien bei öffentlichen Aufzügen 
ſtets im präctigiten Schmude. Zur Erinnerung an das 
große Ereignis. ließ er goldene Denfmünzen jchlagen 
mit der Aufſchrift: „Wer nicht geboren ift aus dem 
Waſſer und Geift, der fann nicht eingehen in das Neid) 
Gottes. Denn e3 it nur Ein rechter König über alle, 
Ein Gott, Ein Slaube, Eine Taufe.” 

Mit aller Strenge wachte der König darüber, daß 
die Gejebe des Staates beobachtet wurden, und er ſelbſt 
jaß jede Woche auf dem Marfte zu Gericht in allen 
wichtigen Angelegenheiten. Meiſt waren es Ehehändel, 
welche zu jchlichten waren, und wenn er jeines Amtes 
gewaltet hatte, bejtieg er eines der ſchönſten Roſſe jeines 
Maritalles und ritt unter dem Jubel des DVolfes, dem 
die Komödie gefiel, umher und bejichtigte die Feſtungs— 
werke. Mit größter Umjicht ordnete er alles an, was 
zur Verteidigung der Stadt nötig erſchien, und je mehr 
die Gefahr von außen muchs, deito ſchärfer wurde der 
Dienit im Innern gehandhabt. Sndejjen tauchte jchon in 
den eriten Zeiten des neuen Königtums ein unheimlicher 
Gaſt auf, der in der Folge zu einem ſchrecklichen Ver- 
wüfter im heiligen Zion wurde, der Hunger. 

20* 
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Durch einen Flüchtling erfuhr der Biſchof von all 
den Dingen, welche ſich in der Stadt begeben, und was 
er vernahm, trieb ihn nur um ſo eifriger an, dem ſchnöden 
Spiele des Propheten ein Ende zu machen. Doch wollte 
er noch ein letztes Mal den Weg der Gnade beſchreiten, 
noch einmal verſuchen, ob denn jede Vernunft erſtickt ſei 
in der tollen Raſerei des verführten Volkes. Er hoffte 
um ſo mehr auf Erfolg, als er vernahm, daß ſich 
Mangel an Lebensmitteln einzuſtellen begann in den 
Mauern. So wählte er denn drei Männer aus, welche 
ſich in die Stadt begeben, und dieſelbe unter Zuſicherung 
milden Urteils zur Übergabe auffordern ſollten. 

Eines Tages erſchien die Geſandtſchaft vor dem 
Ludgeritore, und ein Trompeter verlangte Einlaß für 
dieſelbe. Die Wachen meldeten dem Könige das Ereig— 
nis, und dieſer befahl, daß man die Geſandten vorführe. 
Das Tor wurde mit einer ſtarken Mannſchaft beſetzt 
und geöffnet, und die Boten des Fürſtbiſchofs wurden 
auf den Markt vor den König geleitet. 

Dieſer hatte ſich auf die Kunde von der Annäherung 
der Geſandtſchaft mit ſeinem königlichen Schmucke bekleidet 
und den Thron beſtiegen, der dem Rathauſe gegenüber 
aufgeſchlagen war. Golddurchwirkte koſtbare Decken bil— 
deten eine Art Baldachin über dem Sitze, der reich mit 
ſeidenen Polſtern belegt war. Dort alſo thronte der 
König von Zion in ſeiner Würde, das Haupt geſchmückt 
mit einer Krone, das Szepter in der Rechten. Von ſeinem 
Halſe herab hing eine ſchwere, goldene Kette mit einer 
goldenen Kugel, dem Symbole der Erde. Zwei ſich 
kreuzende Schwerter durchſtachen die Kugel, welche die 
Inſchrift trug: „Ein König der Gerechtigkeit über Alles.“ 
Irnhm zur Rechten auf der zweiten Stufe des Thrones 
ſtand jein erjter Minifter, auf der andern ©eite fein 
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Hofmarichall; die übrigen füniglichen Beamten oröneten 
ſich rechts und links vor dem Throne, an dejjen Fuß 
der Scharfrichter, eine riefenhafte Geftalt, mit entblößtem 
Schwerte des Königs Herrjchaft über Leben und Tod ver- 
förperte. Achtundzwanzig bewaffnete Trabanten waren 
zu den Seiten aufgeftellt, daS Leben des Herrjchers zu 
Ichirmen und dem andrängenden Volke zu wehren. Die 
Kachricht, daß der Biſchof eine Geſandtſchaft gejchidt, 
hatte fich vajch verbreitet, und in Scharen jtrömte das 
Bolf herbei, dem Schaufpiele anzumohnen. 

Unter dem Geleite von Reifigen wurden die Send- 
boten de3 Fürſtbiſchofs auf den Markt geführt. Es 
waren der Hofmarfchall Temmo, der Amtmann Dietrich) 
von Merfeld und der Rittmeiiter von Wejterholt. Sie 
waren nicht wenig erjtaunt, als fie ſich plötzlich dem 
Throne gegenüber fahen, und die Pracht, welche ſich vor 
ihren Augen entfaltete, jebte jie zuerſt in Verlegenheit. 

„Ser feid ihr, und woher fommt ihr?‘ fragte der 
König mit ernfter Stimme. 

„Bir find Gejandte des Fürſtbiſchofs,“ erwiderte 
Temmo, „und wir find gefommen, mit der gejeßlichen 
Dbrigfeit feiner Hauptitadt über den Frieden zu ver- 
handeln.‘ 

„Der Friede wird herrichen, fobald der, welcher den 
Krieg begann, abiteht von jeinen frevelhaften An— 
ichlägen,” entgegnete der König. 

„Die Stadt hat ihrem rechtsmäßigen Herrn den Ge— 
horſam verweigert, es ift fein Recht, ihre Unterwerfung 
zu verlangen,” ſprach der Hofmarſchall ſcharf. Doch, 
was ſtehen wir hier? Man führe uns vor den Magi— 
ſtrat, ihm lautet unſer Auftrag. Für ein Gaufelfpiel 
ſind des Fürſten Boten nicht gekommen.“ 

„Ihr ſteht vor der geſetzmäßigen Obrigkeit dieſer 
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Stadt,” antwortete Bodelfohn würdevoll. „Erforen vom 
Herrn und beftellt vom Volke haben Wir die Herrfchaft 
über dieje Stadt und ihre frommen Bürger übernommen, 
und e3 gibt feine Macht außer Uns.“ 

„Ein Betrüger bift du,“ rief der Amtmann zornig, 
„ver dieſes brave Volf verführt hat und ins Berderben 
ſtürzt.“ 

Ein drohendes Murren ging durch die Menge, und 
der Scharfrichter erhob ſein gewaltiges Schwert. 

„Wer wagt es, den König zu läſtern, den der Herr 
uns gegeben?“ rief Krechting. 

Aber Johann von Leyden winkte abwehrend mit 
der Hand. 

„Wenn euch das Amt nicht ſchützte, zu dem ihr 
erwählt ſeid,“ ſprach er finſter, „Wir würden dieſen 
Schimpf zu rächen wiſſen. Aber merket wohl, Wir ſind 
nicht gewillt, Uns vor unſern getreuen Untertanen ver— 
unglimpfen zu laſſen. Redet alſo, was verlangt Franz 
von Waldeck von uns?“ 

Die Geſandten blickten einander an, darauf nahm 
der Marſchall wieder das Wort und ſagte: „Wohlan 
denn, da wir ſehen, wie ſich das Volk der Stadt ſelbſt 
zum Geſpötte gemacht und der alten Geſetze nicht mehr 
gewaltet wird, ſo ſei dir, dem Fürſten der Toren, unſer 
Auftrag kundgetan.“ 

Wieder erhob ſich ein Murren, und der Ruf erſcholl: 
„Nieder mit den Läſterern!“ Andere ſchrieen: „Es lebe 
der König!“ 

Doch Bockelſohns Blick, der finſter über die Scharen 
flog, gebot Ruhe, und Temmo fuhr fort: „Obgleich die 
Stadt wegen ihrer hartnäckigen Unbotmäßigkeit keine 
Gnade verdient, ſo will doch unſer Herr nicht den Un— 
ſchuldigen mit dem Schuldigen ſtrafen. Noch hält er das 
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Gericht, das über dieſe Mauern ergehen foll, auf und 
bietet euch ein mildes Urteil, wofern ihr ungejäumt die 
Tore öffnet und die Urheber aller Bosheit, die hier be- 
gangen wird, in jeine Hand gebet.‘ 

Er hatte ſich bei den legten Worten dem Volke zu— 
gewendet, um anzuzeigen, daß ihm feine Worte gelten 
jollten. 

Uber der Pöbel jchrie: „Wir wollen die Gnade 
Waldes nicht, wir haben einen König, der uns ſchirmt 
vor jeinen Ränken.“ 

Temmo ſtutzte. Er hatte noch immer gehofft, für des 
Biſchofs Auftrag un Volfe ein offenes Ohr zu finden. 

Nah einer Pauſe erhob ſich Johann von Leyden 
und ſprach mit weithin fchallender Stimme: „Ein eitles 
und törichtes Unterfangen iſt es, Uns und Unjer ge— 
treued Volk entziveien zu wollen. Der Herr iſt es, der 
uns verbunden hat, und feine Macht der Erde kann 
und jcheiden.” 

Ein taufendftimmiger Ruf des Beifalls braufte aus 
der Menge, und ftolz blidte der König auf die Öejandten. 

„Sehet hin,‘ fuhr er fort, „und verfündet Dies 
eurem Herrn: Johann von Leyden, al3 mwahrhaftiger 
König des heiligen Zion, ift erjtaunt über die Anmaßung 
des Grafen von Walde, der diefe freie Stadt unter 
jeine Herrſchaft beugen und fie zurüdführen will zu 
dem Götzendienſt veralteter Zeiten. Wir werden unter 
dem Beiltande des Himmels diefe Mauern jhügen gegen 
jeine Söldner und unfern Glauben verteidigen bis zum 
legten Blutstropfen.“ 

„Amen, Amen,” jchrie das Volt und drängte jich 
gegen den Thron. — 

„Nun denn, du Böſewicht,“ rief der Rittmeijter von 
Weſterholt zornig, „du wirft unfer Schwert noch auf 
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deinem Naden fühlen, und der Fluch der Betörten 
wird über dein Haupt kommen.‘ 

| Die Geſandten wandten ſich, und die Menge rottete 
ſich drohend um Ddiefelben. Doch der König gebot jeinen - 
Reiſigen, fie vor jeder Unbill zu ſchützen und wieder 
zur Stadt hinaus zu geleiten, Doch fonnte er e3 nicht 
verhindern, daß der Pöbel fie mit Flüchen und. Be— 
ichimpfungen verfolgte. 

Als der Biſchof erfuhr, welchen Ausgang bie Unter- 
handlung genommen, geriet er in Zorn und ſchwur, die 
Stadt zu erobern, und jollte fie von den Geiltern der 
Hölle verteidigt werden. 

Sofort berief er die Hauptleute, und e3 wurde be— 
Ichloffen, einen neuen Sturm auf die widerſpenſtige 
Feſte zu unternehmen. Als dies unter den Soldaten 
befannt murde, entjtand eine. freudige Bewegung im 
ganzen Lager, denn alle brannten vor Begier, die erjte 
Niederlage zu rächen. 

Ludger war auf feinen Wunjch den Fähnlein zuge- 
teilt morden, welche der Rittmeiſter von Wejterholt 
befehligte, und er fand in dem Sriegädienite das beite 
Mittel, die ihn quälende Unruhe um die Geliebte zu 
beijchwichtigen. Da der Bilchof ihn jeiner Gnade ver- 
fihert und ihm fein Eigentum zugejprochen, fo glaubte 
er, in den Reihen der Krieger auch Eva und fein Haus 
am beiten jchügen zu fönnen, wenn es zur Eroberung 
der Stadt fam, zumal er als Münfterfcher Bürger die 
inneren DVerhältnijfe der Stadt viel bejjer fannte, als 
die aus allen Landen zufammengebrachten bijchöflichen 
Sölöner. Der Rittmeiſter hatte den unerjchrodenen, 
erniten und bedächtigen Mann liebgewonnen und ihn 
deshalb in feinen perjönlichen Dienſt geitellt. Er hatte 
Ludger von den unerhörten Dingen erzählt, die jich 
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in Münjter begeben hatten, aber die Frage nach dem, 
was dem jungen Manne zumeiſt am Herzen lag, nicht 
beantworten können. 

Der Tag für den Sturm war bejtimmt, es war der 
31. Auguft 1534. Schon vier Tage vorher hatte der 
Oberbefehlshaber der bifchöflichen Truppen, Wilken 
Steding, die Stadt von allen Seiten bejchießen lafjen, 
jo daß die Belagerten nicht im Zweifel waren, mas 
ihnen bevorjtand. Kaum Hob fi) die Sonne im Dften, 
da gab die Teufelsfanone, ein großes hefliiches Geſchütz, 
den harrenden Striegern das Zeichen zum erjehnten An— 
griff. Unter dem Wirbel der Trommeln und dem Schall 
der Trompeten rüdten die Truppen vor zum Sturm 
und griffen die Stadt an ſechs verjchtedenen Stellen 
zugleich an. PER 

Tod Johann von Leyden hatte ſich vorgejehen. 
Die einzelnen Tore waren mit Mannfchaften ſtark 
beſetzt; jeder tauglihe Mann war zum Kriegsdienite 
herangezogen worden. Knaben, welche zu ſchwach für 
andere Waffen waren, ftanden al3 Pfeilſchützen zwijchen 
den Männern, Greije und Weiber flochten Pechkränze 
und fotten Waffer, Ol und Pech über offenen Feuern, 
um die Gtürmenden damit zu empfangen. Auf dem 
Marfte war eine auserlefene Truppe mit ſchwerem 
Geſchütze aufgeitellt, denn Bodeljohn war entjchloffen, 
die Stadt aufs äußerſte zu verteidigen. Er felbit ritt, - 
bon einer fampfluftigen Schar junger Männer begleitet, 
von Tor zu Tor, mufterte die Wälle, feuerte die Bürger 
mit beredten Worten zum Kampfe an und verhieß einen 
herrlichen Gieg. 

Auch Heinrich hatte zu den Waffen greifen müjjen. 
Mit einer Hakenbüchſe bewaffnet, jtand er auf dem 
Valle des Mauribtores und jah mit ernjtem Bid 


> 314 Rn 


hinab auf die anrüdenden Fähnlein. Durch die vorher- 
gehende Beichießung der Stadt war die Mauer hier 
jtarf bejchädigt worden, und Steding hatte jelbjt Die 
Führung übernommen an dieſem Tore, in der Hofj- 
nung, die Feſte von dem Punkte aus überwältigen zu 
fönnen. Die Söldner rüdten mutig heran, und obzwar 
die Belagerten einen Hagel von Geſchoſſen auf fie 
ichleuderten, drangen ſie ungehemmt vor. Sie füllten 
die Gräben mit Faſchinen, rüdten die Sturmleitern an 
die Mauern und verfuchten, die Wälle zu erjteigen. Auch 
Ludger war unter den Stürmenden. Heinrich erfannte 
ihn und vermochte ſich zuerjt eines bittern Gefühles 
nicht zu erwehren. Wie, wenn er den durch einen Schuß 
niederftreckte, der ihm die Geliebte geraubt? Stand er 
ihm doch im Kampfe als Feind gegenüber. Er fühlte, 
wie jein Herz heftig jchlug, und feine Hand bebte. 
Aber nein, e8 wäre ein Verrat an Eva, jagte er jich 
und fämpfte die Anwandlung von Haß in feiner Bruft 
nieder. 

„So steht doch nicht und gafft, Graes, in des 
Teufel3 Namen, jchrie ihn fein Nachbar an. „Seht 
Ihr nicht, wie die Kerle ſchon am Wall heraufflettern ! 

Heinrich) fuhr auf aus feinem Brüten, griff nach 
einer SHellebarde und jtach blindlings auf die fühnen 
Scharen Stedings ein. Die Söldner, welche ſchon mit 
lautem Hurra die Mauern erjtiegen hatten, wurden 
wieder zurückgeworfen und ftürzten in die Gräben; über 
ihnen aber drangen immer neue vor, und das Gejchrei 
der Kämpfenden erfüllte die Luft. Die Weiber brachten 
Töpfe mit jiedendem Ole herbei und fchütteten fie hinab 
auf die Stürmenden, brennende Pechkränze flogen auf 
fie nieder, und mit ſchrecklichem Gefchrei ſtürzten die 
armen Landsfnechte in die Tiefe und wanden ſich in 
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Todesmartern unter den Füßen ihrer Genoijjen. Seht 
fingen aud die Faſchinen Feuer, dichte Rauchwolken 
qualmten empor und Hüllten alles ein. Niemand jah 
mehr den andern, aber der Kampf tobte meiter, bis 
endlich die Landsfnechte vom Sturme abließen und ji 
zurüdzogen. 

Die Trompete rief die Krieger von den Mauern, 
und der Feldoberft jah mit Schmerz und Grimm, daß 
er fait ein Drittel feiner Leute eingebüßt hatte, ohne 
auch nur den geringiten Borteil zu erringen. 

Ludger war dem Tode entronnen. Gleich im Beginn 
des Kampfes hatte ein herabitürzender Stein ihn ge= 
teoffen, und betäubt von dem Schlage war er zujammen- 
gebrochen. Ein mitleidiger Kamerad Hatte ihn hervor 
gezogen zwiſchen den Stürmenden, und jo lag er, aus 
einer Kopfwunde blutend, im Felde, feiner Sinne nicht 
mächtig. Als er endlich die Augen aufichlug, jah er vor 
ih die Stadt in Rauchwolken gehüllt und hörte das 
Sauchzen der Belagerten auf ven Wällen. Er verjuchte, 
ſich zu erheben, aber jchmerzlich ftöhnend janf er wieder 
zurüd. So fonnte er denn nicht zum Schuge Evas er— 
icheinen, wenn die Feſte erobert wurde, mußte jie in 
den Schreden eines wilden Straßenfampfes zwijchen er= 
bitterten Feinden milfen. 

Der Sturm ward auf allen Bunften von den Wieder- 
täufern abgejchlagen, dank der vortrefflichen Maßregeln, 
welche der König angeordnet, und die Mittagsjonne 
beleuchtete mit ihren Strahlen ein traurige Leichen- 
feld unter den Mauern der troßigen Feſte. Mit Verdruß 
und Grimm vernahm der Füritbifchof die Nachricht von 
dem erfolglojen Angriff, aber jein Mut ſank nicht. Doch 
beihloß er nunmehr, die Stadt eng einzufchliegen und 
durch Hunger zur Übergabe zu zwingen. 
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Eva Hatte allmählich die Herrjchaft wieder über ſich 
jelbjt gewonnen, und das Bewußtſein, daß fie gegen 
ihren Beſchützer Pflichten zu erfüllen habe, gab ihr die 
frühere Tatfraft wieder. Sie ging daran, die einzelnen 
Zimmer des Haufes in wohnlicheren Zuſtand zu bringen, 
und in dem Maße, wie fie ihre häuslichen Tugenden in 
geregelter Tätigfeit entfaltete, wurde das Haus behag- 
licher und fie ſelbſt ruhiger. 

Heinrich ließ fie in allem gewähren. Er freute jich, 
daß er jie gerettet vor ihren Berfolgern, und die freund- 
lihe Sorge, mit der fie ihn umgab, war ihm Dank 
genug für den Schuß, den er ihr gewährte. Die fried- 
tihe Häuslichkeit, welche fie um ihn mwebte und die jo 
grell gegen die Unruhe und das Treiben in der Stadt 
objtah, tat ihm wohl, und er gab ſich unbefangen 
dem Zauber edler Weiblichkeit hin, wie jie ihm in Eva 
entgegentrat. 

Diefe verkehrte anfangs nur ſchüchtern und verlegen 
mit dem jungen Manne, und namentlich) wurde e3 
ihr eng ums Herz, wenn der Abend fam und fie jich 
mit ihm allein in dem weiten Haufe wußte, das nur 
eine treu gebliebene Magd noch mit ihnen teilte. Aber 
Heinrich veritand und ehrte ihr Gefühl und Juchte ihr 
in zartefter Weiſe den Berfehr mit ihm zu erleichtern. 
Er jcherzte mit ihr, wenn fie errötend Pla nahm, um 
mit ihm die Mahlzeiten einzunehmen, nannte jie feine 
Pjeudohausfrau und fragte, ob fie ihm auch Gehorjam 
erweiſen wolle, wie e3 einer rechten Tochter Zions zieme. 
Sn den ftilfen Abenditunden ſprach er mit ihr über 
Welt und Menfchen, über vergangene Zeiten, und mas 
jich darin begeben, oder er las ihr aus feinen Büchern 
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etwa vor. Oft wunderte er fich dabei über den Scharf- 
finn ihres Urteils, über den Anteil, den fie an den 
großen Fragen der Weltgejchichte nahm, und es be— 
reitete ihm Vergnügen, ihrem wiſſensdurſtigen Geilte 
Kahrung zuzuführen. 

Das Mädchen dankte ihm im Herzen für jeine liebe- 
volle und Doc fo zurüdhaltende Hingabe und bejtrebte 
ih, ihm das Haus fo angenehm zu machen, als jie 
fonnte. Dabei machte jie eine Entdedung, die jeder Haus— 
frau Sorge bereitet; ihr fehlten nämlich die Mittel, das 
Leben zu gejtalten, wie fie wünfchte und im Haufe des 
Oheims gewohnt geweſen war. Dujentihur hatte nicht 
nur Ludgers Werkfftätte ausgeplündert, fondern auch alle 
übrigen wertvollen Gegenſtände beifeite gejchafft. Und 
wenn auch auf dem Rathaufe täglich Lebensmittel ver- 
abreicht wurden, jo waren die Gaben bei der jtet3 
wachjenden Not in der Feſte doch ſehr kurz bemefien 
und genügten faum für die dringenditen Bedürfnijje. 
Da erinnerte jie fi, daß ihr Oheim vor Zeiten von 
einem kleinen Erbteil gejprochen, das ihr zufomme, und 
jie beichloß, ihn darum zu bitten. 

Snipperdolling hörte fie ruhig an, hieß fie einen 
Augenblid warten und ging hinaus. Nach einiger Zeit 
fehrte er zurüd, warf einen ledernen Beutel auf den 
Tiih und fagte: „Sp, da halt du dein Erbe, fiehe, ob 
e3 langt, bis wir alle zur Hölle fahren.” 

Eva jchraf zufammen und fah den Oheim fragend 
an. Sein Geſicht war tief eingefallen, die Augen 
blidten unjtät, und fein ſtolzer Naden jchien gebeugt 
unter ſchwerer Laſt. 

„Nun, warum nimmſt du das Geld nicht?“ fragte 
er finſter. „Es iſt ehrlich abgewogen.“ 

Dem Mädchen traten die Tränen in die Augen. 
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„ach, Oheim,“ antwortete fie, „Ihr dauert mic, 
Ihr ſeid unglücklich.“ 

„Was kümmert's dich?“ entgegnete er mit heiſerer 
Stimme. „Was ich gekocht, das eſſe ich auch.“ 

„So ſeht Ihr alſo jetzt ſelbſt ein, daß Ihr Unheil 
groß gezogen? Gibt es denn keine Rettung aus dieſem 
Wirrſal von Elend und Bosheit?“ 

Knipperdolling lachte höhniſch auf. 

„Rettung? Was fehlt uns denn? Haben wir nicht 
einen König, der uns ſchirmt mit mächtiger Hand, der 
ſeine Huld und Gnade ausgießt über ſein Volk und 
uns ſättigt mit Herrlichkeit und Luſt?“ 

„Und derweil ſchlagen ſich die Buben auf den Gaſſen 
ſchon jetzt um einen Knochen, den ſie im Rinnſteine 
aufgeleſen,“ ſprach Eva. „Ach, Oheim, es iſt eine 
Strafe Gottes über uns gekommen, und ich fürchte, das 
Maß ſeines Zornes iſt noch nicht voll.“ 

„Nein, es iſt noch nicht voll,“ ſprach Knipperdolling 
grimmig in ſich hinein. „Von den Dächern herab muß 
es ſteigen in die Gaſſen, der bleiche Tod muß wandeln 
durch die Straßen, und die Raben müſſen krächzen über 
den Gebeinen der Verhungerten. Brand und Mord 
müſſen wüten in dieſen Mauern, zerbrödeln müſſen 
ihre Türme wie faules Holz, dann kommt das Ende.“ 

„Oheim, wie ſchrecklich Ihr redet?“ ſagte Eva ent— 
ſetzt. „Warum duldet Ihr es, daß Bockelſohn die Stadt 
ins Verderben bringt? Warum ſtürzt Ihr ihn nicht 
von ſeiner erlogenen Höhe und rettet, was noch zu 
retten iſt? Der Biſchof wird Euch Dank wiſſen, wenn 
Ihr ihm helfet, die Stadt zu gewinnen.“ 

Knipperdolling ſprang auf. 

„Dem Teufel will ich den Schurken weihen, aber 
nicht dem Pfaffen! Ja, ich werde ihn niederwerfen und 
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zertreten, ich werde ihm zeigen, weſſen ich fähig bin. 
Münſter foll zittern vor mir, und diefe Mauern jollen 
beben unter meinem Born. 

Mit wild rollenden Augen ftand er da, jo daß Eva 
ängſtlich zurückwich. 

„Und nun nimm dein Geld und geh'!“ ſagte er 
finſter. „GBog und Magog beginnen ihren Kampf, und 
die Hölle jubelt.“ 

Eva nahm den Beutel, verließ das Zimmer und 
ſuchte die Muhme auf. Dieſe warf ſich weinend an 
ihren Hals und jammerte: „O, Kind, was wird noch 
werden! Ach, läge ich doch im Grabe!“ 

Vergebens ſuchte Eva ſie zu tröſten, und kehrte 
unter bitteren Tränen in ihre Wohnung zurück. 

Sie erzählte Heinrich von dem Oheim, und er 
ſprach: „Ich fürchte, wir gehen noch ſchlimmeren Dingen 
entgegen, als wir ſchon durchlebt. Nur eine Hoffnung 
bleibt uns, daß der Biſchof die Stadt bald erobert.“ 

Der Sturm der Biſchöflichen auf die Stadt hatte Eva 
in nicht geringe Aufregung geſetzt. Sie ſelbſt mußte 
ihnen den Sieg wünſchen, und ihr Beſchützer ſtand auf 
den Wällen, ihnen zu hindern. Vielleicht mußte er ihre 
Freiheit mit ſeinem Leben bezahlen. Der Gedanke war 
ihr ſchmerzlich, denn ſie war ſich wohl bewußt, was ſie 
ihm ſchuldete, und ſie erwehrte ſich auch eines wärmeren 
Gefühles in ihrer Bruſt nicht für den Mann, deſſen 
ruhige Sicherheit und geläuterte Lebensanſchauung, ver— 
bunden mit Sinn und Verſtändnis für das Schöne 
und Edle, ihrem eigenen Denken und Fühlen ſo wohl— 
tuend entgegenkam. Aber es konnte noch Schlimmeres 
eintreten! Er konnte fallen im Kampfe, ohne daß die 
Stadt erobert wurde, und dann ...... Bleich vor 
Angſt und ruhelos wanderte fie im Haufe umber, 
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während der Streit um die Mauern tobte, und als 
endlich der Jubel der Sieger von den Wällen jholl, 
als Heinrich unverjehrt zurüdfehrte, da kam es wie eine 
Erleichterung über fie, und fie eilte ihm frohbewegt ent- 
gegen. Aber im gleihen Augenblide dachte jie an 
Ludger, und flammende Nöte übergoß ihre Wangen. 

Heinrich blidte fie prüfend an. War er ihr mehr 
geworden, als der jehügende Freund, der Hüter ihrer 
Unschuld? — Doch er wies den Gedanken von ſich und 
erzählte ihr, wie er Ludger unter den Stürmenden ge- 
jehen, und wie traurig deren. Los geworden. 

„And Ludger?” fragte Eva mit bebender Stimme. 

„Ich habe ihn aus den Augen verloren und kenne 
jein Schickſal nicht, Doch glaube ich nicht, daß er zu den 
Dpfern des Sturmes gehört. Ich weilte noch auf den 
Wällen, als man die Toten Hinwegtrug.“ 

Eva atmete auf. Sie hatte ihn hinausgetrieben aus 
der Stadt, und er feßte fein Leben ein, jie zu befreien! 
Hatte er nicht ein Recht felbft auf ihre Gedanken? 

Die erfolgloje Beitürmung der Stadt hatte den 
Mut und die Zuverſicht der Wiedertäufer nicht wenig 
erhöht, und die kluge Umficht, mit welcher der König 
die Verteidigung geleitet, jeine Stellung jehr befeitigt. 
Er gab den Bürgern ein großes Felt auf dem Dom— 
hofe, zu welchem er jelbjt mit all jeinen Frauen erjchien. 
Der Hungrige Pöbel wurde reichlich geipetit, Bier und 
Wein von den Füniglichen Frauen fredenzt, und fröhliche 
Tänze Ichloffen das Mahl. Dabei verfündete der König 
dem Bolfe die baldige Erlöfung von aller Drangjal, 
und die Menge zog in froher Hoffnung, Preislieder 
auf den Herricher Zions ſingend, in die Häufer, wo 
indes die Not jie bald wieder aus dem ut Der 
Begeifterung weckte. 
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Wenige Tage jpäter erzählte Heinrich Eva, daß der 
König ihren Oheim in den Kerker gelegt habe. 

Bodeljohn hatte nach feiner Gewohnheit Gericht ge- 
halten auf dem Marfte und war dann in feinen Palaſt 
zurüdgefehrt, während das Volk fich noch auf dem Platze 
bewegte. 

Da jei, erzählte Heinrich, plöglih Knipperdolling 
die Stufen des königlichen Thrones hinangeftiegen, habe 
ji) auf Ddemjelben niedergelajjen und dem zujammen- 
laufenden Pöbel verfündet, es jei ihm vom Bater ge- 
offenbart worden, daß er jelbjt zum Könige erwählt ſei. 
Dienftfertige Trabanten hatten dem Könige jofort Die 
Anmaßung hinterbracht, und er war herbeigeeilt, jolche 
Empörung im Keime zu erjtiden. Sinipperdolling war 
ergriffen und ind Gefängnis geworfen worden. 

Drei Tage lang hielt Johann von Leyden feinen 
Schwiegervater gefangen. Dann gab er ihn wieder frei, 
ließ ihn aber jcharf überwachen, da er ihm nicht traute. 

Inzwiſchen wuchs die Not in Münfter mit jedem 
Tage, und mit Schreden erfannte der König, Daß er 
die Stadt nicht halten könne, wenn nicht Hilfe von außen 
fomme. Als er jich darüber mit Dufentfchur unterredete, 
machte diefer ihm den Vorſchlag, Apoſtel auszujenden, 
welche in den weſtfäliſchen und friefiihen Städten um 
Hilfe für das bedrängte Zion werben follten. Zugleich 
nannte er ihm auch eine Anzahl Männer, die zu einer 
jolhen Sendung tauglic) erichienen. Auch Heinrich war 
Darunter. Daß Dufentjchur in feinem tückiſchen Sinne 
Dabei den Plan verfolgte, Eva von ihrem Schüßer zu 
trennen, daran dachte Johann von Leyden nicht. 
Dujentihurs Plan gefiel ihm, ſchien es doch auch die 
einzige Rettung für die Stadt. 

So ließ denn der König alle Männer Zions auf dein 
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Domhofe verjammeln, wo für ihn ein Sitz an den 
Mauern de3 Domes aufgejchlagen ward. Gefolgt von 
feinem Hofſtaate bejchritt er die Stufen und wandte fich 
zu der harrenden Menge. 

„Brüder, ſprach er, „die Saat, jo der Herr aus— 
gejtreut hat unter uns, iſt aufgegangen und hat 
Hundertfältige Frucht getragen. Aber noch Liegen viele 
Acker brach, und der Herr will, daß wir den Samen der 
Wahrheit Hinaustragen unter die Völker der Erde und 
jein Reich vermehren. Erheben joll fich jein Wort 
unter den Scharen, die noch in der Finjternis des 
Unglaubens leben, und feine Gnade joll lebendig werden 
unter den Heiden. Befohlen hat er. mir, Boten aus— 
zujenden nad) den vier Winden, jeinen Namen zu ver- 
herrlichen in allen Landen. Mit der Poſaune der Wahr- 
heit werden jie jeine Auserwählten zufammenrufen, auf 
daß Ste hHeranziehen zu unſerm Schutze und ung 
befreien von den Böſen, welche uns umlagern und uns 
bedrängen. Feuer wird ausgehen von jeinem Throne 
und Affur vernichten, auf daß wir preifen den Namen 
de3 Herrn und ihm Dank fagen in Cmigfeit.‘ | 

Das Volk jubelte ihm zu bet diefen Worten, welche 
Kettung aus der Not verhießen, und Bodeljohn ver- 
fündete die Namen derer, die der eilt ihm genannt; 
e3 waren ihrer jiebenundzwanzig. Sie mußten vortreten, 
und der königliche Prophet hauchte fie an und ſprach: 
„Gehet Hin in die ganze Welt, lehret alle Völker und 
taufet jie mit der wahren Taufe, die uns geoffenbart 
der Herr in feiner Gnade. Wo man euch nicht höret, 
da Ichüttelt den Staub von euren Füßen und Fluch 
fomme über die Stadt, die euch nicht aufnimmt. Wer 
euch aber auch nur eimen Trunk Waffer reicht, der 
wird jeines Lohnes nicht ermangeln.” 
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Darauf befahl er ihnen, ſich zu rüſten auf den 
Abend, und entließ ſie. 

In ernſter Stimmung kehrte Heinrich in ſeine 
Wohnung zurück. Er ſtellte ſich vor, wie Eva die Nach— 
richt aufnehmen werde, und es wurde ihm ſchwer, ſie 
von der bevorſtehenden Trennung zu unterrichten. Aber 
es ſchien ihm dieſe Sendung eine Fügung des Himmels, 
denn in dem Augenblicke, da ſein Name genannt worden 
war, hatte er auch den Entſchluß gefaßt, ſich in den 
Dienſt des Biſchofs zu ftelfen zur Befreiung der Stadt. 
Das gab ihm Ruhe und Feitigfeit. 

Eva empfing ihn auf der Schwelle. Sie hatte feiner 
geharrt und blidte ihn fragend an. 

Heinrich geleitete fie in ihr Wohngemad). 

„Ich werde Dich verlaffen müjlen, Eva,” jagte er 
janft; „der König Hat mich mit vielen andern ermählt 
zu Apoſteln der heiligen Gemeine Wir jollen aus— 
ziehen, der bedrängten Stadt Helfer zu erwecken.“ 

Das Mädchen ſtarrte ihn an, als verjtehe fie jeine 
Worte nicht. | 

„Du willſt mich verlaſſen?“ jagte jie endlich mit 
tonlojer Stimme, „ach, Gott, es wird mein Tod jein.‘ 

Sie ſank auf einen Stuhl und bedeckte das Gejicht 
mit beiden Händen. Heinrich betrachtete jie mitleidig. 

„Sicht Doch, Eva,” antwortete er, „Du wirft nicht 
jterben; ich ziehe aus, Nettung für die Stadt und für 
dich zu bringen. Sei ftarf und Hoffe, dein Schicjal 
wendet ſich.“ 

Das Mädchen antwortete nicht. Ein Bild ftieg vor 
ihr auf, das fie in der legten Nacht erſchreckt hatte, 
und fie fühlte allen Mut fchwinden. 

„Mein Traum, mein Traum!” flüfterte jie. 

„Was ilt es mit diefem Traum?‘ fragte Heinrich 
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und Löfte ihr janft die Hände von den feuchten Augen. 
„Erzähle mir, was du gejehen, vielleicht deutejt du 
falſch.“ 

Eva ſchaute mit wirren Blicken vor ſich hin. 

„Mein Vater erſchien mir zur Nacht,“ ſprach ſie 
langſam; ‚er hatte die Geige in der Hand und ſpielte 
eine düſtere Weije, dann winfte er mir mit der Rechten 
und verſchwand. Sch werde fterben, wenn du mid 
verläſſeſt.“ 

„Tröſte dich, Kind,“ ſprach der Jüngling. „Er 
wollte dir zur Hochzeit aufſpielen.“ 

Eva ſchüttelte den Kopf. 

„Ich werde den Befehl des Königs nicht aus— 
führen,“ fuhr Heinrich leiſe fort, „ich will dem Biſchofe 
meinen Dienſt anbieten, denn ich weiß einen Weg, auf 
dem die Stadt erobert werden kann. Schon bald hoffe 
ich, dir den Verlobten zuführen zu können.“ 

„Für mich gibt es keine Hoffnung mehr.“ 

„Sprich nicht ſo, Eva, es tut mir weh, dich 
leiden zu ſehen, ich möchte dich glücklich machen.“ 

Das Mädchen blickte mit feuchtem Auge zu ihn 
auf, und ihre Wangen röteten ſich. 

„Wie gut du biſt, Heinrich,“ ſagte ſie leiſe und reichte 
ihm die Hand. Er ergriff ſie und drückte ſie warm. 

Es war ihr ſchwer ums Herz, und doch konnte ſie 
nicht ſagen, was ſie ſo ſehr bewegte. Nur eines trat ihr 
immer klarer vor den Geiſt: der Mann, der ſo liebevoll 
um ſie ſorgte, war ihr wert geworden, und ſie erſchrak 
vor dieſer Erkenntnis. Er hatte die ſchmale Grenze, die 
zwiſchen ihnen lag, niemals überſchritten, ihr nie mit 
einem Worte ein anderes denn ein freundſchaftliches 
Fühlen gezeigt, und das hatte ihn ihr immer näher ge— 
bradt. Und nun ftand ihr Herz vor der ſchweren Frage, 
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wo fie eigentlich liebe. Troſtlos ſchien ihr das Leben, 
der Tod Erlöjung. Dann wieder mwallte es heiß in ihr 
auf, und jie mußte an jich halten, um ihm nicht in die 
Arme zu jinfen, der da vor ihr Stand, und fie preßte 
ächzend die Hände auf das ſtürmiſch Flopfende Herz. 

Der Tag ging vorüber, und der Abend fam. Heinrich 
hatte jich zur Ausfahrt gerüftet und ftand in dem matt 
erleuchteten Zimmer, um Abjchied von Eva zu nehmen. 

„And follte dich der Schurke, der Dufentichur, noch 
einmal bedrohen,” ſprach er, „jo ftelle dich unter den 
Schub des Königs, er wird nicht dulden, daß das 
Weib eines Apoſtels beleidigt wird.” 

„O bleibe Heinrich,” bat Eva leiſe, „verlaß mic) 
nicht, es iſt mein Tod.“ 

„Des Königs Befehl zwingt mid, und es iſt 
bejjer für di und mid,“ antivortete er und fah fie 
mit einem Blide an, der fie tief durchjichauerte mit 
jeligem Entzüden. 

Da hielt jie jich nicht länger. Mit einem lauten 
Aufjchrei warf fie fi an jeine Bruft, umjchlang jeinen 
Nacken und bededte feinen Mund mit heißen Küjjen. 

„Ich Tann di” nicht laſſen, ©eliebter, ich kann 
nicht,“ flüfterte jie, an allen Gliedern bebend. 

Heinrich erfchauerte unter dieſem jähen Ausbruch 
einer Liebe, die er geahnt, und jeufzte tief auf. Er 
drücte das holde Wejen einen Augenblid feit und innig 
an ſich, machte ſich dann janft von ihr los und ſprach: 
„Lebe wohl, Eva, und gedenfe mein! Sch jtelle unfer 
Geſchick in Gottes Hand. Auf Wiederſehen!“ 

Dann eilte er hinaus, und Eva bracd) verzweifelnd 
zujammen. 

Die erwählten Apoftel verfammelten fich noch einmal 
bor dem Könige, und er mahnte fie auf eindringlichite, 
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in allen Städten und Dörfern, wohin der Geiſt jte führe, 
Kettung für Münfter zu erwirfen. Zugleich übergab er 
ihnen eine Schrift, betitelt: „Bon der Rache, melde 
Rothmann verfaßt hatte. Darin wurden alle gläubigen 
Chriften ermahnt, das Schwert zu ergreifen und mit 
bewaffneter Hand ſich zu erheben gegen die Heiden. 

Darauf entließ er jie mit feinem Gegen. 

Bewaffnete geleiteten die Apoftel, die in vier Ab- 
teilungen gefchieden worden, zu verjchiedenen Toren der 
Stadt, und fie zogen aus. Unter denjelben waren aud) 
die ehemaligen Prediger Vinne und Stralen. 

In Münjter ſtieg inzwiſchen die Not mit jedem 
Tage. Zwar waren alle freien Pläße zu Aderland um— 
geichaffen worden, aber die Erde ließ fich nicht zwingen, 
Frucht zu geben zu andern Zeiten denn jonjt. Bald 
fonnte dem Volke nur mehr eine Mahlzeit täglich ver- 
abreicht werden, und auch dieje fiel kärglich genug aus. 
Hafer wurde zu Brot gebaden, Fleiſch gab e8 nur zwei— 
mal in der Woche, und da es an NRindvieh bereit3 voll- 
ftändig mangelte, fing man an, die Pferde zu Schlachten 
und zu den Mahlzeiten zu bereiten. Bald war in der 
ganzen Stadt Fein Hund und feine Sage mehr zu 
finden, aber darum nahmen Mäufe und Natten doch 
nicht überhand, denn auch fie wurden nicht verſchmäht. 
Bodelfohn begriff nur zu gut, welche Gefahr feinent 
Königtum drohte durch den Hunger; er wußte, daß der 
hungernde Pöbel nicht Gefe noch Strafe jcheut. Darum 
juchte er das Volf auf alle Weife zu bejchäftigen und 
auf baldige Erlöjung zu vertröften. 

Täglich wurden Friegerifche Übungen in den Straßen 
abgehalten und mit Muſik und Tanz bejchlojjen, aber 
die hHungrige Menge hatte für ſolche Neize feinen Sinn 
mehr und ſah es mit Ingrimm, daß des Königs Weiber 
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in üppiger Schönheit einhermandelten und den nagenden 
Hunger nicht zu kennen fehienen. Schon wurden Stimmen 
laut, welche vorjchlugen, die Stadt an allen Eden in 
Brand zu jegen, das Heer der Belagerer zu durchbrechen 
und in der Flucht Heil und Rettung zu juchen. Andere 
meinten, es jei bejjer, ven König zu ergreifen und dem 
Biſchof auszuliefern, auf daß ihnen alfo Gnade werde. 
Kur leiſe und verftohlen wagten ſich jolche gottlojen 
Pläne anfangs hervor, aber fie wurden kühner und 
drohender, und die Wellen der aufrührerifchen Stim- 
mung überjchritten die Stufen des königlichen Palaſtes. 

Da erichhien eines Tages Johann von Leyden auf 
dem Markte, wohin er das Volk bejchieven hatte. Er 
war in ein Bußgewand gehüllt und offenbarte der Menge, 
daß er die Sünden der Gemeinde an feinem Leibe büßen 
müffe, da Gott ihr zürne wegen ihres geringen Ver— 
trauens in jeine Macht und Hilfe. „Der Tag der Rettung 
it nahe,“ verkündete er, „ich habe in einem Gejichte 
gefchaut, wie die Völfer jich erheben zur Befreiung Ziong, 
Ihon dröhnen die Schritte der helfenden Scharen an 
mein Ohr, und ihr Siegesgejang wird bald vor unfern 
Mauern erichalflen. Der Herr hat fein Erbe in Belit 
genommen und e3 gegeben an die Stämme Israels.“ 

Und darauf ernannte er zwölf Herzöge und belefinte 
fie zum voraus mit den Ländern, welche ihnen nad) dem 
Siege der Auserwählten zufallen jollten. Sn Wahrheit 
freilich hatte er feine getreuejten Anhänger auserwählt, 
das murrende Volk niederzuhalten und den feimenden 
Aufruhr zu eritiden. 

Stumm hörte die Menge jeine Offenbarungen, fein 
frohes Jauchzen begleitete mehr die Ausjprüche des 
Propheten wie ehedem, und in den glanzlojen Augen 
zeigte jich fein Glaube mehr an jein Wort. 
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Bodelfohn hatte wirklich gehofft, duch feine Send- 
boten Hilfe von außen zu erhalten, aber jie fam nicht. 
Smmer furchtbarer ſchwang der Hunger jeine Geißel in 
der Feſte und forderte bereit3 jeine Opfer. Abgezehrte 
Geſtalten mit ajchfarbenen Geſichtern wankten durch die 
Straßen, juchten in den Rinnſteinen nad) Speijereiten 
und jchrieen mit ausgedörrten Kehlen nad) Brot. Die 
Kinde der Bäume wurde abgefchält und genojjen, von 
alten Büchern murden die federnen Bände abgerijjen 
und gekocht. Hohläugige Weiber bereiteten aus Streide 
und von den Wänden gefchabtem Kalte Suppen für ihre 
jammernden und hinmelfenden Kinder. Sa, es fam fo 
weit, daß Leichen von Tieren und Menjchen der 
brennenden Gier zur Befriedigung dienen mußten. 

Nur die furchtbarſte Strenge des Königs vermochte 
noch, der vollftändigen Zerrüttung aller Verhältnifje zu 
begegnen, und er waltete ihrer mit ſchrecklicher Tyrannei. 
Faſt täglich fanden Hinrichtungen jolcher ftatt, welche in 
ihrem Elend den König verwünfcht hatten, und jelbit 
eine jeiner Frauen mußte es mit dem Tode büfßen, 
Daß ſie es gewagt, die jchrecdliche Not al3 eine Strafe 
Gottes zu bezeichnen. 

Sn feiner Verzweiflung bejchloß Bodeljohn endlich 
auf den Nat Krechtings, alle auszutreiben, die der Stadt 
im Kampfe gegen den Feind nicht nüßen fonnten. So 
wurden denn Greiſe und Kinder, alte Frauen und ge— 
brechliche Männer zufammengetrieben und aus den Toren 
geworfen. Herzzerreigend Fang das Jammern Diejer 
Elenden, die, vom Hunger ermattet, faum die lieder 
zu rühren vermocdhten. Hunderte von Menschen famen 
auf dieſe Art ums Leben; denn die erbitterten Lands— 
fnechte ließen fie nicht duch das Lager, und jo endeten 
fie ihr qualvolles Dafein unter freiem Himmel im 
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Angefichte der Mauern, welche ihnen in früheren Tagen 
Schub und Glücd gewährt hatten. — 

Die von Bodelfohn ausgejandten Apoſtel waren 
unter dem Schuße einer finiteren, ſtürmiſchen Nacht 
glücklich durch das feindliche Lager gekommen. Gie 
wandten ſich nach verjchiedenen Städten de3 weitfäliichen 
Landes und verjuchten, durch öffentliche Predigten An- 
Hänger und Helfer der bedrängten Zioniten zu werben. 
Aber die Wachſamkeit der Behörden vereitelte ihre 
Hoffnungen, fie wurden ergriffen und auf Befehl des 
Fürſtbiſchofs hingerichtet. 

Heinrich hatte mit fünf feiner Gefährten glüdlich 
Osnabrück erreiht. Sie durchzogen die Straßen der 
Stadt mit dem Rufe: „Tuet Buße und befehret euch, 
das Gericht Gottes iſt nahe!” Eine Menge Menjchen 
ſtrömte auf dem Marktplage zufammen, wo die Apojtel 
das Volk mit eindringlichen Worten ermahnten, die wahre 
Lehre Chriſti anzunehmen und der bedrängten Gemeine 
der Auserwählten bewaffnet zu Hilfe zu eilen. Sie fanden 
bejonders bei den Gilden, welche Münſter wegen des 
Widerſtandes gegen den Bifchof bewunderten und priejen, 
ein offenes Ohr, und es drohte bereit ein gefährlicher 
Aufruhr zu entbrennen. 

Doch der Magiitrat ließ die Apoftel durch die Stadt- 
fnechte ins Gefängnis werfen. Unter den Sendboten 
befand jich auch ein ehemaliger Mebgergejelle aus Os— 
nabrüd. Die Mebgerzunft, erbittert über die ihrem 
Genoſſen angetane Gewalt, rottete ſich zuſammen und 
drohte, denfelben zu befreien. Deshalb fandte der Ma- 
giitrat die Gefangenen noch in derjelben Nacht unter 
jtarfer Bedeckung nach Iburg, wo der Fürfibifchof gerade 
weilte. Das war e3, was Heinrich wünjchte. 

Er hatte den Bürgermeifter von Dsnabrüd um eine 
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Unterredung bitten laſſen und ihm vertraut, daß er fein 
Anhänger Sohanns von Leyden jei, vielmehr dem Bijchofe 
die Stadt in die Hände jpielen wolle. Auf feinen Wunſch 
Ihidte der Bürgermeifter an den Biſchof ein Schreiben, 
worin er ihn auf die Mitteilungen des jungen Mannes 
aufmerkſam machte und ihn, als einen durch die Ver- 
hältniffe Berführten, feiner Gnade empfahl. Der Biſchof 
ließ die Apoftel gleich in den Kerfer legen und bejchied 
dann Heinrich zu id. 

Er behandelte ihn zuerjt mit Mißtrauen und, Strenge, 
zeigte jic) aber milder, als er ſah, wie furchtlos umd 
offen der Süngling ihm gegenübertrat, und fragte, wie 
er ſein Versprechen erfüllen wolle. Heinrich, der durch den 
häufigen Wachtdienjt an den Toren der Stadt die Stärke 
der einzelnen Schutzwerke kannte, offenbarte ihm, daß 
die Felte vom Kreuztore her leicht überrumpelt werden 
fönne, und bot ſich al3 Führer an. Der Bilchof hörte 
ihn aufmerffam an und ließ ſich dann die Yuftände in 
der Stadt bejchreiben. Die offene Darſtellung feines 
eigenen Irrwahns verfehlte ihren Eindrud nicht bei dem 
Fürſten, und er verſprach ihm Verzeihung und Freiheit, 
fall3 die Stadt nach feinem Plane erobert werde. Zur 
Borjicht ließ er ihn jedoch wieder in Haft bringen, aber 
abgejondert von jeinen Genoſſen. Darauf teilte er den 
Vorſchlag des Gefangenen dem Oberbefehlshaber ſeiner 
Truppen, Wilken Steding, mit. Diefer aber hielt den 
Plan für eine leere Ausfluht und war nicht geneigt, 
Darauf einzugehen. 

Indeſſen trat nad) einigen Tagen ein Vorfall ein, 
der den Befehlshaber umſtimmte. Zwei Münijterjche 
Bürger und drei Söldner waren aus der Stadt ent- 
wichen, im Lager aufgegriffen und nad) Wolbed ins 
Gefängnis gebracht worden. Einer der Bürger Hatte 
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früher unter dem Hauptmanne Meynart von Hamm als 
Landsknecht gedient, und als er hörte, daß dieſer im 
Lager weile, verlangte er, vor ihn geführt zu werden, 
da er wichtige Nachrichten bringe. Der Hauptmann kannte 
ihn als einen ſehr ſchlauen Burſchen und verhörte ihn. 
Der Gefangene beſchrieb die Lage in der Stadt und 
zeigte ihm, wie es auch Heinrich getan, daß dieſelbe vom 
Kreuztore her leicht genommen werden könne. Ihm, als 
Wachtmeiſter des Tores, ſeien die dort belegenen Werke 
genau bekannt, und «er ſetze ſeinen Kopf zum Pfande 
für da3 Gelingen eines Überfalles. Da auch der andere 
Bürger, ein Tifchler, der an jenem Tore oft Wache 
gehabt, feine Ausjagen bejtätigte, ließ Steding Heinrich 
ebenfalls ins Lager holen. 

Es wurde nun Kriegsrat gehalten; die drei Männer 
wurden noch einmal einzeln verhört und darauf ein 
Angriff auf dem bezeichneten Wege beichlojien. 
Heinrich und die beiden Bürger erhielten die Er— 
laubnis, ji) im Lager frei zu bewegen, doch wurde 
den Wachen befohlen, jie im Auge zu halten, da Steding 
noch immer den Verdacht einer Tüde der Wiedertäufer 
nicht 103 werden fonnte. Heinrichs Gefährten wurden 
in Iburg enthauptet. 

Ludger, der nicht ahnte, daß Heinrich ji) unter 
den in Osnabrück ergriffenen Sendboten Bockelſohns 
befunden, war nicht wenig erſtaunt, al3 er plöglich im 
Lager auf ihn ftieß. 

„Wie, Graes, Shr hier? rief er verwundert und 
nit ohne Sorge, „woher fommt Ihr?“ 

„Aus dem Kerker des Biſchofs zu Iburg,” ant- 
wortete der junge Mann. „Es weht dort böſe Luft.” 

„Aber wie feid Ihr aus der Stadt entkommen?“ 

„Als Apoſtel des Königs von Zion. Doch beruhigt 
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Euch, Herding,“ fuhr er fort, al3 er die Beitürzung des 
Goldſchmiedes jah, „ich gehorhte nur dem Zwange. Als 
ih von Bodelfohn zum Sendboten erwählt wurde, dachte 
er nicht daran, daß ich mid) in den Dienſt feiner Feinde 
jtellen fünnte. Sch baumelte ſonſt längſt an einer Linde 
des Domhofes. Aber e3 it Zeit, daß jeiner Schredens- 
herrfchaft ein Ende gemacht mwird.“ 

„And Eva?” fragte Ludger langjam, als fürchte er 
die Antwort, „wie ſteht es um Sie? Sahet Ihr jie 
in den legten Tagen.” 

„sn den lebten eben nicht, — ar begreifen werdet. 
Sonſt aber jah und Sprach ich fie jeden Tag, jie tft 
meine Frau.‘ 

Ludger erbleichte und feine Kniee bebten. 

„Ihr lügt,“ feuchte er. Und er faßte den jungen 
Mann jo heftig am Arme, daß diejer aufjchrie. 

„Laßt mich los, Herding⸗ ſagte er, „ich rede die 
Wahrheit.“ 

Ludger trat zurück maß ihn mit einem furcht— 
baren Blicke. 

„O, die Falſche,“ knirſchte er, „und du elender 
Bube, — ha — ich verſtehe — das iſt deine Rache.“ 

„Die Rache iſt des Herrn,“ antwortete Heinrich 
ernſt. „Aus Freundſchaft gegen Euch und aus Mitleid 
mit Eva habe ich ſie zur Ehe genommen. Denn Ihr wißt 
wohl nicht, daß im Reiche des Königs von Zion ein 
Geſetz beſteht, wonach es keine ledigen Weiber geben 
ſoll, ein Geſetz, welches den Männern geſtattet, wie 
Türken zu leben.“ 

„Doch, ich habe davon gehört, aber.. ..“ 

„Run, Cure Braut wurde von Eurem ©ejellen 
Duſentſchur, der ein Freund des Königs ift, auf das 
Ichlimmite verfolgt; in ihrer Angſt flüchtete fie zu mir, 
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und ich vermochte fie vor dem Wichte nicht anders zu retten 
al3 daß ich fie jelbit wählte unter Zuftimmung des Königs.“ 

„Alſo verloren!” ſprach Ludger dumpf. „Fahr' Hin, 
mein Leben! O, dieſer Bube!“ Und er ballte grimmig 
die Fäuſte. 

„Still, noch habt Ihr nicht alles gehört. Eva gilt 
nur in Münſter als mein Weib. Vor Gott iſt ſie es 
nicht, ich habe kein Recht auf ſie.“ 

Ludger horchte auf. 

„Wie ſoll ich das verſtehen?“ 

„Nun, in Münſter werden die Ehen jetzt auf die 
einfachſte Weiſe geſchloſſen. Man geht zuſammen vor den 
König, er gibt ſeinen Segen, und die Heirat iſt fertig.“ 

„So wäre es alſo keine gültige Ehe?“ 

„Ganz und gar nicht. Wir haben uns nicht einmal 
förmlich verſprochen.“ 

„Gott ſei Dank!“ kam es aus Ludgers Bruſt. 

„Aber ſagtet Ihr nicht, daß Ihr mit Eva zuſammen 
wohntet?“ 

„Allerdings, und zwar in Eurem eigenen Hauſe, das 
der Schurke Duſentſchur ſonſt noch weiter ausgeplündert 
hätte.“ 

„Und Eva wohnte mit Euch darin, war ſtets ....“ 

„Natürlich! Sie galt al3 meine rechtmäßige Haus- 
frau. Wie vermochte ich jie ſonſt zu ſchützen?“ 

Ludgers Atem ging in rafchen Zügen. Er jchien 
noch eine Frage auf dem Herzen zu haben, für die er 
fein Wort finden fonnte. 

Heinrich verjtand ihn und hielt es an der Zeit, ihn 
aus aller Sorge zu löſen. 

„Beruhigt Euch, Herding,” ſagte er ernit, „ich habe 
fein anderes Necht geübt, als das eines Hüters und 
Schützers der Unschuld. Sch ſchwöre es Euch.“ 
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Da war es, als habe fich eine ſchwere Laft von des 
Mannes Bruft gelöft. Er ftürzte auf Heinrich zu, um— 
ſchlang ihn mit feinen ftarfen Armen und füßte ihn. 

„D, Freund,” rief er, „wie kann ich Dir Danfen, 
wie Dir das lohnen?“ 

Dann ließ er ihn 103 und fprad: „Und ih — id) 
führte dein Lieb in den Tod. Aber ich wußte e3 nicht, 
ich; wußte es nicht, bis ich fie zwijchen den Schergen 
jah. Kannjt du mir verzeihen, du Edler?” 

„Du warſt eines Höheren Werkzeug, Ludger. Hillas 
Tod war meine Rettung. Die Schladen des Böſen jind 
von mir gefallen. 

„ber in weſſen Hut Tießeft du Eva, al3 du aus- 
zogeit,“ fragte Ludger nach einer Pauſe. 

„Auch dafür trug ich Sorge. Sch mahnte fie, ſich in 
des Königs Schuß zu begeben, wenn jie wieder bedrängt 
werde. Er wird nicht dulden, daß das Weib feines 
Sendboten verunglimpft wird.“ 

„Wie Hug du bilt, Heinrich, antwortete Ludger 
und reichte ihm die Hand. 

„Freilich it darum nicht alle Gefahr vorüber,” fuhr - 
Heinrich fort, „doch wir wollen hoffen, daß wir Die 
Stadt in wenigen Tagen gewinnen.‘ 

Und nun erzählte er ihm, wie er jich angeboten, Die 
Biſchöflichen in die Feſte zu führen. 

„Zwar ſäße ich heute wohl noch in Iburgs feuchten 
Kellern,“ ſprach er, „hätten nicht jene Überläufer den- 
jelben Plan vorgejchlagen zum Falle der Stadt.“ 

„Du bringt ja Glüd über Glüd, Heinrich,” rief 
Ludger freudig. „Ich werde Steding bitten, mich an 
deine Oeite zu ftellen. Mit dir will ich eindringen in 
die Seite und Schulter an Schulter mit dir den heiligen 
Kampf gegen die Böjewichter kämpfen, welche die Stadt 
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meiner Väter zu Grunde richten. Fällſt du, jo falle ich 
mit dir.‘ 

Heinrich drückte ihm die Hand, aber fein Gejicht 
blieb ernft. Sein Geijt jchweifte über die Binnen der 
Feſte in den Palaſt des Königs, wo die jebt wohl 
weilte, die der Freund fo jehr liebte, und die ihm doc 
im Herzen verloren war. 

Noch vieles mußte er ihm erzählen, doch dies eine 
verſchwieg er. 

Die Vorbereitungen zur Überrumpelung der Stadt 
maren getroffen. Man hatte bejchlofjen, daß unter der 
Führung Heinrichs und des ehemaligen Wachtmeilters 
Ef vierhundert auserlefene Krieger am Streuztore den 
Wall erfteigen follten. Meynart von Hamm erbat Jich 
die Ehre, die Schar zu führen. Sm Lager jelbit — 
alles vorbereitet zum Angriff. 

Es war Johannisabend. Die Nacht war dunkel, 
ein heulender Sturmwind jagte ſchwarze Wetterwolken 
am Himmel einher, Blitze zuckten, der Donner krachte, 
die ganze Natur ſchien in Aufruhr. Es war eine Nacht 
wie geſchaffen für einen ſolchen Anſchlag. 

Unbemerkt erreichte das kühne Häuflein den Graben 
vor dem Kreuztore. Derſelbe war nicht ſonderlich breit 
und hatte nur wenig Waſſer. Die Landsknechte ließen 
eine zu dem Zwecke gezimmerte Brücke, welche an beiden 
Enden mit ſtarken Stricken verſehen war, hinab in den 
Graben. Eck ſchwamm mit zwei andern hinüber; ſie 
zogen die Brücke mit den Stricken an ſich, und ſo kamen 
die Krieger dank des ſchrecklichen Unwetters unbemerkt 
hinüber. Auf mitgebrachten Leitern erſtiegen ſie den 
ſteilen Wall, riſſen die Paliſſaden aus der Erde und 
erkletterten die unbewachte Schanze. Im Wachthauſe 
befanden ſich zwar Bürger und Soldaten, aber ſie waren 
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teild vor Ermattung eingejchlafen, teil3 hatten fie jich 
jorglo3 dem Schlummer hingegeben, weil jte fich feines 
Überfalfes verfahen und zumal bei folchem Wetter. Sie 
wurden überrumpelt und alle niedergemadt. Darauf 
rüdte die Schar durd) das innere Tor über die Kreuz— 
trage nach dem Domhofe, ohne auf Wideritand zu 
ſtoßen. Sie bemächtigten fie) des Domes, der eine 
Menge Gejhüge barg, jtellten ſich in Schlachtordnung 
auf und rührten die Trommeln. 

Bald wurde es in der Stadt lebendig. Als Die 
Belagerten erfannten, daß die Feinde in die Felle ein- 
gedrungen waren und auf dem Domhofe jtanden, 
rotteten fie jich unter der Führung Sinipperdollings und 
Krechtings auf dem Markte zufammen und drangen durch 
da3 Tor der Michaelsfapelle gegen die Biichöflihen vor. 
Diefe hatten im Übereifer vergejjen, da3 äußere Tor 
an der Kreuzſchanze zu öffnen und fich jo felbit der 
Hilfe von außen beraubt. Sie wurden von den mit 
großen Gejchrei anftürmenden Wiedertäufern zurüd- 
gedrängt, und es entitand ein mildes Handgemenge. 
Schon glaubte der Führer ſich und ſeinen Daufen - 
verloren, da gelang es Ed, einen Teil der Lands— 
fnechte durch eine Seitengafje auf die Nothenburg zu 
führen, von wo fie über den Markt dem Feinde in den 
Rücken fielen. Die Wiedertäufer, nun von beiden Geiten 
angegriffen und ungewiß über die Zahl ihrer Gegner, 
zogen fich gegen die Nifolaifirhe an der Nordjeite des 
Domhofes zurüd, erhielten aber von Übermwaffer her Ver— 
ftärfung. Auf beiden Geiten ruhten eine Beitlang Die 
Waffen. Inzwiſchen jchlich beim Grauen des Morgens 
ein bijchöflicher Offizier mit zwei Begleitern auf Die 
Change am Kreuztore zurüd, pflanzte eine Standarte 
auf und rief ven vor dem Tore harrenden Slameraden 
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das Loſungswort „Waldeck“ zu. Dieſe aber, welche die 
Ihrigen von den Überläufern verraten glaubten, da das 
Tor verſchloſſen blieb, hielten es für eine Liſt, bis man 
den Offizier erkannte. Die Kunde von dem Gelingen 
des Überfalles verbreitete ſich mit Windeseile durch das 
Lager; und von allen Seiten drangen die Biſchöflichen 
jetzt gegen die Stadt vor. 

Da die Belagerten einen größern Teil der Streit— 
kräfte gegen den Feind in der Stadt zuſammengezogen 
hatten, konnten die Mauern nicht genügend verteidigt 
werden. Zudem hatte der Überfall eine ſolche Verwirrung 
und Mutloſigkeit unter den Wiedertäufern hervorgerufen, 
daß viele gar nicht mehr an Widerſtand dachten, ſondern 
ratlos umherirrten und ſich vor dem hereinbrechenden 
Unheil zu bergen ſuchten. Bald war ein Tor in den 
Händen der Biſchöflichen, und als der Tag anbrach, da 
fluteten die Landsknechte durch alle Straßen und Gaſſen. 
Die Schar der Wiedertäufer auf dem Domhofe löſte ſich 
in wilde Flucht auf, jeder ſuchte ſein Leben zu retten 
vor den erbitterten Feinden, die jeden niederſtießen, auf 
den ſie trafen. Geſchrei und Weherufe durchhallten rings 
die Feſte, in allen Straßen und Gaſſen lagen Leichen. 

Ludger war gleich beim erſten Anſturm der Biſchöf— 
lichen mit Heinrich und Eck und einigen Söldnern an 
das Servatiustor geeilt, wo ſie die geringe Wache über— 
wältigten und das Tor öffneten. Dann rannten die 
beiden Freunde in die Salzſtraße zu Herdings Wohnung 
und durchſuchten das Haus, ohne jedoch Eva zu entdecken. 

„Es wird gekommen ſein, wie ich dachte,“ ſagte 
Heinrich, „ſie befindet ſich im Hauſe Bockelſohns am 
Domhofe.“ 

„So laßt uns eilen,“ rief Ludger, „damit ſie nicht 
der Wut der Landsknechte zum Opfer fällt.“ 
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Eva hatte jich wirklich, um ſich vor Duſentſchur zu 
retten, zu Sohann von Leyden geflüchtet, und diejer jie 
in den Schuß des Königspalaftes aufgenommen. Hier 
war fie Zeuge der Orgien geworden, welche Bodeljohn 
mit jeinen Weibern unter dem Elende feierte, das ihn 
rings umgab, hier hatte jie ihre Baje Anna als bieiches, 
ganz abgehärmtes Weib wiedergefunden. Unter heißen 
Tränen warf fih Anna an ihre Bruft und verfluchte 
die Stunde, wo jie dem fremden Abenteurer die Hand 
gereicht. Site hoffte nichts mehr, fie erwartete nichts 
mehr vom Leben, und fein Troftiwort Evas fand mehr 
Eingang in das eritorbene Herz, das fo froh und 
warm geſchlagen in früheren Zeiten. 

Als die Trommeln der Land3fnechte auf dem Doms 
hofe mwirbelten, entitand im Palaſte des Königs eine 
grenzenlofe Beſtürzung. Doch Bodeljogn, der nicht 
glaubte, daß feine Herrichaft jo jäh gejtürzt werden fünnte, 
ordnete mit ruhiger Zuverſicht alles zur Verteidigung an. 
Die Frauen wurden in ein bejonderes Gemach gewiejen, 
deſſen eifenvergitterte Fenjter nach dem Domhofe gingen, 
und Die Zugänge wurden von Föniglichen Trabanten 
bewacht. Der König jelbit verließ das Haus nicht. 

Bon einem der Fenfter aus beobachtete Eva die 
Borgänge in Höchiter Aufregung. Die Rettung nahte, 
ihr Herz bebte, bebte doppelt, wenn fie daran dachte, 
daß nun auch Ludger miederfehren werde. Konnte jie 
ihm das noch fein, was er hoffen und eriwarten durfte? 
Dieje Frage tönte lauter in ihrer Bruft als der 
Kriegslärm von außen an ihr Ohr. 

Auf ihre Schulter gelehnt, ſtand Anna teilnahmlos 
neben ihr. Ste hatte fein Auge für das, was um jie 
herum geſchah; ihr war e3 gleichgültig, ob die Biſchöf— 
lichen ſiegten oder fielen. 
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Während die Weiber fih um die Fenjter drängten, 
jchritt Divara mit funfelnden Augen und glühenden 
Wangen in dem Saale auf und nieder. Bon Zeit zu 
Zeit trat auch fie an eines der Fenjter und jpähte 
hinaus, um glei” darauf ihre ruhelofe Wanderung 
wieder aufzunehmen Ihre Lippen murmelten Flüche 
und Verwünſchungen, ein dämoniſcher Haß jchien ihre 
Bruft zu durchtoben, und die Nechte zudte Frampfhaft 
auf dem leicht verhüllten Bufen. 

As der Tag fein helles Licht über den Domhof 

warf, ſah Eva, wie die Wiedertäufer flohen und von 
allen ©eiten die bijchöflichen Söldner jich über denjelben 
ergojjen. Die Augen fchmerzten ihr von dem ange- 
jtrengten Spähen, und ihr Herz ſchlug immer heftiger. 
Sept rüdte ein Haufen Landsknechte vor den Palaſt und 
begann, die verjchlojfene Pforte zu zertrümmern. Die 
Weiber Ffreifchten und rannten verzweifelt hierhin und 
dorthin. Eva verließ ihren Platz nicht, fie juchte ihre 
Netter. Plöglih tauchten Ludger und Heinrich vor ihr 
auf, wie auch jie gegen den Palaſt eilten. Da hielt jie 
ſich nicht mehr, fie durchſtieß die Scheiben des TFeniters 
und rief mit gellender Stimme hinab: „Heinrich, 
Ludger! hierher, zu Hilfe!“ 
Heinrich hatte den Auf gehört; er jchaute einen 
Augenblid nad) dem Fenjter empor und winkte grüßend 
mit der Hand, dann eilte er Ludger nad), der bereits 
vor dem Tore ftand. Mit zitternden Knieen erwartete 
Eva die nächſten Augenblide. 

„Sie fommen, jie kommen!“ rief jie Anna zu, „pie 
Erlöfung naht!“ 

„Die Erlöſung?“ zijchelte es plößlich neben ihr. 
Und jie jah fi Divara gegenüber, die mit flammenden 
Bliden vor ihr ftand. 
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„Der Buhle fommt, nicht wahr?” rief jie mit haß— 
verzerrten Zügen, „jebt fängt dein Glück an. Ich mill 
ihm die Braut rüften.” 

Und fie ftieß dem Mädchen einen Dolch in Die 
Bruft. 

Mit einem furchtbaren Auffchrei jant Eva zu 
Boden, und Anna brach neben ihr zujammen. 

Drunten Frachte die Pforte, wilde Rufe erflangen 
durch die Halle, die Sieger mwälzten fich die Treppen 
hinan und jtießen alles vor fich nieder. 

„Wo iſt der Narrenkönig?“ riefen die Landsknechte, 
„wo iſt König Hans mit der Elle?“ 

Die Türe zu dem Gemache, wo die Frauen weilten, 
flog auf, und auf der Schwelle erſchienen Heinrich und 
Ludger, hinter ihnen drängten ſich die Krieger in 
den Saal. 

Die Weiber kauerten ſich in die Ecken und kreiſchten, 
nur Divara ſtand hochaufgerichtet in der Mitte und maß 
die Söldner mit verächtlichen Blicken. Sie war königlich 
geſchmückt; ein goldener Reif mit einem funkelnden Rubin 
zog ſich durch, das rabenſchwarze Gelock um ihre Stirn, 
auf ihrer Bruſt blitzte goldenes Geſchmeide. In ihrer 
ganzen dämoniſchen Schönheit ſtand ſie vor den Lands— 
knechten, die im erſten Augenblicke das Weib wie be— 
zaubert anſtarrten. 

Ludgers Blicke flogen ſuchend durch den Saal. Da 
faßte ihn plötzlich Heinrich krampfhaft am Arme und 
wies auf die Gruppe am Fenſter. Mit einem Satze 
war Ludger neben den beiden Frauen, in denen er Eva 
und Anna erkannte, und mit einem ſchmerzlichen Schrei 
ſank er neben ihnen nieder. Er hob Evas Haupt ſanft 
empor, aber er blickte in brechende Augen, in ſeinen 
Armen hauchte ſie ihren letzten Seufzer aus. 
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Stumm ſtand Heinrich) neben ihm, fein Gejicht 
war bleih wie Wachs, aber fein Laut fam von feinen 
Lippen, er durfte vor dem Freunde nicht verraten, mas 
er empfand. 

Koh ſtak der Dolch in des Mädchens Bruſt, er 
zeigte, daß der Mord eben vollführt worden. 

„Wo it der Mörder?” jchrie Ludger fait wahn- 
finnig vor Wut, „wer hat mir die Braut getötet?” 

Schmweigend ftanden die Landsknechte an der Pforte, 
die rohen Gemüter begriffen, daß hier eine frevle Hand 
in das Glück zweier Menfchen eingegriffen. 

Divara warf einen verächtlihen Blid auf Ludger. 

„Ich tat's,“ fagte fie Falt, „in Divaras Sturz ſoll 
niemand jein Glüd finden.‘ 

Mit einem grimmigen Flucdhe warf ſich Ludger auf 
das Weib, und er hätte fie getötet, wäre nicht Heinrich 
herzugefprungen und hätte fie jeinen Händen entrijjen. 

„ein ijt die Rache, fpricht der Herr, verfündige 
dich nicht, mein Freund,” fagte er ernit; „Dies Weib hat 
den Tod taujendfältig verdient, aber ijt es nicht wert, 
von Deiner Hand zu Sterben. Greift und bindet fie! 
tief er den Landsfnechten zu, „es iſt die Königin.‘ 

Inm nächſten Augenblide war Divara gefejjelt, und 
nun trieben die Söldner die jammernden Weiber mit 
ihr hinaus aus dem Palaſte. 

Heinrih und Ludger blieben zurüd. 

Während Ludger neben Eva niederfniete und in 
tränenlofem Weh auf die Tote ftarrte, bemühte ſich 
Heinrih um Anna. Sie war aus ihrer Ohnmacht er- 
wacht, aber unfähig, ſich zu erheben. Heinrich trug fie 
in einen der reihen Seſſel des Gemaches und redete 
ihr freundiih zu, doch Anna biieb teilnahmlos und 
ihloß die glanzlojen Augen. 
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Sohann von Leyden hatte fich, als er alles verloren 
jah, im Palaſte verjtedt, wurde aber doch endlich von 
. den Landsfnechten gefunden. 

„Hütet euch,” jchrie er den Siriegern entgegen, „eure 
jündigen Hände an den Geſalbten des Herrn zu legen!“ 

Doc die Söldner lachten, zogen ihn heraus und 
führten ihn triumphierend auf den Marftplab. Bald 
waren alle Häupter Zions dort zufammengebracht; nur 
Rothmann ſuchte man vergebens, er ward nicht mehr 
gejehen. Ob er im Kampfe gefallen, ob er in der Ver- 
wirrung entflohen, niemand mußte e3, er blieb für 
immer verjchollen. 

Drei Tage nach der Eroberung der Stadt hielt der 
Fürftbijchof feinen Einzug in die Feſte und nahm wieder 
Beſitz von Derjelben. Die blühende Stadt,. der Stolz 
des meitfäliichen Landes, war eine Stätte der Trauer 
und PVerwüftung geworden, und mit tiefem Schmerze 
jah der Biſchof, was der Fanatismus eines betörten 
Volkes aus ihr gemacht hatte. 

An demjelben Tage ward Eva auf dem Friedhofe 
der Lambertifirche beftattet, fie fand ihr Grab neben der, 
Mutter Ludgers. 

Anna Starb im Öefängnijie, Divara auf dem Blut- 
gerüfte, ebenjo Dujentihur. Johann von Leyden, Knipper— 
dolling und Krechting wurden unter furdhtbaren Martern 
hingerichtet und ihre Leichname zum ewigen Gedenfzeichen 
in eifernen Käfigen am Lambertifichturm aufgehängt. 

Ludger verfaufte fein Haus in Münfter und zog 
nad) Dülmen, er ftarb unvermählt. Auch Heinrich ver— 
ließ die Stadt und zog in die Welt; er ward auf der 
roten Erde nicht mehr gefehen. 


Ende. 
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